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Über den Autor Wilhelm von Scholz
Wilhelm von Scholz, als Sohn des letzten Bismarckschen Finanz­
ministers Adolf von Scholz 1874 in Berlin geboren, elterlicher­
seits schlesischer Abstammung, was vielleicht seinen Hang zum 
Mystischen, Okkulten hervorrief, hat zeitlebens, was er an eige­
nen Erfahrungen merkwürdiger Vorkommnisse und denen zahl­
reicher Leser machte, gesammelt. Das Thema ließ ihn nicht los 
und ließ seine Leser voller Staunen tiefer eindringen in diesen 
Grenzbereich der Wirklichkeit.
Über den „Zufall und das Schicksal“ schrieb er ein bedeutendes, 
mehrfach erweitertes Standardwerk, das hier in letzter Fassung 
vorgelegt wird. Eigene Erfahrungen, zitierte Ereignisse aus der 
Geschichte und eine Fülle geradezu unglaublicher Begebenhei­
ten, die seine Leser ihm mitgeteilt haben, erscheinen den ah­
nungsvollen Ausspruch von Novalis zu bestätigen: „Auch der 
Zufall ist nicht unergründlich - er hat seine Regelmäßigkeit.“ 
Der Leser wird bald auch in seinem eigenen Leben bisher achtlos 
übersehene Bezüglichkeiten entdecken und einsehen: es gibt 
mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweis­
heit sich träumen läßt! -

Wilhelm von Scholz studierte in Berlin - noch von Virchow im­
matrikuliert! - in Lausanne und München, wo er zum Dr. phil. 
promovierte; zahlreiche Dichterfreundschaften dort, vor allem 
mit Rilke, wo sich die beiden fast Gleichaltrigen abendlich ihre 
neuesten Gedichte vorsprachen. Von 1916-22 Erster Dramaturg, 
Spiel- und Theaterleiter in Stuttgart. Dort wurde 1921 sein 
Schauspiel „Der Wettlauf mit dem Schatten“ uraufgeführt, und 
auch hierbei spielte der Zufall eine Rolle, sogar eine sehr bedeu­
tungsvolle: es saß nämlich „zufällig“ ein englischer Theatermann 
im Publikum, der das Stück sofort nach London brachte, wo es 
an fünf Theatern aufgeführt wurde und von da aus dann um die 
ganze Welt ging, bis Japan und China. - Von 1926-28 war Wil­
helm von Scholz erster Präsident der neugegründeten Abteilung 
für Dichtung der Preußischen Adademie der Künste in Berlin. 
Im Goethe-Jahr 1932 erhielt er von Hindenburg die Medaille für 
Kunst und Wissenschaft. Anfang des Krieges kehrte er auf sei­
nen elterlichen Sitz Seeheim am Bodensee zurück, wo er sein um­
fangreiches Werk bis zu seinem Tode 1969 rastlos zu 
vervollständigen suchte.
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Als ich in den sechziger Jahren bei den Vorarbeiten zu 
einem Buch über Parapsychologie das Werk von W. v. 
Scholz heranziehen wollte, um die Idee der sinnvollen 
Zusammenhänge an Beispielen aus dieser vorzüglichen 
Sammlung zu demonstrieren, war das Werk vergriffen !

So entschloß ich mich, zu der Jerusalemer Universi­
tätsbibliothek heraufzufahren. Von der Stadt brachte 
mich der Autobus Nr. 16 in einer Viertelstunde nach Gi- 
wath Ram zur Bibliothek. Und bereits nach einer weite­
ren Viertelstunde hatte ich festgestellt, daß zwar sieben 
Werke von v. Scholz in der Bibliothek zu finden waren. 
Aber leider nicht das Gesuchte.

Enttäuscht bestieg ich zur Rückfahrt in die Stadt den 
Autobus Nr. 16. An der Haltestelle im Zentrum der 
Stadt, am Zionsplatz, beachtete ich nicht die hohe Stufe 
vom Autobus zum Bürgersteig. Ich stolperte, war nahe 
daran zu fallen und vermied es nur dadurch, daß meine 
vorgestreckten Hände sich an der Glaswand eines 
Schaukastens abstützten. Er gehörte zur „Jordan Buch­
handlung“. Zwischen meinen Händen stand in diesem 
Schaukasten ein Buch:

Neuausgabe!
Wilhelm von Scholz 

Der Zufall und das Schicksal

Kann es ein anschaulicheres Beispiel geben für die 
Anziehungskraft des Bezüglichen? Ich trat in den Laden 
und erwarb das Buch.
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Die Fülle von anregenden und oft aufregenden Be­
richten bei v. Scholz fordert vom Leser eine Bereitschaft, 
das unwahrscheinliche, zuweilen tragische, zuweilen 
groteske Zusammentreffen von Ereignissen nicht nur als 
möglich, sondern auch als existent anzuerkennen.

Manchem gelingt es, neue Zusammenhänge zu ent­
decken, wenn er die Kettenglieder verfolgt, die von ei­
nem sozusagen „zufälligen“, ganz belanglosen Ereignis 
zu einer lebensbestimmenden Folge führten. Es kann 
aber auch sein, daß das, was einem „zu-fällt“, einen Aus­
druck des eigenen Schicksals darstellt. Diese Erkennt­
nis, dieses „Nach-innen-Nehmen“ mag es zuweilen 
leichter machen, das sonst Unerträgliche zu erdulden 
und sogar neue Lebenskraft daraus zu schöpfen! Wie 
jene Mutter, die nachts aus ihrem Traum aufschrak und 
schrie „Jonny ist tot!“ Später sagte sie mir etwa mit den 
folgenden Worten: „Sehen Sie, als denn der Bericht kam 
von Jonnys Tod und es sich herausstellte, daß er genau 
zur selben Stunde meines Traums gefallen war, da er­
lebte ich, daß dieses Zusammentreffen nicht Zufall war. 
Ich empfand es noch irgendwie als Gnade, daß sich mir 
das Schicksal in so seltsamer Weise offenbart hatte. Ich 
wußte plötzlich, daß unser Leben eingebaut ist in ein 
ganz großes, weites Feld. Jonnys Tod erschien mir auf 
einmal nicht mehr so sinnlos. Er und ich - wir beide hat­
ten Anteil und Gemeinsamkeit daran. Ich war nicht 
mehr einsam im Kosmos und konnte das weitere Leben 
besser ertragen.“

Es will mir scheinen, als habe v. Scholz’ Buch eine be­
sondere Aufgabe in unserer Zeit zu erfüllen: Es zeigt, 
daß neben der naturwissenschaflichen Auffassung der 
logischen Abfolge von Ursache und Wirkung - die unser 
Leben in allzustarkem Maße bestimmt -, auch jene von 
Logik, Ursache und Wirkung unabhängigen Ereignisse 
existieren oder sich entwickeln können, die als „Quer­
verbindungen“ - oder wie es C. G. Jung nennt, als „syn­

chronistische“ Erlebnisse unsere Existenz mitbestim- 
men.

In einer neuen Zeit werden diese Seiten der Aufge­
schlossenheit für innere Ganzheit und für die Komple­
mentarität von Logos und Kosmos größer werden, und 
damit auch das Verständnis für die wahre Beziehung 
zwischen Zufall und Schicksal.

Jerusalem, im Juli 1983 Heinz C. Berendt
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DER ZUFALL



I

In der Nacht vom 7. zum 8. Februar 1934 fuhr ein
Sturmstoß über Berlin und stürzte große herunter­

brechende Baumäste auf das Askanierdenkmal Hein­
richs des Kindes in der Siegesallee, das schwer be­
schädigt wurde. Besonders die rechte der die Bank 
zierenden Büsten, den Wedigo von Plotho darstellend 
und einst nach dem Kopf des dem Bildhauer befreun­
deten Heinrich Zille modelliert, wurde getroffen und 
von ihrem Sockel geworfen. Am Morgen nach dieser 
Nacht starb der Schöpfer der marmornen Gruppe, 
Professor August Kraus, in seiner Grunewaldvilla an 
einem Herzschlag.

Ein für antike Kunst Begeisterter hat vor Jah­
ren in München einen griechischen Vasenscherben 
erworben und ihn dann durch die Stürme des Krie­
ges gerettet. Zu Weihnachten 1949 schenkt ihm ein 
Freund aus seinem Erinnerungsbesitz von einer frü­
heren Hellasreise ein in Athen gekauftes ebenfalls 
keramisches Vasenfragment. Und siehe: die Scherbe 
aus Athen paßt an der Bruchstelle genau und ohne 
Lücke an die in München erworbene. Mann und Mäd­
chen des Bildschmucks auf dem Ton, sind wieder zu­
sammen wie einst in Hellas.

Im Spätherbst 1921 wurde in Budapest gegen einen 
gewissen N. N. eine Strafanzeige erstattet, die sich 
später als übereilt und nicht stichhaltig erwies, zu­
nächst aber zur Verhaftung des Angeschuldigten 
führte. Seine Inhaftnahme gelangte sogar mit dem 
vollen Namen des Mannes in die Budapester Presse,
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die freilich am nächsten Tage dann seine Ehre wie­
derherzustellen und die schon innerhalb von vier­
undzwanzig Stunden erfolgte Freilassung zu melden 
hatte. Die in Wien lebende Schwiegermutter des Herrn 
N. N. erfuhr von diesem Zwischenfall, der für den 
Betroffenen weiter keine Folgen hatte, nichts. Da geht 
sie, die eine tätige Frau ist, für Zerstreuungen wenig 
Zeit hat und insbesondere sich fast nie Filme an­
sieht, am 2. März 1922 mit einer als Logierbesuch bei 
ihr weilenden Bekannten auf der Ringstraße in Wien 
spazieren. Das Kinoplakat eines Lustspiels „Profes­
sor Rebek entführt seine Braut“ lockt die Damen ins 
Lichtspieltheater. In einem Auftritt, in dem zwei Gäste 
eines Kaffeehauses aneinander geraten, hält der eine 
ein Zeitungsblatt in der Hand, auf welchem man eini­
ges deutlich lesen kann; so auch: „In Budapest wurde 
ein Herr N. N. wegen verschiedener“ — es folgen un­
leserliche Worte und dann wieder in klarem Schrift­
bild: „verhaftet“. Nach dem ersten heißen Schrecken 
möchte sich die Dame, zumal die Szene rasch wech­
selte, einreden, daß sie nicht richtig gelesen habe. Sie 
bleibt in die nächste Vorstellung hinein sitzen, um 
bei der Wiederkehr des Kaffeehausbildes Gewißheit 
zu gewinnen. Sie muß den Gedanken an eine Täu­
schung aufgeben und wieder lesen: „In Budapest 
wurde ein Herr N. N. — verhaftet.“ So gelangte die 
Mitteilung, die man ihr hatte verheimlichen wollen, 
zielsicher zu der Dame. Die Filmgesellschaft hat sich 
später entgegenkommenderweise bereit gefunden, 
den Namen unleserlich machen zu lassen.

Flodoard Freiherr von Biedermann, der bekannte 
Goethe-Philologe, hat mir vor einer Reihe von Jah­
ren erzählt, daß er einmal mehrere Tage bei einem 
Freunde in Leipzig wohnte und dort in dem ihm zur 
Verfügung gestellten Zimmer auf einem Bücherbrett 
ein Buch stehen sah, das in der äußeren Erscheinung 

einem von seinem Vater Wo Idem ar Freiherrn von 
Biedermann herausgegebenen Werke glich. Der Sohn 
hielt es auch für das Werk, griff es heraus, schlug 
die Seite auf und fand — nicht das väterliche Buch, 
sondern den ihn mit Koboldspoll belehrenden Titel: 
»Der falsche Waldemar.“

Eine Dame besaß als Kind einen schönen Ring, ein 
altes Familienerbstück. Eines Tages badete sie mit 
anderen Kindern im Neuenburger See, wobei ihr der 
Ring vom Finger glitt. Alles Suchen in dem dort sehr 
seichten Wasser half nichts — der Ring war ver­
schwunden. Als sie einige Tage später wieder badete, 
scherzten und neckten sich die Kinder mit Planschen 
und Spritzen, wobei sie umgestoßen wurde. Im Fal­
len fuhr ihr Finger am Grunde in ihren abhanden 
gekommenen Ring, so daß er von selbst wieder an 
seiner Stelle saß.

Ein Neuyorker Arzt hat einen seiner Patienten ver­
loren. Nicht durch den Tod, was leider eine ziemlich 
häufige Art ist, mit der Patienten ihren Ärzten durch­
gehen—oder wenigstens die Bezahlung ihrer Doktor­
schulden auf andere Leute abschieben. Der Patient, 
Mister Smith, war einfach umgezogen. Das ist in Neu- 
york, wenn man Mr. Smith oder Mr. Brown heißt, 
dabei noch den Stadtteil wechselt und diesen Vor­
gang außerdem ein wenig künstlich tarnt, so gut — 
oder wenn man will: so schlecht — wie gestorben! 
Der Arzt bemühte sich vergeblich um die neue Adresse 
seines Pfleglings : nicht nur, um sich teilnehmend nach 
dessen Befinden zu erkundigen, sondern vor allem, 
um ihn an die Bezahlung der Rechnung freundlichst 
zu erinnern. Trotz aller Meldeämter, Einwohnerlisten 
Und anderen humanitären Einrichtungen mußte der 
Doktor das Suchen schließlich aufgeben. Und nun 
kommt ein merkwürdiger Zufall ihm plötzlich zu 
Hilfe, so unerwartet und erstaunlich wie nur mög- 
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lieh: an einem Brief, den der Arzt erhält, hat sich 
durch ein wenig über den Klebrand des Umschlags 
geschmierten Leim ein zweiter Brief angehängt, der 
die neue Anschrift gerade unseres Mr. Smith trägt 
und dem ärztlichen Gläubiger mühelos in die Hände 
spielt, was seinen Anstrengungen zu finden nicht 
hatte gelingen wollen. Sagen Sie nicht, verehrter 
Leser: wenn schon der Arzt so die Wohnung des 
Mister Smith herausbekommen hat, was ist das für 
eine Weltordnung, die zuläßt, daß Bäcker, Fleischer, 
Schneider, Schuhmacher und Radiolieferant nicht 
alle auf eine geheimnisvolle Weise von dem neuen 
Quartier des Schuldners in Kenntnis gesetzt werden ! 
Einem muß er zahlen, die anderen gehen leer aus; 
welche Ungerechtigkeit! Ich erzähle es nicht wegen 
der Weltordnung und der Gerechtigkeit. Der Arzt 
war mit seinem Latein zu Ende gewesen und hatte 
eben die Sache aufgegeben. Sein wie von einem Sen­
der ausgestrahlter Wunsch aber bewirkte den Fang 
des Durchbrenners, wie es eine Kriminalmitteilung 
im Rundfunk nicht besser hätte tun können. Der 
Brief an den Doktor brachte als Polizist den anderen 
am Kragen mit auf die Wache.

Ich war in einer Gesellschaft. Ein alter Herr — er 
mochte die achtzig Jahre schon überschritten haben 
— schwärmte von der Charlotte Wolter, der einst ge­
feierten Heldin des Wiener Burgtheaters, und dekla­
mierte den berühmten Vers aus der „Antigone“ des 
Sophokles: „Nicht mit zu hassen, mit zu lieben bin 
ich da“ — den er noch so im Ohre habe, wie ihn die 
Wolter gesprochen. (Ich glaube freilich, daß sie ihn 
doch ein wenig anders gesprochen haben wird, als 
der alte Herr ihn jetzt wiedergab.) Einen Augenblick 
darauf stehen wir, der Wolterbegeisterte und ich, 
plaudernd vor dem Bücherschrank. Ein Buchrücken 
fesselt mit irgend etwas Äußerlichem unsere Aufmerk­

samkeit, so daß wir den Hausherrn um den Schlüssel 
bitten und das Buch herausnehmen. Wir schlagen es 
auf — die erste Seite trägt groß und aufdringlich in 
farbigen Lettern den Leitspruch: „Nicht mit zu has­
sen, mit zu lieben bin ich da!“ Es war eine Luxus»- 
ausgabe von Raabes „Hungerpastor“.

Wir wissen aus dem Plutarch, daß Cäsar einen Tag 
vor seiner Ermordung den unerwarteten Tod als den 
besten gepriesen hat — als habe er ihn sich bestimmt 
und bestellt!

Dem Diokletian war geweissagt worden, er werde 
Kaiser werden, sobald er einen Eber zur Strecke ge­
bracht haben werde. Diokletian ging seitdem häufig 
auf die Sauhatz und erlegte manchen Keiler. Aber 
immer wurden andere Männer bei den raschen Thron­
wechseln Kaiser. Als Diokletian aber den Arrius Aper 
(Eber) erdolcht hatte, nachdem der den Kaiser Mime- 
rian ermordet, da hatte er den „rechten Eber“ gefällt 
und gewann den Thron.

Der heilige Augustin erzählt: Ein gewisser Curma 
— im Dorf Tullis im Gebiet von Ippona in Afrika — 
sei schwer erkrankt gewesen, ja bereits für tot gehal­
ten worden, als man ihn sich plötzlich gesund auf­
richten und zum Leben zurückkehren gesehen habe. 
„Geht!“ war das erste, was er sprach, „und seht nach, 
wie es um den Goldschmied Curma steht, meinen 
Namensvetter!“ Den fand man nun wirklich gestor­
ben. Der wiedererstandene Curma aber berichtete: 
er habe bereits vor den Herrn der Welten 'treten 
uiüssen, der habe ihn jedoch zur Erde zurückkehren 
heißen, da der andere Curma gemeint gewesen sei.

Aus einem Brief an mich: „Eine Freundin liegt in 
der Behandlung eines Psychiaters in der Klinik. Nach 
einigen Wochen großer Apathie versucht der Arzt, 
die geistige Interessiertheit des Mädchens wieder an­
zuregen. Er fragt sie, ob sie Ihr Buch,Lebensdeutung' 
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kenne, und verspricht, da sie das verneint, das Buch 
am nächsten Tage zu bringen. Am nächsten Morgen 
wird das Mädchen von einer Freundin besucht und 
dabei mit eben diesem Buch beschenkt, ohne daß diese 
Freundin je mit dem Arzt sprach, ohne daß auch je 
vorher Ihre Bücher zwischen beiden Freundinnen 
erwähnt wurden. Natürlich: jeder, der davon erfuhr, 
auch der Psychiater, wunderte sich über den merk­
würdigen Zufall.“

Aus der Zeitung: „Der Gutsbesitzer Zumpe aus 
Arnsdorf bei Bischofswerda kaufte dieser Tage in 
Dresden ein Pferd. Als er es heimbrachte, wunderte 
er sich, daß es von selbst den Weg in den Stall ging 
und daß es sich auch später im Dorfe überall allein 
zurechtfand. So bog es von selbst in den Hof des 
Gasthofes, den der Bruder Zumpes bewirtschaftet. 
Er sah sich daraufhin die Photographie eines Acker­
pferdes an, das er im Jahre 1915 beim Rekrutieren 
abgeliefert hatte. Es zeigte sich, daß er dasselbe Tier 
wieder in seinem Besitz hatte! Es hatte den Welt­
krieg mitgemacht und war durch einen Zufall wieder 
zu seinem früheren Besitzer gekommen.“

Solche und ihnen verwandte Vorkommnisse haben 
die hier vorliegende Schrift veranlaßt.

II
I Jicse Schrift entstand aus dem Wunsche, das We- 
JL^sen des Geschehens im Leben zu erkennen; ohne 
Voreingenommenheit aus Beobachtungen, vielen Er­
zählungen wahrer Begebenheiten und sich öffnenden 
Einsichten die Wiederholungen, Gesetzmäßigkeiten, 
Beziehungen festzustellen, die gemeinhin Schicksal 
oder Geschick genannt werden — die manchem Ein­
zelleben wie dem Leben der Familien, ja der Völker 
eme so deutlich unterschiedene einprägsame Gestalt 
geben, daß man fast versucht wird, solche Leben in 
einer Kurve mit ähnlich wiederkehrenden Wende­
punkten, ruhigen und flackernden Strecken, perio­
dischen Auf- und Niedergängen hinzuzeichnen.

Wie der Verfasser beim Hören und Sammeln der 
I- alle oder beim Sichvergegenwärligen und Aufschrei­
ben eigenen Erlebens es tat, so soll auch der Leser 
sich vorurteilslos dem Stoffe hingeben und sich davor 
hüten, durch zwei alte vorschnell urteilende Meinun­
gen beirrt zu werden, sich den Weg versperren zu 
lassen, der allein zu einer unbeeinflußten sachlichen 
Anschauung des Geschehens führen kann. So wenig 
wie bei Beobachtungen und Überlegungen, welche 
die Schwerkraft betreffen, ist es bei den uns hier be­
schäftigenden Fragen angebracht, die Annahme eines 
alle Dinge dieses Lebens überlegen mit einer Art von 
menschlichem Verstände und menschlichen Wertun­
gen einrichtenden Gottes hineinzutragen; und eben­
sowenig die entgegengesetzte Grenzmeinung, es gebe 
hichts als ein stoffliches unbeseeltes Geschehen, ledig- 
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lieh nach mechanischen, physikalischen, chemischen 
Gesetzen.

Diese rein lehrmäßigen Anschauungen, die grund­
sätzlich zu teilen oder abzulehnen jedem freisteht, 
werden, wenn wir uns streng an die hier behandelte 
Sache halten, gar nicht berührt. Der Sprung zu einer 
Antwort auf letzte Fragen, ja nur zu den Fragen 
selbst, kann von sachlich betriebenen Untersuchun­
gen über irgend etwas auf der Erde Beobachtbares 
nicht' gemacht werden; der dazwischen gähnende 
Abgrund ist tief und breit wie die Ewigkeit; allein 
die Phantasie dichtet oder träumt einen Flug hinüber.

Es scheint, daß man bisher nicht auf die, Bindun­
gen schaffenden, Formen des Geschehens so weit auf­
merksam wurde, um ihre Beziehung zu den durch 
ganze Menschenleben sich darstellenden umfassen­
den Schicksalen zu erkennen. Große Gruppen von 
Geschehnissen, und zwar gerade die, bei denen man 
am ehesten an Schicksal denken sollte, die sogenann­
ten übersinnlichen Erscheinungen: Vorhersagungen, 
Ahnungen, Hellsehen, Telepathie, Doppelereignisse 
wurden bisher fast nur psychologisch betrachtet: als 
merkwürdige seelische Vorgänge, im Hinblick auf die 
seltsame Veranlagung der Erlebenden, ihre mediale 
sensitive Begabung. Wenige seltene Männer gingen, 
ohne sich ins Psychologische zu verlieren, dem Ge­
schehen selbst nach und suchten sein Gesetz, fanden 
auch wichtige Einzelheiten, wie zum Beispiel Jean 
Paul eine häufig auftretende Verdoppelung in den 
Ereignissen.

So wertvoll naturgemäß die seelenkundliche Unter­
suchung medialer Menschen, medialer Vorgänge ist, 
so müssen wir die reine sachliche Erkenntnis des Ge­
schehens, ohne Rücksicht auf seine Träger, doch noch 
für viel wesentlicher und aufschlußreicher halten — 
vorausgesetzt, daß eine solche Erkenntnis überhaupt 

statthaben kann. In dieser Schrift wird sie erstrebt. 
Selbst eine Ahnung, eine Vorhersage würden zunächst 
nur dazu Anlaß geben, andere Fälle des Geschehens 
zu suchen, die sich zum Vergleich anbieten, und das 
Gemeinsame, Kennzeichnende, Sich wiederholende 
aller Beispiele festzustellen. Daß dadurch schließlich 
auch in das Innere solcher Vorgänge Licht fallen 
wird, ist anzunehmen.

Die Geschehnisse werden von dem Verfasser, genau 
so, wie es der materialistische Leugner aller unsicht- 

aren Zusammenhänge tut, zuerst durchaus dem Zu- 
fa]l gleichgesetzt werden; lediglich mit dem Unter­
schiede, daß cs sich hier in diesem Buche darum 
handelt, den Sinn und das Gesetz des Zufalls zu 
inden, das Zufallende als ein nicht bloß nach der 
linden mathematischen Notwendigkeit sondern 

uach innersten Bezügen Zufallendes zu erkennen — 
hach Bezügen, wie sie die Menschheit längst ahnte, 
ühlte, weshalb sie den Begriff des „Zufallenden“ in 

I n des „Geschickten“, des „Schicksals“ steigerte, da- 
2^1 gemäß dem vermenschlichenden Streben unseres 
Senkens den zweckvoll lenkenden Golt, eine Gottheit 

°der ein Fatum annehmend.
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Ill

Der Verfasser hat in der ersten Auflage dieser 
Schrift den Zufall eine Spielart und — richti­
ger! — eine Vorform des Schicksals genannt. Er ist 

zu dieser Anschauung wohl als Dichter, als Drama­
tiker gelangt. Man lebt im Drama im Umkreis, in der 
Atemluft des Schicksals; im Anblick der Macht, der 
wir alle unterworfen sind und die wir zu erkennen 
streben, die uns mit Schauern erfüllt. Hier liegt die 
wesentlichste Erklärung für die stete Anziehungs­
kraft der Bühne. Seit den Zeiten der Griechen ist 
unter den Künsten immer das Drama der ausgespro­
chene Schicksalsträger gewesen. Zeitweilig ist ihm 
diese seine innerste Bestimmung so zwingend bewußt 
geworden, hat sich die Idee des Schicksals so sehr in 
der Seele der Bühnendichter vorgedrängt, daß fast 
eine Karikatur, ein Zerrbild, entstand.

Die Dramatiker folgten einem unklaren aber unaus­
weichlichen Drange und übertrieben gewisse richtig 
beobachtete wiederkehrende äußere Eigentümlich­
keiten des Schicksals. Sie gaben dabei schon als sein 
Wesen aus, was vielleicht erst ein Spiel seiner Ober­
fläche, eine seiner häufigen täuschenden Launen war.

Es sind die sogenannten Schicksalsdramatiker aus 
dem vorigen Jahrhundert, auf die ich anspiele. Sie 
machten irgendein Datum — etwa den 29. Februar — 
oder einen Gegenstand, ein bestimmtes Messer, einen 
alten verrosteten Dolch, der schon in Trauerspielen 
der Ahnen mitgewirkt, einen geheimnisvollen Ort 

zum Sammelpunkt des Schicksals oder zu seinem 
magnetischen Werkzeug.

Man hat uns auf der Schule gelehrt, Müllner, Hou- 
wald, Zacharias Werner und die anderen zu belächeln. 
Ihre Werke sind, zumal kein Dichter hohen Ranges 
unter ihnen war — oder wenigstens nicht unter ihnen 
blieb (Grillparzer) — heute leblos. Und doch ist zweier­
lei nicht wegzuleugnen von diesen vergessenen Büh­
nendichtern: sie schrieben mit dem Schauder vor 
dem Schicksalsgeheimnis, wie er jeden befällt, der 
me alles Leben durchwirkende Macht einmal über 
sich hat hinstreifen fühlen; und sie zeichneten in 
ihrer Schicksalskarikatur Züge mit, die dem Schick­
sal oder zumindest dem bedeutsamen Zufall wirklich 
angehören und die man noch durch die absichtlichen 
Phantastischen Übertreibungen deutlich erkennen 
kann.

Der auffallendste dieser Züge ist gerade das er­
wähnte scheinbare- Sichversteifen des Schicksals auf 

aten, Orte, Werkzeuge, auf gewisse wiederkehrende 
ebenslagen, bedeutsame Wortverbindungen oder auf 

Äußerliches immer! Auf — Zufälle!
'' ir belächeln es ; und es graut uns darin doch et­

was an, das wir alle wie eine plötzliche fremde aber 
hicht wegzuleugnende Berührung empfinden. Wir 
schütteln es gewaltsam ab und lächeln wieder, weil 

lese alten Dichter uns nicht in Bann zu halten ver­
mögen.

Aber haben wir diesen merkwürdigen Magnetis­
mus von Daten, Orten, Gegenständen nicht selbst 
schon erlebt — ? gewiß, lange nicht so grauslich, viel, 
Vlel harmloser; aber immerhin mit ähnlichem Zu­
sammenstimmen von Äußerlichkeiten, die für irgend 
Jemanden schicksalsvoll wurden? Haben wir nicht 
ehon in Biographien, getreuen geschichtlichen Le- 

usdarstellungen Ähnliches gefunden? Wer erfuhr 
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nicht aus dem Leben auch die Häufung wichtiger 
Ereignisse auf bestimmte Kalendertage, bestimmte 
Jahre in manchen Familien? Glücksträhnen, Pech­
strähnen?

Vielleicht kennt der Leser die berühmte abenteuer­
liche Geschichte des Freiherrn von der Trenck. Bei 
einem kurzen zufälligen Aufenthalt in Danzig wird 
der Versuch gemacht, den jungen Trenck gefangen­
zusetzen; der Versuch mißlingt — aber Jahre später 
und in ganz anderen Zusammenhängen vollzieht sich 
die wirkliche Gefangennahme Trencks wieder ge­
rade bei einem kurzen Aufenthalt in Danzig.

Was liegt da vor? „Ein Zufall!“ werden die meisten 
Menschen rasch bereit sein zu antworten, ein „merk­
würdiger, seltsamer Zufall“ — auch ein „bloßer Zu­
fall.“

Was ist denn ein Zufall? Ich wiederhole: was sein 
Wort sagt: ein Zufallendes! also etwas, das uns zu­
fällt, mag es uns zugeworfen haben, wer will, ein 
blindes Ungefähr oder irgendeine in der Welt vor­
handene bewußte Absicht. Doch nein, nicht eine Ab­
sicht! denn wo wir die annehmen, da sprechen wir 
nicht mehr von Zufall — da sprechen wir eben von 
dem, was uns geschickt ist, von Geschick. Hier aber, 
bei diesen scheinbaren Äußerlichkeiten, machen wir 
den Zufall allein verantwortlich.

Nun geht es uns so wie dem Mann in der alten 
Erzählung, der ein Haus bauen wollte; der, als ihm 
die ersten Wände wieder umgefallen waren, einsah, 
daß er erst Grundmauern legen müsse, die nun legte, 
fester, tiefer legte, indem er immer mehr die Not­
wendigkeit erkannte — damit seine ganze Zeit zu­
brachte und das Hausbauen einem anderen überr 
lassen mußte. Statt vom Schicksal, müssen wir lange 
erst bescheiden vom Zufall sprechen, und an den Fun­
damenten des Gebäudes, dessen obere Stockwerke 

vielleicht einmal das Schicksal beherbergen, Stein 
zu Stein und Stein zu Stein fügen.

Was ist Zufall? frage ich wieder. Die Philosophie 
lehrt: das Sichschneiden in gleichem Raum und glei­
cher Zeit von zwei oder mehr voneinander unab­
hängigen Ursachsketten in der Weise, daß ein über­
raschendes Ergebnis dabei gezeitigt wird, das den 
Anschein einer sinnvollen oder spielerischen Zweck­
mäßigkeit erweckt. Die philosophische Erklärung 
schaltet also eigentlich das blinde Ungefähr bei dem 
Zufall ebenso aus, wie es der Sprachgebrauch tut.

Wir werden nicht sagen: zufällig fuhren eine Auto­
droschke und ein Trambahnwagen gleichzeitig inder­
seiben Richtung durch die Bahnhofstraße. Aber wir 
werden dies „zufällig“ aussprechen, wenn wir etwa 
tcrtfähren können: in dem Auto saß ein Herr, der 
uuf eine Dame in dem Trambahnwagen aufmerksam 
wurde und bei der nächsten Haltestelle, als sie aus- 
sheg, gleich seinen Kraftwagen halten ließ, ausstieg, 
grüßend auf sie zuging und so weiter und so weiter 
~~ wenn also aus dem Zufälligen sich etwas ergibt, 
das irgendeine Bedeutung gewinnt.

Auch hier ist, wie so oft, der Sprachgebrauch Füh­
rer zu Sacherkenntnisseil. Wir setzen das Wort „zu- 
allig“ nur dann, wenn wir entweder schroff, wie im 

»flößen Zufall“, oder zweifelnd, wie im „merkwürdi­
gen, seltsamen Zufall“, eine Beziehung, die sich auf­
zudrängen scheint, ableugnen wollen; sie also doch 
ahnen, wittern, empfinden. Gerade unser Ableugnen- 

ollen bezeugt ihr Vorhandensein; wie der wider­
willige Zeuge einer gerichtlichen Gegenpartei, der 
ünter Eid etwas ihm und seiner Partei Unangeneh­
mes bekennen mtiß.

zaudert unser, vom naturwissenschaftlich-natu­
ralistischen Jahrhundert erzogener Verstand, mitzu- 
gehen, und wir behaupten: Zufall! — ohne zu ahnen,
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daß in dem Worte schon eine Gegenstimme gegen 
unser Bezweifeln, es könne mehr in diesen Zufällen 
liegen, laut wird. Wir empfinden eben stets, daß vom 
Zufallenden es nicht allzu weit sei zum Geschickten, 
zum Geschick und Schicksal. Das Wort „Zufall“ ist 
ein Urteil skeptischen Verstandes gegen einen sich 
unmittelbar aufdrängenden Eindruck von Bedeutung 
und Sinn, Beziehung und Anziehung.

IV

I Jas ferne dämmernde Ziel dieser Untersuchungen 
“—'ist die Erkenntnis des menschlichen Schicksals. 
Das vielleicht Erreichte, vielleicht überhaupt nur zu 
^reichende ist eine zu sich überredende Anschauung 

es Zufalls, des blinden, des merkwürdigen Zufalls: 
als eines Vorgangs, der offenbar nicht nur, wie wir 
es eben als Lehre der Philosophie vernahmen, das 
bichschneiden im gleichen Raum und in gleicher Zeit 
zweier oder mehrerer Ursachsketten aus Urzeiten 
!er ist, sondern eine in sich und seinem eigenen Um­
kreis bedingte Form des Geschehens, ein Organisches, 
®ln zusammenhängender Vorgang, gleichviel welche 

rsachsreihen in ihm sich treffen mögen: also eine 
Ursächlichkeit in sich, in seinen eigenen Teilen.

Dem Verfasser wurde einmal die Frage gestellt, als 
er sich zuerst zur Sache vernehmen ließ: warum er 
^°n seinen Untersuchungen bereits auf dieser frühen 

tufe des Erreichten öffentlich Kunde gebe und nicht 
luhig die größeren Endergebnisse ab warte? Er erwi- 

erte: wenn nun aber das Erreichte das ganze Er­
ziehbare ist? Er erwiderte : daß das bisher Gefundene 
allerdings bedeutsam genug erscheine, um dargestellt 
Zu Werden — und wäre es nur, um die zahlreichen 
‘ Biegungen, Beobachtungen, Einzelfälle aus dem Le- 
Se^reise herbeizuziehen, die auf das erlösende, be­
stätigende Wort harren; wie es denn auch in sehr 
reichem Maße schon bei der ersten Veröffentlichung 
aus diesem Gedankengebiet in der Zeitung und dann 
nach Erscheinen der ersten und zweiten Auflage, in

25



denen überhaupt nur vom Zufall gesprochen wurde, 
der Fall war.

Ja, ich zweifle heute, ob ich nicht, wie in jenen 
früheren Ausgaben dieser Schrift, wieder vom Zufall 
allein handeln sollte; ob nicht zwischen den einfachen 
Weisen des Geschehens, die unpersönlich und ab­
sichtslos, wie die Schwerkraft im Physischen, alles 
durchdringen, und dem, was in eigentlichem höherem 
Sinne Schicksal sein könnte, doch der Unterschied zu 
tief ist, um beides in einer Arbeit zusammenbinden 
zu dürfen. Denn es wirken nach meiner Anschauung 
in der Breite des alltäglichen Geschehens zwar die 
gleichen Kräfte, aus denen die Schicksale hervor­
gehen, und wirken auch schon Formen, die den aus­
gebildeten Schicksalsformcn gleich oder ähnlich sind; 
aber was erst untersucht werden muß, ist schlichtes 
unzusammengesetztes Geschehen, in dem man keinen 
besonderen, auf ein einzelnes Menschenleben gerich­
teten Zweck zu entdecken vermag; so wenig wie etwa 
in den zahlreichen einfachen Betätigungsweisen der 
Schwerkraft schon die Gesetze der Planetenbahnen 
— die dennoch der Schwerkraft zu ihrem Zustande­
kommen bedürfen.

Weil man aber nur, während man sein Augenmerk 
ungeteilt auf die einfachen Zufälle richtet, die Sach­
lichkeit erlangt, welche weiter befähigt, über die — 
ich brauche den Titel einer schönen und tiefen Scho- 
penhauerischen Schrift — „anscheinende Absichtlich­
keit im Schicksal des Einzelnen“ vielleicht wertvolle 
Erkenntnisse zu gewinnen, sei die Erweiterung der 
Aufgabe über das Ursprüngliche hinaus gewagt!

Darüber soll jedoch nicht vergessen werden: nur 
wenn wir, solange es irgend möglich ist, im Sinne 
reiner Wissenschaft von jedem Zweck, jeder Absicht­
lichkeit wegdenken und zunächst allein das Wirken 
persönlich unbeteiligter Gesetzmäßigkeit annehmen, 

haben wir die Gewähr, daß wir uns vor einer zu 
raschen Zwecklehre bewahrt haben; und die Hoff­
nung, daß unsere unvoreingenommene Aufmerksam­
keit auch dem Schicksal gegenüber auf Wesentliches 
gelenkt werden wird.
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V

Ich möchte also im weiteren zuerst und ausführlich 
das irdisch-menschliche Geschehen, das Spiel der 
Zufälle und Fügungen — näher bezeichnet: all das, 

was nicht einfache gerade Folge menschlicher Ent­
schlüsse und Handlungen, auch nicht bloßes Ergeb­
nis einander bekämpfender Willen ist, sondern das 
Unberechenbare, das Hinzukommende und Entschei­
dende — daraufhin untersuchen, ob in ihm nur Chaos 
und Unbestimmtheit herrscht, oder ob das Auge ge­
wisse, sich wiederholende Zusammenhänge, die wir 
Gesetze nennen, zu erkennen, herauszulösen vermag; 
später: ob solche Gesetzmäßigkeiten geeignet sind, 
den für das menschliche Leben geheimnisvollen Be­
griff, den des Schicksals, ein wenig aufzuheilen und 
zu klären.

Ich muß dabei selbstverständlich charakteristisches 
Geschehen herausgreifen, Vorkommnisse, an denen 
Auffallendes, nicht schlechthin mit der gewöhnlichen 
Ursächlichkeit Erklärbares hervortritt, eben die so­
genannten „merkwürdigen Zufälle“ vor allem, deren 
Sichereignen mit einem ausgesprochenen Gefühl von 
Überraschung und gleich darauf vom Spüren eines 
vorhandenen unsichtbaren doch wichtigen Zusam­
menhanges empfunden wird. Ich muß so verfahren, 
wie der Botaniker, der immer die Pflanzen bevorzugen 
wird, an denen die jeweils allgemein geprüfte Er­
scheinung im besonderen am deutlichsten sichtbar 
ist; wie der Mineraloge, dem wahrscheinlich der kri­

stallinische Zustand eines Minerals wichtiger und 
betrachtenswürdiger ist als der amorphe.

Aber wenn ich auch besonderes und charakteristir 
sches Geschehen herausgreifen will, so muß es doch 
zugleich arthaftes, häufiges sein. Ich möchte so weit 
gehen zu sagen: es muß nicht erst ausdrücklicher 
Beglaubigung und Bezeugung des Einzelfalles bedür­
fen — wie etwa die Wunder, die der Spiritismus be­
hauptet: Geisterschriften, Verkörperungen, Gewichts­
aufhebungen — sondern die untersuchten Fälle müs­
sen ihre Beglaubigung schon dadurch mitbringen, 
daß sie jeden unmittelbar an ähnlich Selbsterlebtes 
erinnern; mögen sie immerhin auch ausgeprägter, 
sein, als was jeder selbst sofort dazu zu erzählen 
vermag.

Also: von dem alltäglichen, nicht sehr tief in unser 
Leben einschneidenden Geschehen das, was uns 
als merkwürdig, seltsam, zunächst unerklärbar und 
doch einer Erklärung bedürfend, auffällt; Geschehen 
gleichzeitig, das sich ohne starke menschliche oder 
ästhetische Leidenschaft, aber mit um so klarerer 
Aufmerksamkeit betrachten läßt. Vorerst nichts, was 
schon volle Schicksalsschwere hat; obwohl sich unter 
der großen Zahl von Einzelfällen, die ich beiziehe, 
natürlich auch solche eingeschlichen haben werden, 
an denen man später vielleicht Schicksalscharakter 
entdecken wird.
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VI

Der Ägypterkönig, der als Gast des Polykrates 
von Samos das merkwürdige Wiederkehren des 
zum Opfer ins Meer geworfenen Ringes schaudernd 

milerlebt —und jäh abreist, weil er in der Ablehnung 
des Opfers den herandrohenden, sich gewiß bald ent­
ladenden Zorn der Götter zu erkennen glaubt, hat 
nicht das ganze Wesentliche des Geschehnisses er­
faßt, an dem er teilnehmen durfte. Das scheint mir 
zugleich einfacher und bedeutsamer zu sein, als was 
der Ägypter darin sah. Der König nahm an: die Göt­
ter haben den Untergang des Polykrates so bestimmt 
beschlossen, daß sie ihm das Opfer, mit dem er sich 
freiwillig des Glücksübermaßes entäußern und ihr 
Wohlwollen erkaufen wollte, als vergebene Liebes­
mühe zurücksenden; sie hallen es gewissermaßen bei 
ihren Absichten gegen den Polykrates nicht für an­
ständig, seine Gabe anzunehmen und so zu tun, als 
ob alles mit dem Herrscher von Samos zum besten 
stünde. Für den mythologisch eingestellten — my­
thisch war man damals wohl nicht mehr, das My­
thische war schon Mythologie geworden — Betrachter 
des Daseins mußte sich diese Erklärung, diese Ur­
sachreihe nahelegen.

Bedeutsamer als der Gedankengang, welcher die 
überhastete Abreise des Gastfreundes veranlaßt, 
scheint mir schon der von der Erzählung harmlos 
betonte Vorzeichencharakter des Ringwiederkehrens, 
den wir noch deutlicher in einer arabischen Sage 
ausgesprochen finden, die mit der herodoteischen 

Polykratessage nicht nur sinn- sondern sogar bluts­
verwandt ist:

Ein Vezier ist Schoßkind des Glückes. Alle Unter­
nehmungen gelingen ihm. Er kann sich in der höch­
sten Gunst des Kalifen sonnen, übt eine unwidersteh- 
iche Macht aus, wird verehrt, geliebt, vergöttert. In 

seinem Harem hat er die schönsten Frauen, die 
schnellsten Pferde, die herrlichsten Kamele in sei­
nem Stall.

Der Vezier steht am tiefen Springbrunnen im Blu­
menhof eines seiner bewunderten Palmengärten und 
ceut sich am Spiel der Goldfische, der Schleierbar­
en und Segelflosser, denen er Futter streut, wenn 

s!e aus den Schlinggewächsen und Algen des un­
sichtbaren Beckengrundes herauftauchen ins Durch­
schimmerte, Durchsichtige. Da fällt sein etwas zu 
Leiter kostbarer Ring zugleich mit den Brotkrumen 
seiner Spende ihm vom Finger.

n dem kurzen Augenblick, der mit dem Hinüber- 
g eiten des goldenen Reifs über die oberen Gelenke 
und Glieder des Fingers begann — das der Vezier 
sc ion wahrnahm aber noch nicht anzuhalten fähig 

ar — und mit dem Berühren des Wassers durch 
,€n fallenden Ring endete, durchzuckte den Vezier 
T1 tolle und unwirkliche Wunsch, der Ring möchte 

*ns Wasser geraten, nicht in den Tang und die 
aden der Grundgewächse verschwinden.

0 schnell der Gedanke auch ist, der Weg der Ge- 
iau^en Ist breit genug, daß neben einem Gedanken 

1 nächste — wie ein Wettrenner neben dem ande- Po 11 •
... ~~ mitzulaufen, ja den ersten Gedanken selbst zu 
t erholen vermag. Nicht nur der Wunsch der Erhal- 
Ullg des Ringes hatte sich in dem Vezier gebildet, 

ndern zugleich eine unerklärliche Angst, der über- 
e liehe Wunsch könne erfüllt werden. Und diese 
ngst war rascher am Ziel als der Wunsch. Sie war 
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allein auf dem Platz, als der Ring den Spiegel berührte 
und — entsetzlich zu sehen! — auf der hauchzarten 
Haut des Wassers liegen blieb, ohne unterzusinken.

Kaum hatte der Vezier diese unglaubhafte Über- 
gipfelung seines sprichwörtlichen Glückes — den Ring 
auf der Oberfläche des Fischbeckens — gesehen, als 
er sofort sein Haus bestellte und seinem vertrautesten 
Diener bedeutete: die Zeit des Glückes sei vorbei! 
eine so abenteuerliche Gunst wie dieses Liegenbleiben 
des kostbaren Ringes auf dem Wasser gewähre das 
Glück nur, wenn es schon im Degriffe sei, sich abzu­
wenden.

Er hatte sich nicht geirrt. Die Häscher, die ihn 
gefangen setzen und seine Schätze beschlagnahmen 
sollten, pochten eben ans Tor. Neidlingen war cs 
gelungen, dem Vezier die Gunst des Kalifen zu ent­
wenden und den bisher gnädigen Herrn haß- und 
zornerfüllt gegen seinen obersten Diener zu stimmen ; 
für den nun Jahre elender und trostloser Gefangen­
schaft anbrachen. Er ward im Kerker wie ein ge­
meiner Verbrecher gehalten, durfte mit niemandem 
sprechen, keine Bücher lesen, täglich kaum einige 
Schritte in dem eng ummauerten Hofe gehen. Seine 
Nahrung war die denkbar schlechteste.

Ohne zu klagen, ertrug der Vezier sein Unglück, wie 
er auch ohne Übermut, eher manchmal erschreckt, 
sein Glück hingenommen hatte. Und der Gedanke, 
der seinen Geist mehr peinigte als seinen Leib, das 
Fehlen jeder Behaglichkeit, jeder guten Nahrung 
und Bequemlichkeit, war nur immer wieder: ob er 
sein Glück nicht selbst weise hätte dämpfen oder gar 
zerbrechen müssen, um so tiefen Sturz aufzuhalten, 
statt es mit dem törichten Wunsch, den Ring zu be­
wahren, abenteuerlich zu überkrönen.

Eines Tages — nach Jahren des Gefangenseins — 
schien ihm eine kleine Gunst zu lächeln, daß der Ve­
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zier aufmerksam ward; der Wärter brachte ihm ein 
Schüsselchen Granatkerne, die des Veziers Lieblings­
speise waren und die er nicht mehr gesehen, ge­
schweige denn gegessen hatte seit dem Tage, an dem 
ihm der Ring vom Finger glitt.

Als die Granatkerne vor ihm standen, sann der Ve­
zier einen Augenblick seinem Geschick nach und 
fand: es würde nun lange so bleiben, da es, gewohnt 
geworden, sich ein wenig bessere.

Sich dieser schmerzlichen Erkenntnis beugend, 
sieht er mit Erschrecken, wie eine Maus plötzlich 
über den Tisch läuft und seine Granatkerne frißt. Da 
lacht sein Auge. Er weiß: vorüber ist die Zeit seines 
Unglücks! Wie einst die Gunst des Geschickes hat es 
sich übersteigert, indem es ihm die erste Freude zer­
bricht, die ihm seit Jahren geworden. Er hat kaum 
Zeit, in Erleichterung aufzuseufzen, als schon die Bo­
len des Kalifen, der sein Unrecht und die neidische 
Verleumdung von damals erkannt hat, eintreten und 
den Vezier in all seinen Besitz, seine Macht, seinen 
Einfluß zurückführen.

Immer wieder erfüllt mich diese kleine Geschichte 
mit staunender Bewunderung. Hier ist kein Hinein­
wollen des Menschen ins Schicksal, kein Opfern ist 
da, sondern ein demütig verehrendes bereites Lau­
schen und Horchen, ein Aufmerken und Innewerden, 
ein Erfassen der sprechenden Zeichen; mit der dazu­
gehörigen ruhig-klaren Einstellung der Seele, dem 
stillen, fast entgegengehenden Sichfügen.

Uns aber wird zunächst ein noch viel einfacherer 
Umstand wichtig sein an diesen sagenhaften Vor­
gängen, in denen das Kleinod zu seinem Besitzer 
wiederkehrt: nur dies Wiederkehren allein, als Tat­
sache, ohne jede Opfer- und Ablehnungs-, ohne jede 
Vor-Bedeutung.

Wenn wir überraschend und gegen alle Wahr-

33



scheinlichkeit etwas wiederfinden, so sagen wir 
wohl: „Diese goldene Nadel wollte eben zu mir zu­
rück“, „diese Kette konnte sich von mir nicht tren­
nen“, „das Ding findet den Weg zu seinem Herrn“. 
Man lacht dazu und glaubt zu scherzen; aber man 
spricht offenbar einen wirklichen Zusammenhang 
aus.

VII

Ein mir persönlich bekannter Kunsthändler ver­
schenkte vor vielen Jahren eine goldene Kette, 
ein altes Familienstück mit eingeschnittenen Schrift­

zeichen, an eine nach Amerika verheiratete Ver­
wandte, da er, selbst Junggeselle, dem Familien­
schmuck keine bessere Verwendung wußte. Vordem 
hatte seine Mutier die Kelle getragen; er erinnerte 
sich, wie er oft als Kind auf der Mutter Schoß mit 
der herabhängenden Kelte gespielt, deren Schlößr 
chen der Sicherheit halber mit etwas blauem Seiden­
band Überbunden war. Bei der amerikanischen Ver­
wandten wurde nicht lange nach der Schenkung 
eingebrochen und unter anderem auch die Kette 
geraubt. Ein Vierteljahrhundert später fand sich die 
Kelte zurück: sie wurde dem Kunsthändler bei einem 
Aufenthalt in einem Münchener Hotel mit anderen 
Stücken von einem Amerikaner zum Kauf angeboten; 
nicht von einem Händler, nicht gewerbsmäßig, son­
dern von einem Herrn, dessen Wechsel ausgeblieben 
war. Ein paar Fäden des blauen Seidenbandes hin­
gen noch am Schloß.

Wie hierfür wird der Durchschnittsverstand auch 
für das folgende, demselben Gewährsmann begegnete 
Geschehnis immer wieder nur den Zufall verantwort­
lich machen. Ein ihm fortgenommener wertvoller 
Schirm mit einem abschraubbaren Elfenbeingriff, in 
dem sich ein kleines geschnitztes Relief befand, ge­
langte auf einem kürzeren, wenn auch immerhin 
noch beträchtlichen Umwege ebenfalls zu seinem
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Besitzer zurück und ebenso wie die Kette völlig ohne 
sein Zulun; alle bewußten Schritte zur Wiedererlan­
gung waren im Gegenteil erfolglos gewesen. In einer 
anderen Stadt, in die der Kunsthändler mit seinem 
Kraftwagen gefahren war, suchte und fand ihn sein 
Eigentum: der unrechtmäßige Besitzer trat als Vor­
übergehender zu dem ihm unbekannten, vor einem 
Hause wartenden Wagenführer und begann ein Ge­
spräch über den Wagen, das so lange währte, bis der 
Kunsthändler aus dem Hause kam und in der Hand 
des Fremden seinen Schirm entdeckte.

Eine Dame in Gera verliert eine Brosche und gibt 
eine Anzeige in die Zeitung. Ein die Brosche wieder­
bringender Arbeiter erzählt ihr, er lese keine Zeitung, 
aber an dem Tage habe „ganz zufällig“ sein Nachbar, 
was er sonst nie tue, ihm die Zeitung gegeben; er, der 
Nachbar, sei schon mit dem Lesen fertig, ob der an­
dere nicht auch lesen wolle. Sein erster Blick sei auf 
die Anzeige der verlorenen und eben auf dem Wege 
von ihm gefundenen Brosche gefallen.

Jemand verliert im Theater das Opernglas, geht 
bald darauf durch eine Trödlergassc, kommt auf den 
Gedanken, es könnte hier verkauft sein, tritt in einen 
Laden, fragt beiläufig nach Operngläsern: es wird 
gleich als erstes das verlorene oder gestohlene Glas 
vorgelegt.

Die zweite Frau eines Mannes sitzt am Fenster und 
sieht in den Hof hinab. Da entdeckt sie durch ein 
Sonnenblitzen zwischen den Steinen des Hofes einen 
Brillantring, den ihre Vorgängerin, die erste Frau 
ihres Mannes, Vorjahren verloren hatte und der sehr 
gesucht worden war.

Von einer Krawattennadel mit Perle wird mir Be­
richt geschickt, die ihr Besitzer während des Krieges 
in Österreich verlor. Bald darauf wurde in der Stadt 
der Geberin, seiner Frau, in Deutschland durch Zei­
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tungsanzeige eine Perlnadel angeboten. Die Frau, die 
ihrem Manne den Verlust ersetzen will, geht zu dem 
Anbietenden und findet — die abhanden gekommene 
Nadel, die aus dem Auslande zurückgekehrt war.

Hermann Sudermann schrieb seinen später be­
rühmt gewordenen Roman „Frau Sorge“ im Jahre 
1886 in dem kleinen memelländischen Ort Matziken 
bei seiner Mutter. Mit der fertigen Handschrift wollte 
er nach Hamburg und Berlin reisen, traf unterwegs 
in Insterburg Freunde, unterbrach die Fahrt, kneipte 
nut ihnen — und wachte in Hamburg auf. Der 
Liebesdienst, den ihm die nüchterner gebliebenen 
Freunde erwiesen hatten, indem sie ihn in den rich­
tigen Zug verfrachteten, war nicht ohne schlimme 
Folgen geblieben: Sudermann entdeckte, daß die 
Romanhandschrift, auf die er seine Zukunft setzte, 
verschwunden war. Damit wurde der Zweck der Reise 
hinfällig, und er kehrte betrübten Sinnes zurück. — 
Eigentlich ohne irgendeine bestimmte Absicht, aber 
■wohl in einem dunklen Drange, den letzten Ort, wo 
er noch mit seinem Roman zusammen gewesen war, 
aulzusuchen, verläßt er plötzlich in Insterburg den 
Zug. Was tun? Der weltverlorene Autor geht in ein 
Hotel und nachher noch etwas aus, läßt sich durch 
einen gemütlichen Schutzmann ein Lokal nennen, 
wo er dann hinter einem Glase Grog Trübsal bläst. 
Eine notwendige kleine Unterbrechung der einsamen 
Stunde am Wirtstisch führt ihn im Hofe zu einem 
altmodischen Häuschen — da hängt, von einem Draht 
durchbohrt, aber sonst unverletzt und noch fast voll­
ständig „Frau Sorge“ am Nagel! Der junge, damals 
Unbekannte arme Autor ist glückselig, seinen Roman, 
von dem er keine Abschrift besaß und der einer sei­
ner größten Erfolge werden sollte, wiederzuhaben.

Oen folgenden Fall habe ich selbst erlebt. Mir fehlte 
seit längerer Zeit der Durchschlag einer wichtigen 
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Handschrift, eines Kapitels aus meinem Roman „Per­
petua“. Ich hatte im Bankschließfach und wo ich 
ihn sonst aufbewahrt haben konnte, überall vergeb­
lich nachgesucht. Eines Tages, während ich mich auf 
meinem elterlichen Sitz Seeheim befand, trat mir die­
ser Verlust ins hellste Bewußtsein. Ich nahm mir vor, 
nochmals alles zu versuchen, um den Durchschlag 
wiederzubekommen, da ich mit nur in einer Nieder­
schrift vorhandenen Arbeiten ängstlich bin. Am Abend 
dieses Tages sah ich im unteren Eßzimmer noch 
Licht, zu einer Stunde, wo es sonst dunkel war und 
meine Eltern schon zur Ruhe gegangen zu sein pfleg­
ten. Als ich in das Zimmer trat, fand ich meine Mut­
ter in einem Schubfach kramen. Sie zeigte mir gleich 
Blätter, die ihr da in die Finger gefallen waren, und 
fragte mich — da sie keine Brille hatte und nicht 
genau erkennen konnte, was sie in der Hand hielt — 
was das für Schriftstücke seien, ob sie mir gehörten? 
Es war der gesuchte Durchschlag, den ich, wie ich 
mich plötzlich genau erinnerte, vor Jahresfrist jeman­
dem geborgt hatte, mit der Bitte, ihn, da ich abreiste, 
nach dem Lesen an meine Muller zurückzugeben. — 
Es ist völlig sicher: erstens, daß ich an dem Tage 
mich lebhaft mit dem Wunsche nach dem verlorenen 
Manuskript beschäftigt hatte; zweitens, daß ich mei­
ner Mutter kein Wort gesagt und daß sie bei ihrer 
Weitsichtigkeit, ohne Brille, beim Herreichen der 
Blätter keine Ahnung hatte, was es war.

Juslinus Kerner erzählt: „Es war im Jahre 1812, 
wo ich von meinen Freunden Beiträge zu dem ,Deut­
schen Dichterwald' einsammelte. Da sandte mir auch 
Eichendorff durch unseren gemeinsamen Freund Lö­
ben jenes Lied von sich (,In einem kühlen Grunde...') 
als Beitrag für unsere Sammlung mit der Unterschrift 
,Florens‘ zu. Mein Wohnort war damals ein freigele­
genes Haus in dem württembergischen Waldort Welz­
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heim. Als ich nach Empfang des Briefes von Löben 
jenes schöne Lied mit Vergnügen gelesen hatte, legte 
ich es auf meinen Schreibtisch, nahe an ein offen­
stehendes Fenster, aber plötzlich weht es ein vorüber­
fahrender Windstoß vom Tisch durchs Fenster hoch 
in die Luft über Häuser und Bäume dahin. Ich be­
mühte mich nun, dieses wahrhaft zum fliegenden 
Blatt gewordene Lied viele Stunden lang, selbst in 
Begleitung eines scharf sehenden Jägers, eines Freun­
des von mir, in Wäldern und Feldern aufzusuchen, 
aber vergebens. Der Verlust desselben war mir um 
so empfindlicher, als das Manuskript der Sammlung 
schon längst zum Druck abgegangen und, sollte die­
ser Beitrag noch aufgenommen werden, eine schnelle 
Nachsendung nötig war. Was war nun das fernere 
Schicksal des Gedichts? Am anderen Tag kam ein mit 
Maultrommeln, Armbändern und Fingerringen han­
delnder Tiroler zu mir, und siehe da, ich erblickte 
das Blatt um eine dieser kleinen Waren gewickelt. 
Schnell frug ich ihn: ,Wo fandest du denn dies Pa­
pier?', worauf er mir erzählte, daß er es bei Kaisers­
fach, eine Stunde von Welzheim, auf einem blühen­
den Flachsfelde gefunden und diesen Fingerring da­
rein gewickelt habe. Daß ich ihm, sehr vergnügt das 
Papier behaltend, ein Dutzend seiner Maultrommeln, 
meiner Lieblingsinstrumente, entnommen, ist begreif­
lich.“ Nicht nur, daß das Blatt zu Kerner zurück­
kommt, sondern auch, daß das Lied vom „zerbroche­
nen Ringlein“ um einen Fingerring gewickelt zu ihm 
zurückkommt, ist zu bemerken.

Das reizvolle kleine Vorkommnis mit dem Eichen- 
< orffschen Gedicht hatte ich in einen Rundfunkvor- 
ragüber merkwürdige Begebenheiten aufgenommen, 
^mige Tage danach schrieb mir die Gattin eines 
Amtsgerichtsrats den folgenden Brief: „Bei Ihrem 

und funk vor trage erlebten mein Mann und ich eine 
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jener ,merkwürdigen Begebenheiten4, die mit Ihren 
Worten so eng verbunden ist, daß ich sie für wichtig 
genug halte, sic Ihnen mitzuteilen. Ich hatte mich 
auf Ihren Vortrag gefreut, da man gern einmal die 
Stimmen der Dichter und Schriftsteller hört, deren 
Werke man kennt und liebt. Also stellte ich unseren 
Apparat darauf ein. Mein Mann, der mit beiden Bei­
nen sehr fest auf der Erde steht und im allgemeinen 
das, war er nicht selbst erlebt, für Unsinn hält, schien 
nicht interessiert. Er war jedenfalls während Ihres 
Vortrages mit dem beifolgenden Silbenrätsel beschäf­
tigt. Sie sprachen vielleicht zwanzig Minuten, da legte 
mein Mann die Zeitung beiseite und fragte mich, ob 
ich einen schwäbischen Dichter und irgendeinen 
Schmetterling kenne. Ich bedeutete ihm, daß ich nach 
Ihrem Vorträge mich damit beschäftigen wolle. Se­
kunden später tönten aus unserem Lautsprecher un­
gefähr Ihre Worte: ,Der schwäbische Dichter Justinus 
Kerner hat eine spannende Geschichte geschrieben4 
und so weiter. Mein Mann springt auf, er hat den 
schwäbischen Dichter Kerner und auch den Schmet­
terling Spanner, und ist erschlagen von diesem Zu­
fall.“

Dem Hamburger Sammler Arnold Otto Meyer er­
zählte Moritz von Schwinds Witwe bei einem Besuche 
Meyers im Schwindsclien Landhaus am Starnberger 
See ein kleines Erlebnis, in welchem dieselbe künst­
lerische Grazie zutage tritt, wie sie mit dem Eichen- 
dorffschen Lied gespielt hat: Zur Zeit, als Schwind 
die Wartburgfresken malte, spazierte er einmal mit 
seiner Gattin, die zwischen dem Plaudern Blumen 
pflückte, durchs Annatal. Plötzlich bemerkt Frau 
von Schwind, daß ihr Trauring fort ist. Trotz Um­
kehrens, immer wiederholten Suchens, immer weite­
ren Zurückgehens finden sie den Ring nicht wieder. 
Verloren! Ein Jahr später gehen Schwinds wieder 

durchs Annatal, und Frau von Schwind erinnert ihren 
Gatten daran, daß sie den Ring damals ungefähr an 
dieser Stelle cingebüßt hat. Siehe da — der gelbblü­
hende Schaft einer Königskerze trägt den schmalen 
Goldreif auf seiner Spitze! Um den Maler des Mär­
chens nehmen Natur und Leben die Züge des Mär­
chens an.
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Vili

In allen diesen Vorkommnissen scheint genau so 
wie in den beiden Sagen und mehreren der früher 
hier berichteten Begebenheiten das Eigentum zu sei­

nem Besitzer zurückzustreben. Die Beispiele lassen 
sich noch um viele derselben Art vermehren. Den 
meisten Menschen ist gelegentlich Ähnliches begegnet. 
Auch aus der Dichtung lassen sich charakteristische 
Fälle beiziehen — und die Phantasie echter Dichtung 
hat immer einen so nahen Bezug zur Wirklichkeit, 
daß man ihre Erfindungen zur Erkenntnis des Da­
seinsspieles nicht weniger gut verwenden kann als 
die bcslbezeugten Geschehnisse. Aber schon die an­
geführten genügen, um zunächst den wiederholt be­
obachteten Vorgang einigermaßen klarzustellen.

Wir werden geneigt sein, wenn wir uns solche, stets 
mit einer Wahrscheinlichkeit von Null gelungenen 
Fälle zu erklären versuchen, unser Augenmerk von 
den nach unserer Ausdrucksweise „loten“ Gegen­
ständen weg zu den menschlichen Mittelspersonen zu 
lenken: den Fischern, die zu Polykrates kamen, dem 
Amerikaner im Hotel, dem Schirmdieb und den an­
deren, durch die sich die Rückkehr der verlorenen 
Dinge vollzieht. Auch paßt sich — wie die Geschich­
ten Kerners oder Schwinds zeigen — das Geschehen 
offenbar nicht ungern der seelischen Art der Erle­
benden, ihrem „Stil“, an, so daß an eine unbewußte 
Mitwirkung oder ein Gezogenwerden des Menschen 
zu denken ist.

Alle, welche in die seltsamen Zufälle verflochten 

sind, handeln sichtlich, wenn auch, ohne es zu ah­
nen, irgendwie durch die Berührung mit den Dingen 
richtig geführt. Der Vorgang läßt sich am ehesten 
mit Anziehungskraft bezeichnen, die zwischen dem 
Ding und seinem Besitzer entstanden ist, waltet und 
auf die zufälligen Mittelspersonen einwirkt, gewisser­
maßen die Handlungen und Schritte aus ihnen her- 
yorruft, die dem Streben dieser Anziehungskraft, dem 
Zusammenkommen von Eigentum und Eigentümer, 
förderlich sind.

Ich möchte hier nur beschreiben, was offenbar vor­
liegt, das Wort sagen, das die Sache am richtigsten 
ausdrückt; dies Wort ist eben Anziehungskraft; An­
ziehungskraft, wie wir sie in der Natur, in der physi­
schen Welt mehrfach und überall ohne eine befriedi­
gende Sacherklärung antreffen: als Schwerkraft, Mag­
netismus, Elektromagnetismus. Ich versuche nicht, 
diese Anziehungskraft, die mir in den Geschehnissen 
obzuwalten scheint, stofflich zu begründen, dadurch 
etwa, daß Dinge, die sich lange in der Atmosphäre 
eines Menschen befunden haben, Teile dieser Atmo­
sphäre milnehmen, die zurückstreben könnten oder 
wie sonst immer.

Eine solche Behauptung und die Untersuchung, ob 
sie berechtigt sei, würde uns bestenfalls einen kleinen 

eweis erbringen, während unsere Aufgabe vorläufig 
sein muß, auf Grund der im Geschehen gefundenen 
Anziehung das Geschehen nach seiner höheren Ge­
setzmäßigkeit zu durchforschen, vorwärts- und noch 
^cht zurückzuschauen. Die einen finden eine neue 
Ansicht, einen neuen Gedanken; andere sind cs, die 
Jhn in langsamer Arbeit zu beweisen haben. Der Er­
steren Aufgabe ist vor allem, ihren Gedanken klar 
Und deutlich zu machen, daß er nicht mehr vergessen 
und übersehen wird. Es darf ihnen vorerst genügen, 
1 m mit Eindrücklichkeit darzustellen. Keine Vermu­

42 43



tung, wie die von mir angenommene Anziehungs­
kraft zustande kommt, wie man sie sich entstanden 
denken kann, will ich wagen. Viel wichtiger ist mir, 
daß die Auswahl der Fälle, ihre Zahl und Vielfältig­
keit Überzeugungskraft haben und die Leser ver­
locken, in ihrem eigenen Leben aufzumerken und zu 
forschen. Ich werde also weiter auf sich wieder­
holende, gleich oder ähnlich gekennzeichnete Begeb­
nisse hinweisen, die mit dem Wort „zufällig“ nicht 
abzutun sind, Begebnisse im zwischenmenschlichen 
Geschehen, bei denen die wirkende Anziehungskraft 
sichtbar wird.

Dies aber sei gleich hier betont, wie es auch der 
Leser sich schon selbst gesagt haben wird: die Be­
obachtung des Geschehens in meinem und dem mich 
umgebenden Leben führte mich zu der Überzeugung, 
daß die eben geschilderte Anziehung von Eigentum 
und Eigentümer nur eine Teilgruppe des hier sicht­
bar werdenden und viel weiter reichenden, viel um­
fassenderen Gesetzes sei, das man auch das Assozia­
tionsgesetz des Geschehens nennen könnte. Ich habe 
schon eine ganze Anzahl von Beispielen erzählt, in 
denen es sich anders äußert als durch das Zurück­
streben eines verlorenen Gegenstandes zu seinem Be­
sitzer, und werde jetzt noch mehr Vorfälle bringen, 
deren Verwandtschaft mit den bereits berichteten 
allmählich deutlicher und deutlicher werden und 
das Bild in allen Teilen vervollständigen wird.

IX

Meist im Zusammenhänge mit meinen ersten Ver­
öffentlichungen über den Zufall, einige Male 
auch ohne Bezugnahme darauf, wurden in Briefen 

an mich und im Druck zahllose merkwürdige Bege­
benheiten erzählt, von denen ich, um die Aufgabe 
rmgs und von allen Seiten einzukreisen, viele — sei 
es wörtlich oder in gedrängterer Zusammenfassung 
— wiedergeben will.

Der mit den ungewöhnlichen Verflechtungen im Da­
sein kraft seiner mystischen Veranlagung vertraute 
laler Alfred Kubin erzählt dem Münchener Verleger 
Reinhard Piper, als der Kubin in seinem ländlichen 
vohnsilz Zwickledt besucht: „Das Ungewöhnliche 

muß eine seltsame Anziehungskraft auf mich aus- 
uben... Seltsam war es, wie ich Zwickledt zum 
erstenmal betrat. Als ich mit meiner Frau auf dem 
gewölbten Flur stand, war das erste, was mir ins 

uge fiel, eine nachgedunkelte Landschaft mit schö­
ben Bäumen. In der Ecke stand, gerade noch lesbar:

ubin. Wie kam meine Signatur hierher? Ich fragte, 
a sollte es ein altes Bild des Dorfes ,Kubing‘ sein, 
as hier in der Nähe liegt, von dem ich aber noch 

hiemals etwas gehört hatte.“
Der Dichter Borries Freiherr von Münchhausen 

erichtet von einer Vortragsreise: „Wir hielten im 
erlauf des Tages auch in Misdroy, und ich erzählte 
em Reisekameraden, daß ich seinerzeit als Philologe 

ttht besonderer Freude Namenskunde getrieben hätte, 
n°ch heute Personen- und Ortsnamen sammelte und 
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mit gelehrten Männern über ihre Herkunft Briefe 
wechselte. ,Misdroy‘ wäre ein wunderlicher Name, 
sicher nicht deutsch. Nun hallen wir gerade vorher 
über mein Glück gescherzt, das mir immer im rech­
ten Augenblick den mir nötigen Menschen verschafft, 
und mein Gegenüber neckte mich: ,Nun, da werden 
Sie also heute abend wohl einen Gelehrten kennen­
lernen, der Ihnen diesen Namen erklären kann.1 Aber 
sein fröhliches Gesicht wurde blaß, als im selben 
Augenblick aus dem neben]iegenden Abteil — wir 
fuhren in einem jener oben durchhin offenen Wagen — 
eine alte Dame hcreinkam und mit ausgesprochen bal­
tischem Tonfall sagte:,Verzeihen Sie, ich habe Ihr Ge­
spräch gehört und kann Auskunft geben, da ich eben 
hier zur Kur war; Misdroy bedeutet in der Ursprache 
dieser Landschaft den Ort zwischen Sümpfen4.“

„Ein anderes, ganz gleich gerichtetes Doppelcrleb- 
nis“ — erzählt Münchhausen weiter — „schenkte mir 
mein Daimonion wenige Tage später in Nordwest­
deutschland. Ich kam vormittags in einer kleinen 
Stadt an, in der ich abends meine Gedichte vorlesen 
sollte, und wohnte beim Bürgermeister. Nachmittags 
stellte mir der Landrat sein Auto zur Verfügung, und 
wir fuhren zu drift durch das ganz gespenstisch ein­
same flache Land, in dem die Höfe im diesigen Nebel 
des Wintertages wie weltverloren und gottverlassen 
dalagen. Es war gegen Ende der Vortragszeit, und so 
war ich herzhaft menschenmüde und einsamkeits­
süchtig. Da sah ich weit seitab des Weges einen be­
sonders einsamen großen Hof im Strohdach unter 
seinen Eichen liegen, ganz ertrunken in den Nebeln 
der ostfriesischen Ebene. Und mein Herz schrie so 
nach diesem Hofe, daß ich abgerissen sagte: ,Oh, den 
Hof möchte ich haben, wenn der einmal zu kaufen 
ist — sagen Sie mir doch, wie das Dorf heißt und 
wem der Hof gehört!4 Man belehrte mich, daß cs hier 

nicht Dörfer gäbe, sondern Dorfschaflen, daß diese 
hier Middoge hieße, und die Herren versprachen mir, 
daheim auch das Gut festzustellcn. In dem weiten 
Zimmer der Bürgermeisterei ging ich dann auf und 
ab, während die Herren, über den Flügel gebeugt, 
auf das Meßtischblatt der Gegend starrten. Und plötz­
lich sahen sie fast erschrocken auf und riefen gleich­
zeitig: ,Der Hof heißt Münchhausen !‘ Mein Gastfreund 
fügte hinzu: ,Ja, wenn wir jetzt den Herrn Pastor W. 
aus S. hier hätten, der ist der Geschichtsschreiber 
dieses Landes und wüßte uns gewiß den ungeheuer- 
ichen Zufall zu erklären.4 Es dauerte nicht so lange, 

wie ich brauche, um diesen Satz zu schreiben, da 
Hopfte das Mädchen an die Türe: ,Herr Pastor W. 
aus S. möchte Herrn Baron gern kennenlernen.. 
und herein trat der herbeigewünschte Gelehrte. Auf 
nieine Frage erwiderte er seelenruhig, als ob er ab- 
®SC: ,Ja, den Hof hat Herzog Anton Günther von 

denburg 1646 an Philipp Adolf von Münchhausen 
ui ihn und seine Nachkommen erb- und eigentüm­

lich geschenkt4.44
Noch immer Münchhausen: „Zu Wilhelm von 

c lolzens Geschichten vom Wiederfinden verlorener 
uige wird jeder beisteuern können, und es lohnen 

Wissenschaftlich wohl bloß solche Beispiele, die an 
ei Grenze des Wunderbaren liegen. Meine Mutter 
and im Garten unseres Gutes Moringen am Solling 

^uien Ring, den eine Vorfahrin vor mehr als hundert 
• a iren dort verloren hatte und der überraschender­
weise ihre Anfangsbuchstaben E. v. M. trug; mein 

a er bekam auf ganz wunderliche Weise bei der 
v Urc*lreise nach Sylt in Schleswig (oder Flensburg?) 
°n der Leiterin des dortigen Museums, Fräulein Pro- 
essor Meßdorf, Kenntnis von einem in der Heide 

^üsgepfiüg[en Ring, den ,zufällig4 am Tage vorher
11 c^eufalls nur durchreisender Bauer dort zum 
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Kaufe angeboten hatte und der uns aus der Beschrei­
bung der Familiengeschichte von jeher bekannt war. 
Er war im Dreißigjährigen Kriege gearbeitet und 
dann verloren worden — ich trag ihn heule an der 
Hand, die dies schreibt, und er ist sehr bemerkenswert 
dadurch, daß das Wappen in eine Kristallplatte ge­
schliffen ist, unter der es auf ein Elfenbeinplättchen 
in Farben gemalt erscheint. Merkwürdig erscheint 
mir noch dies:

Ich kaufte mir im ersten Weltkriege in Berlin von 
einem Kameraden einen großen Rittmeister-Pelz­
mantel, den ich mir umarbeiten ließ. Ich wurde aber 
in den Tagen vom Auswärtigen Amt plötzlich nach 
Rumänien geschickt und mußte mir das damals dop­
pelt wertvolle Stück nachschicken lassen. Leider er­
reichte mich Wochen später im Felde vor Bukarest 
die Nachricht, daß das Paket dem Kurier auf dem 
Bahnhofe in Budapest gestohlen wäre. Als ich nun 
aus dem Raume von Bukarest im Auto eines Freun­
des nach Österreich zurückfuhr, hatten wir irgendwo 
bei einem kleinen rumänischen Dorfe eine Panne 
und mußten eine Stunde festliegen. Ich trat wegen 
des Regens in eine der Hütten und fand dort einen 
Landwehrmajor, der mir erzählte, daß er hier die 
Post zu betreuen hätte. Plötzlich stutzte er und sagte: 
,Ach übrigens... wie war Ihr Name?... da ist gerade 
heute früh ein Paket an einen Herrn v. M. hier durch­
gekommen, das vor dem Bahnhofe von Budapest ge­
funden wurde... !“ Er sprang ans Telephon und fragte 
sein Amt, ob das Paket noch da wäre. Ja? Es sollte 
gleich einmal hergeschickt werden! — So zog ich mir 
im Schlackerschnee eines rumänischen Dörfchens 
bei Ramnicu Valcea meinen Pelz an, den ich ganz 
genau an dieser Stelle und zu dieser Minute nötig 
hatte, da wir über den Roten-Turm-Paß und seine 
grimmige Kälte fahren wollten.

Endlich noch eine Geschichte vom Finden, die nicht 
mir, sondern einem Freunde geschah. Er verliert als 
Student beim Salamanderreibcn in seinem Bonner 
Korpshaus einen wundervollen Brillanten aus seinem 
Ring. Keine Aufregung, die Leute sind zuverlässig, 
morgen beim Fegen der Kneipe wird sich der große 
Stein sicher finden! Aber er fand sich nicht. — Jahre 
danach sitzt mein Freund, inzwischen Gatte und Va­
ter geworden, als Alter Herr einmal wieder auf seiner 
Bonner Kneipe. Plötzlich fühlt er etwas unter seinem 
Fuße — es ist sein Stein!“

Gottfried Keller schreibt 1882 an Theodor Storm: 
„Endlich fließt mein durch allerlei Trubel gestörtes 
Wässerlein wieder so ruhig, daß auch die leichten 
Briefblättcr darauf schwimmen können wie üblich. 
Mein Wohnungswechsel verlief widerwärtig und 
mühevoll. Das Gerümpel eines seit 1817 bestehenden 
Haushaltes mit noch dreißig Jahre älteren Nichts­
würdigkeiten, die sich immer mitschleppen, war wie 
verhext und von Bosheit besessen. Beim Öffnen einer 
alten Schachtel fand ich unser ehemaliges Taufhäub­
chen von rotem Sammet, worin vermutlich die sechs 
»gehabten* Kinder der Mutter getauft worden sind. 
Eine dabei liegende dicke seidene Fallmütze, in Form 
einer Kaiserkrone, war mir bekannt, und ich wußte, 
daß ich sie selbst getragen hatte. Nun gut, eine Stunde 
später purzelte ich von der Bücherleiter mit einem 
Arm voll Bücher hinunter und schlug den Schädel 
beinahe zuschanden: man mußte die Schramme zu­
nähen. Es war Sonntags am 1. Oktober, nachdem 
lch, wie gesagt, meine Kinderfallmütze in der Hand 
gehabt von Anno 1820 oder 21. In diese Ironie des 
Schicksals mischte sich noch ein Tropfen Selbstver­
achtung; denn die Schuld des Sturzes lag in einer 
meiner Charakterschwächen. Ich war in den Laden 
eines Schusters gegangen, um ein Paar warme Pan­

48 49



toffel für den Winter zu kaufen. Da er keine pas­
senden von der verlangten Art hatte, ließ ich mir mit 
offenen Augen ein Paar aufschwatzen, das für meinen 
Fuß eineinhalb Zoll zu lang war, eben weil ich nie 
den Mut habe, aus einem Laden wegzugehen, ohne zu 
kaufen. In diesen Pantoffeln blieb, wenn ich darin 
stand, vorn vor den Zehen ein leerer Raum, und auf 
diesen trat ich, als ich, von der Leiter hinunterslei- 
gend, die untere Stufe suchte.“

Eine Zeitungsnachricht: „Ein geradezu märchen­
haftes Glück ist dem Nachtwächter von Leicester 
widerfahren. Der Mann, namens Saddington, führte 
ein überaus ärmliches Leben und wohnte im dunkel­
sten Viertel der Stadt. Abend für Abend ging er 
seinem Beruf nach, und niemals hatte er wohl daran 
gedacht, daß er einmal seine Hütte mit einer Villa im 
besten Viertel der Stadt vertauschen werde. Das kam 
so: Eines Morgens saß er, müde von der anstrengen­
den Arbeit, auf einer Bank von Leicester und ver­
tiefte sich in eine liegengelassene Londoner Zeitung. 
Bei ihrem Studium entdeckte er ein Inserat, durch 
das Erben eines in Australien verstorbenen Eng­
länders namens Saddington gesucht wurden. Der 
Nachtwächter erinnerte sich dunkel, daß einmal ein 
Onkel von ihm als Arbeiter nach Australien aus­
gewandert war. Er meldete den Vorgang seinem Vor­
gesetzten, der die Angelegenheit weiter verfolgte. 
Bald stellte es sich auch tatsächlich heraus, daß der 
arme Nachtwächter der alleinige Erbe des Vermögens 
des Verstorbenen war, das sich auf über fünfzigtau­
send Pfund belief. Der Onkel war bereits vor zwanzig 
Jahren gestorben, und die Behörden hatten durch 
alle möglichen Ausschreibungen vergeblich nach den 
Erben gesucht. Die Ankündigung in der Londoner 
Zeitung sollte die letzte sein, die zwecks Auffindung 
der Erben erlassen wurde, und ein seltsamer Zufall 

wollte es, daß gerade diese Nummer auf jener Bank 
im Park von Leicester in die Hände des armen Nacht­
wächters fiel.“

Ein Abenteurer — er heißt Collier und ist wohl 
schon durch seinen Namen bestimmt, im afrikani­
schen Rhodesien nach Gold und Diamanten zu suchen 
— befindet sich am Abend des 17. April 1905 fernab 
von jeder menschlichen Siedlung, hungrig, fast ver­
schmachtend in der Wüste. Seine Vorräte sind bis 
auf eine Konservenbüchse im Rucksack aufgezehrt. 
Diese lange von ihm immer wieder aufgespartc eiserne 
Ration beschließt er jetzt anzugreifen. Sie ist aus dem 
Rucksack auf rätselhafte Weise verschwunden! Was 
tun? Ein Wild zu schießen suchen! Ein nicht allzu 
weit entfernter einsamer Busch in der Wüste bietet 
sich als Anstand dar. Collier erlegt von dort nach 
einigem Warten eine Antilope. Das sterbende Tier 
schlägt in den letzten Zuckungen mit einem seiner 
Hufe scharrend den Boden: ein kleines Stückchen 
Rrz kommt zum Vorschein — und damit der letzte 
Ausläufer einer fünfzehn Kilometer langen und bis 
zu sechshundert Meter mächtigen Kupferader. Der 
Kupferreichtum der Erde ist um zwanzig Millionen 
Tonnen vermehrt! Die verschwundene Konserven­

achse, die Fallstellc der Antilope, ihr Aufscharren 
ues Bodens gerade da, wo das Kupfer saß — die Zu­
fälle, die zur Gründung der Antelope Roane Co. führ­
ten, sich wie die vorgeschichtliche Legende einer 
Dynastiegründung, einer Kirche lesen, und doch tat­
sächlich in unserem Jahrhundert geschahen.

Max Hayek erinnert daran, daß Robert Lincoln, der 
?U. Abraham Lincolns, des großen amerikanischen 

residenten, am Abend des 14. April 1865 — eben 
in Washington eingetroffen und sich sogleich vom 
Veißen Hause zu Fords Theatre begebend, um seine 

( ie Vorstellung besuchenden Eltern zu begrüßen — 
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dazukam, wie sein von dem Schauspieler Wilkes 
Booth erschossener Vater hinausgetragen wurde. Seit­
dem heftet sicli das Los, Zeuge von Präsidentenmor­
den zu sein, an seine Fersen. Am 2. Juli 1881 will sich 
Robert Lincoln von dem abreisenden Präsidenten 
James Abraham Garfield verabschieden und erreicht 
den Bahnhof in dem Augenblick, als der Schuß des 
Attentäters Guiteau den Präsidenten niederstreckt. 
Genau so kommt Lincoln am 6. September 1901 beim 
Betreten der Ausstellung in Buffalo gerade zurecht 
zum Überfall auf MacKinley, den der Anarchist 
Czolgosz anschießt und damit bald folgendem Tode 
überliefert. Lincoln scheute sich daraufhin fast, der 
Enthüllung des Denkmals für seinen Vater in Wa­
shington beizuwohnen, zu der ihn Präsident Harding 
eingeladcn hatte, und soll geäußert haben: „Wenn 
Präsident Harding wüßte, was ich weiß, würde er 
meine Anwesenheit nicht wünschen!“ Aber der trau­
rige Zusammenhang war gelöst. Harding fiel nicht.

Vier Reihen von Fürstenbildern eines Geschlech­
tes oder Inhabern desselben Thrones enden, durch 
die Raumverhältnisse bedingt, genau oder doch fast 
genau an der Stelle, wo die Fürstengeschlechter selbst 
vom Throne steigen mußten. Es ist bekannt, daß im 
Frankfurter „Römer“ nach dem Bilde Wilhelms I. 
kein Platz mehr für ein weiteres Kaiserbild war. 
Daß Kaiser Friedrich schon nach neunundneunzig 
Tagen todkranken Kaiserseins starb und daß Kaiser 
Wilhelm II. den Thron verlor, wird dem Zufall Ver­
zeihung erwirken, wenn er schon vor ihnen die Bil­
derreihe durch Raumnot zum Abbrechen zwang. 
Auch die Reihe der Siegesallee in Berlin, in der Wil­
helm I. einen anderen Fürstenzusammenhang ab­
schließt, endet mit ihm und hat für. ein weiteres 
Denkmal keinen Platz. Ein Brief aus Sachsen er­
innert mich daran, daß in Dresden auf der Auguslus- 

Straße an der langen Wand des Johanneums der so­
genannte Fürslenzug angebracht ist, ein Fries von 
Figuren des ganzen Wettiner Hauses. Der Fries wurde 
geraume Zeit vor dem Regierungsantritt des letzten 
Königs aus dem Stamm der Wettiner, Friedrich 
Augusts, geschaffen. So kam seine Gestalt hinter 
dem damaligen regierenden König wie ein Schatten 
mehr in den Hintergrund. Dann ist die Wand zu 
Ende. — Prof. Dr. de Rudder ergänzt diese Zusam­
menstellung: „In der Münchener Residenz ist die 
Bildergalerie der Wittelsbacher in einem Rokokosaal, 
wobei jedes Bild als Füllung in eine Wandtäfelung 
eingelassen ist, die Zahl der möglichen Bilder also 
seit dem 18. Jahrhundert festgelegt ist. Bei Ausbruch 
der Revolution 1918 war noch ein einziger Platz 
rei für das Bild des letzten bayrischen Königs 

Ludwig III.“
Der Arzt Dr. med. L. Th. in Z. (Württemberg) 

lalle im Jahre 1924 zwei Fälle von merkwürdiger 
nereinslimmung; Doppelfälle, wie sie bei Krank­

leiten oder Unglücksfällen in Kliniken längst be- 
annt sind und doch noch durch ein weiteres Zu- 
«ulsspiel gesteigert. In seine Behandlung kamen zwei 

Kinder :
Beide hießen Helmut Haller, 
beider Väter Wilhelm Haller,

eide sind im Juni 1921 geboren, 
eide an gleicher Erkrankung (Luftröhrenentzün- 
dung),

eide zur selben Zeit eingeliefert,
eider Väter arbeiten im gleichen Betrieb auswärts, 

3eide Kinder hellblond, blauäugig, von ganz unge­
wöhnlichem Temperament.
Die Familien sind beide zugezogen von verschier 

enen Orten, nicht verwandt miteinander, einander 
ftoch jetzt unbekannt (wenigstens die Mütter). Die 
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Väter haben erst in der gemeinsamen Arbeitsstelle 
voneinander gehört.

Mein Gewährsmann hat beide Familien, die an 
entgegengesetzten Orlen in Z. wohnen, persönlich 
aufgesucht. Seine Notizen besagen:

Helmut Haller, 
B.-Straße 72 in Z., 
geboren 8. Juni 1921; 
keiner in der Verwandt­
schaft heißt Helmut. 
Familie zugezogen.

In Z. gibt es sieben Ärzte. Die Knaben Helmut Hal­
ler werden wohl unter den Menschen der Erde die 

Helmut IIaller, 
A-Straße 115 in Z., 
geboren 27. Juni 1921; 
keiner in der Verwandt­
schaft heißt Helmut. 
Familie zugezogen.

einzigen sein, die im gleichen Monat des gleichen 
Jahres geboren wurden, deren Väter Wilhelm heißen. 
Und gerade dieses Paar kommt von verschiedenen 
Seilen in Z. zusammen, ohne daß beide Familien je­
mals einander gekannt, kommt im gleichen Monat, 
beim selben Arzt, an derselben Erkrankung zur Be­
handlung, während die beiden Väter in derselben 
auswärts gelegenen Werkstätle Arbeit nehmen. Die 
Gleichartigkeit in der Ausfüllung der Personalien in 
den Krankenscheinen, wo nach Vor- und Familien­
namen, Alter in Jahren und Monaten des Kindes, 
Namen und Vornamen des Vaters, Krankheit, Kran­
kenkasse (auch die gleiche), Monat der Behandlung 
gefragt wird, führte den Arzt zu der Überzeugung, 
daß er unter allen Umständen dieselbe Person zwei­
mal notiert habe. In der Folge beschwerte sich dann 
auch die Kasse über seinen angeblichen „Irrtum“.

Der Direktor der medizinischen Universitätsklinik 
in Rostock, Professor Dr. H. Curschmann (der mir 
auch mehrere den in diesem Buche erzählten ähn­
liche Fälle merkwürdigen Wiederfindens verlorener 
Gegenstände milleilt) machte mich auf die mir häu­
fig von ärztlicher Seite bestätigte Tatsache aufmerk­

sam, daß jeder erfahrene Arzt gerade von seltenen 
Erkrankungen besonders häufig zeitlich zusammen­
liegende Doppelfälle zur Behandlung bekommt. Er 
schildert ein Beispiel: „Als Assistent einer süddeut­
schen Klinik stellte ich eines Tages meinem Chef 
einen Fall von Malaria vor, den dieser als Rarität 
sofort für die klinische Demonstration vor den Stu­
denten bestimmte. Kurz vor der Vorlesung kommt 
ein anderer Assistent einer anderen Abteilung der 
Klinik, der von jenem Fall noch nichts wissen konnte, 
zu unserem Chef: er habe einen wunderschönen 
Demonslrationsfall für die Klinik! — Einen Fall von 

1 alaria! Diese zwei voneinander gänzlich unabhängig 
aufgetretenen und diagnostizierten Fälle von Malaria 
waren seit fünf Jahren die ersten, die in jener Klinik 
zur Beobachtung gelangten! Es ist undenkbar, daß 
111 einer wissenschaftlich arbeitenden Klinik ein Fall 
v°n Malaria je übersehen würde.“

Als weiterer Beleg hierzu die Mitteilung eines schle­
sischen Arztes: „Eine merkwürdige Duplizität der 

alle erlebte ich im Jahre 1920 in einem Kranken- 
. aus. Es gibt eine seltene Erkrankung, bei der sich 
in olge von Wucherungen in der Hypophyse ein 
uankhaftes Wachstum aller Spitzenteile des Kör- 
Peis5 Hände, Nase, Ohren usw. ergibt, die Akrome- 
ga ie In unserem kleinen Krankenhaus war gerade 
^ui Fall zur Beobachtung gelangt, der außer diesen 
Ypischen Anzeichen noch eine Wucherung der Kopf­
haut zeigte, die so stark gewachsen war, daß sie gleich­
sam wie ein Abbild des Gehirns in Falten und Win- 
. uugen den Schädel umkleidete. Mein Chef hatte nie 
Uhi Leben einen solchen Fall gesehen, wir sprachen 
r°n Veröffentlichung, schlugen alle erreichbare Lite- 
p! U.r.nac^’ kurzweg die Freude über eine derartige 

srität war groß! In der gleichen Woche hatten wir 
!eder einen Eingang von Akromegalie — sonst kom­
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men jahrelang überhaupt keine vor — und nun kommt 
das Tollste: der neue Fall zeigt von seilen der Kopf­
haut genau die gleichen, bis dahin völlig unbekannten 
Erscheinungen wie der erste.“

Der Frankfurter Zeitung vom 10. Dezember 1926 
entnehme ich: „In Wald (Oberpfalz) wurden die bei­
den Steinbrucharbeiter Johann und Baptist Döblinger 
beerdigt. Das wäre an sich kein besonderes Ereignis, 
aber die Laune des Schicksals macht den Tod der bei­
den Leute immerhin zu einem bemerkenswerten Fall. 
Die beiden Döblinger waren Vettern, die am gleichen 
Tage geboren wurden, am gleichen Tage gestorben 
sind und gleichzeitig nebeneinander bestattet wurden. 
Der Zufall ist um so eigenartiger, als auch beide Väter 
der nunmehr gestorbenen Vettern das gleiche Alter 
erreichten und zur selben Stunde gestorben sind.“

Ein Polizeidirektor aus Schwaben erzählte mir, 
man sei dort die Verdoppelung, besonders bei Haupt­
verbrechen wie Mord, so gewohnt, daß sie, sobald ein 
Mord vorfalle, auf Grund der gemachten Erfahrungen 
stets sofort eine zweite Mordkommission bildeten.

Doppeltheit der Vorkommnisse könnte fast ein 
besonderes Kapitel dieses Buches füllen. Der Dichter 
Paul Apcl erzählt, daß er, zum erstenmal auf der 
Berliner Staatsbibliothek ein Buch holend, dort mit 
einem anderen Studenten zusammentraf, der auch 
zum ersten Male ein Werk entleihen wollte, mit ihm 
in ein kurzes Gespräch kam, das aber doch bald ge­
genseitige Vorstellung nötig machte. Sie lautete zum 
Erstaunen der beiden Studenten : „Paul Apcl“ —„Paul 
Apel“. Die beiden Paul Apel sind nur in diesem einen 
Augenblick zusammengekommen und haben sich spär 
ter nicht wiedergesehen.

Der Mathematiker einer Versicherungsgesellschaft 
teilt mir das Folgende mit: Seine Gesellschaft hatte 
im Laufe der Jahre zwei andere Gesellschaften — 

nennen wir sie „A“ und „B“ — in sich aufgenommen. 
Diese beiden Gesellschaften hatten in früheren Jah­
ren ganz unabhängig voneinander bestanden, ihre 
Geschäfte geführt und ihre Versicherungen beziffert. 
Eines Tages nach dem Zusammenschluß der Gesell­
schaften braucht der Mathematiker den Police-Akt 
Nr. 34157 der Gesellschaft „A“; der Versicherte heißt 
Distler. Der aus dem Archiv beorderte Akt wird ge­
bracht; er trägt richtig die Nummer 34157 und den 
Namen Distler; aber — der Versicherungsbeamte 
glaubt seinen Augen nicht zu trauen — infolge eines 
Versehens hatte man den Akt nicht dem Bestände

Gesellschaft „A“ sondern der Gesellschaft „B“ 
entnommen! Es war und blieb Tatsache: auf dieselbe 
Nummer 34157 war bei beiden Gesellschaften — zu 
ganz verschiedenen Zeiten übrigens —derselbe Name 

istler, das heißt von zwei verschiedenen Personen, 
gefallen. Hätte es sich um einen häufig verkommen­

en Namen, wie Müller oder Schulze, gehandelt, so 
ätte sich niemand darüber gewundert; doch bei dem 

sc lenen Namen Distler ist dieses „zufällige“ Zusam­
mentreffen natürlich von überaus geringer Wahr­
se einlichkeit. Und zu diesem seltsamen Zufall hatte 
S1ch noch der weitere gesellt, daß der Überbringer 
zum falschen Aktenschrank ging, als hätte es ihn ge­
igen, den Doppeldistier Nr. 34157 an den Tag zu 
bringen.

y ie hier mit einer Registerzahl, gibt es Zufalls­
spiele besonders häufig mit Daten. Zwei deutsche 
r°fessoren-Ehepaare lernen sich in Florenz kennen 

Jl?nd stellen im Verkehr fest, daß der Gatte A. und die 
pfau beide am 13. Juni 1904 geboren sind, der 

crnann B. und Frau A. auch die gleichen Geburts- 
alen haben, den 2. Februar, nur diese in verschie- 

üenen Jahren.
Nus Bukarest wird mir milgeteilt, daß in einer dor­
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tigen Familie nacheinander drei Todesfälle sich am 
gleichen Monatstag ereignet haben: die Tochter starb 
am 24. Mai 1931, der Vater am 24. Mai 1932 und die 
Mutter am 24. Mai 1935.

In der Hamburger Zeitschrift „Der Freihafen“ er­
schienen vor vielen Jahren zu einer besonderen Ge­
legenheit zwei offene Briefe an mich. Der Verfasser 
des einen hieß Sakheim, der des anderen Eisenlohr. 
Als bald darauf auch ein privater Brief des ersteren 
an mich ankam, legte die Post gleichzeitig wieder 
einen Brief von Herrn Eisenlohr dazu; aber, das gibt 
dem kleinen Ereignis erst seine Farbe, von einem an­
deren Inhaber des immerhin nicht häufigen Namens 
Eisenlohr und aus einer anderen Stadt.

Ich weiß nicht, welcher Römer — und die Römer 
haben von Geschichte besonders viel verstanden — 
das Wort gesprochen hat: „Geschichte ist Wieder­
holung“. Der österreichische Oberst Emil Seeliger 
knüpft an dies Wort die folgende Darstellung in 
einem Aufsatz: „Als geradezu unmöglich würde je­
dermann die völlige Gleichheit des Schicksals zweier 
Feldherren der Mittelmächte erklären, wenn wir 
selbst die Tragik ihres Tuns und Lassens nicht als 
Zeitgenossen sozusagen schrittweise miterlebt hätten.

Diese vollkommenen Parallelfiguren im Anfangs­
kapitel des ersten Weltkrieges sind der deutsche Ge­
neral von Prittwitz und der österreichische General 
Ritter von Brudermann (wie passend der Name 
„Brudermann“ für eine Parallelfigur! D. Verf.). Zeile 
um Zeile ist ihr Anfang, ihre Entwicklung, ihre Ka­
tastrophe mit Wirkung auf das große Ganze völlig 
eins.

Der Generaloberst Prittwitz, als Führer der deut­
schen achten Armee, war vom Oberfeldherrn Moltke 
mit dem Schutze der preußischen Ostfront betraut 
worden.

Der General Brudermann, als Führer der österrei­
chischen dritten Armee, war vom Oberfeldherrn 
Conrad mit dem Schutze der österreichischen Ost­
front beiraut worden.

Dem General Pritlwitz ward hierzu von Moltke 
aufgetragen: sich unter keinen Umständen von der 
Lösung seiner Aufgabe östlich der Weichsel abbrin­
gen zu lassen. Also den Krieg im Osten so defensiv zu 
führen, daß seine kleine Armee auf jeden Fall erhal­
ten bleibe; gleichzeitig aber mit energischester Offen­
sive gegen den russischen Angriff vorzugehen.

Dem General Brudermann ward hierzu von Con­
rad unterstrichen: sich auf gar keinen Fall von der 
Festhaltung des Raumes östlich Lemberg abdrängen 
zu lassen. Also die Operationen in Oslgalizien mit 
»defensiver Offensive4 zu führen.

Moltke hatte ausdrücklich darauf hingewiesen, 
Prittwitz habe mit seiner Armee unbedingt so lange 
auszuharren, bis das deutsche Gros im Westen die 
Entscheidung erkämpft hätte. Von seinem Durchhal­
ten im Osten hänge das Schicksal der gesamten West- 
ofiensive ab, deren Ostflanke und Rücken ja Pritt­
witz zu decken habe.

Conrad halte vor Beginn seiner Offensive ausdrück- 
ich betont, Brudermann habe mit seiner Armee un­
bedingt so lange östlich Lembergs auszuharren, bis 

^ie Hauptarmeen mit ihrem Nachstoß zwischen Bug 
und Weichsel die Entscheidung erkämpft hätten. Von 
seiner Ausdauer in Ostgalizien hänge das Schicksal 

er gesamten Nordoffensive ab, deren Ostflanke und 
Lücken ja Brudermann zu decken habe.

Prittwitz beschloß richtigerweise und in direktem 
Einvernehmen mit Moltke, die gegen ihn anrücken]- 
en russischen Armeen vor ihrer Vereinigung anzu­

reifen, das heißt, sich zunächst gegen diejenige zu 
Wenden, die vorerst in Reichweite kam.
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Brudermann beschloß, nach direkter telephoni­
scher Aussprache seines Generalstabschefs mit Con­
rad, einen Vorstoß gegen die anrückenden, noch in 
getrenntem Marschieren geglaubten russischen Ost­
armeen zu machen.

Prittwitz begann mit seinen neun Divisionen den 
Angriff gegen die dreizehneinhalb Divisionen der 
Armee Rennenkampf um den Mittag des 19. August 
1914. Nach schwerem und sehr verlustreichem Rin­
gen, das den Namen ,Schlacht von Gumbinnen' er­
hielt, mußte er sich am späten Abend des 20. August 
entschließen, den Rückzug seiner ganzen Armee an­
zuordnen.

Östlich Lemberg wurden die angreifenden zehn 
Divisionen Brudermanns von zwanzig russischen Di­
visionen schließlich überflügelt und nach fünftägiger 
Schlacht mit schwersten Verlusten am 30. August 
zum Rückzug auf Lemberg gezwungen.

Dem Rückzugsentschluß des Generals Prittwitz 
folgte noch am selben Tage seine telegraphische Ab­
setzung. Moltke erkannte ihn als verantwortlich; die 
öffentliche Meinung verdammte den General als un­
fähig; das Hinterland fluchte ihm als Armee vor­
derber.

Um den Rückzug des Generals Prittwitz zu korri­
gieren, mußte Moltke schleunigst zwei Korps und 
zwei Divisionen vom Gros im Westen nach Osten 
werfen. Das Fehlen dieser zwei Korps nach dem Sie­
geszug der Einleitungsschlachten hatte am 9. Septem­
ber 1914 den Rückzugsbefehl der deutschen Haupt­
armeen in der Marneschlacht und das Aufgeben des 
Offensivplanes zur Folge.

Um dem Rückzug des Generals Brudermann in 
zwölfter Stunde Einhalt zu gebieten, mußte Conrad 
schleunigst die Korps der Armee Auffenberg vom 
siegenden Gros zwischen Bug und Weichsel mit ver­

kehrter Front nach Osten werfen. Das Fehlen der 
Armee Auffenberg an der bisherigen Hauptfront aber 
zeitigte im Norden ein sofortiges Übergewicht des 
Feindes. Am 11. September sah sich Conrad gezwun­
gen, seinen Offensivplan aufzugeben und den allge­
meinen Rückzug auf Przemysl und hinter den San 
anzuordnen.

Elf Jahre lang galt General Prittwitz nicht nur in 
der deutschen Armee, sondern auch der ganzen Öffent­
lichkeit in Deutschland als ebenso unfähig wie aus­
schließlich die Verantwortung tragend an dem so fol­
genschweren Mißlingen zu Kriegsbeginn. Erst jetzt 
bringt das deutsche Generalstabswerk in seinem zwei­
ten Band über den Krieg im Osten eine weitgehende 
Ehrenrettung des unglücklichen Feldherrn: ,Die rus­
sische Übermacht mußte alle Berechnungen und Vor­
aussetzungen des Generals Prittwilz über den Haufen 
werfen. Sein Rückzugsentschluß ist, bei Erkenntnis 
der damaligen Lage, also nicht anfechtbar.'

Elf Jahre lang galt General Brudermann nicht nur 
m der österreichischen Armee, sondern auch in der 
öffentlichen Meinung als ebenso unfähig wie verant­
wortlich für die so folgenschwere Niederlage am 
Anfang des Krieges. Erst jetzt bringt der fünfte Band 
von Conrads Denkwürdigkeiten eine weitestgehende 
Ehrenrettung des unglücklichen Feldherrn. Conrad 
schreibt wörtlich: ,Seitdem erschlossene, hauptsäch­
lich russische Quellen zwingen zu anderer Auffas- 
siing der damaligen Verhältnisse. Das gilt in erster 
Linie für die Beurteilung des Generals Brudermann, 
dessen Lage im Kampf gegen stets anwachsende 
Übermacht von allem Anfang eine aussichtslose ge­
bannt zu werden verdient.' “
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In dem folgenden Begebnis, das Karl August Mei- 
ßinger in der Frankfurter Zeitung vom 24. April 
1923 als Ergänzung meiner ersten Veröffentlichung 

zu dieser Frage erzählt, spielt zwar auch die Bezie­
hung des Eigentums zum Eigentümer eine gewisse 
Rolle; aber sie tritt hinter tieferen Verknüpfungen 
zurück.

Meißinger: „Im Vorfrühling 1914 machte meine 
Frau, die damals im Hohen Schwarzwald lebte, einige 
Aufnahmen unseres vierjährigen Ältesten. Er stand 
im Kreise seiner dörflichen Spielgefährten im Schnee, 
die ganze Gesellschaft auf Schneeschuhen. Es war ein 
kleiner Film von sechs Bildchen, und meine Frau be­
hauptete, die Aufnahmen müßten sehr schön gewor­
den sein, ähnlich wie der rechte Schütze weiß, ob er 
gut,abgekommen' ist. Diesen Film nahm meine Brau 
bald darauf mit nach Straßburg, wo sie sich einer 
kleinen Operation zu unterziehen hatte. Ihre Rück­
reise mußte aus irgendeinem Grunde beschleunigt 
werden, und sie gab daher, um einen Gang weniger 
zu haben, den wohlverpackten Film einer befreun­
deten russischen Studentin, die ihr zufällig im Kran­
kenhause einen Besuch machte, mit dem Auftrag, ihn 
bei einer bekannten Großhandlung für photogra­
phische Artikel zum Entwickeln abzugeben. Unsere 
Freundin entledigte sich (wie sich dann später her­
ausstellte) richtig ihres Auftrages, fand aber offen­
bar keine Gelegenheit, meiner Frau die Quittung der 
Firma mit der Erkennungsnummer für den Film 

zuzuslellen. Wir haben die Dame nicht mehr wieder­
gesehen, denn kurz darauf brach der Krieg aus. — 
Ich selbst war noch einige Tage vor Kriegsausbruch 
in Straßburg und erledigte bei der Gelegenheit eine 
Reihe von Aufträgen meiner Frau. Mein Versuch, bei 
der genannten Firma, wo wir wohl bekannt waren, 
den Film auch ohne die Erkennungsnummer zu er­
halten, war erfolglos. Meine Frau trauerte sehr um 
den Verlust — ein Umstand, der wahrscheinlich von 
Wichtigkeit ist. — Im Sommer 1916 kaufte meine Frau 
in Frankfurt oder in Königstein im Taunus (genau 
lst das nicht festzustellen, und ich erwähne es nur 
der wissenschaftlichen Vollständigkeit halber) einen 
Film und machte damit in Bad Soden Aufnahmen 
unseres inzwischen geborenen Töchterchens von da- 
uials anderthalb Jahren. Der Drogist, dem sie den 
Filin zum Entwickeln gegeben hatte, sagte ihr bei 
der Abholung, der Film sei durchweg doppelt belich- 
iet, und zwar müsse die erste Belichtung schon sehr 
alt sein. Während meine Frau noch erstaunt und un­
gläubig den Kopf schüttelt, denn Irrtümer dieser Art 
gibt es bei ihr nicht, bringt der Mann die Abzüge ber­

ci, und es findet sich, daß es — der damals in Straß- 
urg verlorene Film ist. (Entscheidend ist, daß meine 
Jan nie Filme auf Vorrat gekauft hat.) — Sie er­

zählte mir das Abenteuer bei meinem nächsten Front­
urlaub, und ich habe, die Bildchen in der Hand, noch 
einen kleinen Nachhall ihres damaligen Schocks er- 
e t. W ie im Traum sah ich die noch deutlich erkenn- 
aren Gestalten meines Jungen und seiner Sch war z- 

)valdfreunde im Schnee — prachtvolle Aufnahmen 
ju der Tat — und davor schwebten die hellen Sch at­
en des kleinen Mädels im Sonnenbad, das nackte 
örperchen mit dem leuchtenden Lockenkopf, beide 
eschwister jäh zusammengerückt, wie sie nie zu­

sammen gelebt hatten! Wirklich, man sah wie ein 
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Träumender in etwas Schwindelerregendes hinein, 
wie in einen plötzlich aufgerissenen Abgrund, aus 
dem das urtiefe Grauen der Welt heraufdu listete. 
Welche Kombination und Ineinanderschiebung von 
,Zufällen1, bis dieses kleine Ereignis beisammen war!“

Der Incinanderfügung von Zufällen, die dies Ge­
schehnis zustande brachten, ist in Gedanken leicht 
nachzugehen: es konnte in der Aufregung der ersten 
Kriegszeit schon vorkommen, daß bei der Straßburger 
Großfirma ein Filmpack von den zu entwickelnden 
unter die neuen geriet und dann an ein kleineres aus­
wärtiges Geschäft mit verkauft wurde. Mir scheint 
dieser Fall*) einer der allerfesselndsten und lehr­
reichsten; besonders um dieses Umstandes willen: 
man hat, wenn man ihn mit immer tieferem Staunen 
liest, das Gefühl, daß hier ein besonders reiner und 
bis ins letzte ausgeformter Kristall des Geschehens 
vor uns liegt, und sagt sich, wie oft mag das Zu­
standekommen einer solchen Kette nur fast gelin­
gen, also daß etwa der Filmpack, auf den es ankam, 
unglücklicherweise schon in die Hand des vorher­
gehenden Käufers geraten wäre, während er, wenn 
ich bildlich sprechen darf, auf den richtigen Käufer 
wartete. Und damit gewinnt man die Antwort an die 
Skeptiker, die, weil sie nicht auf das stündlich Ge­
schehende aufmerksam, behaupten, die Fälle der Art 
seien doch sehr selten: sie sind zwar nicht selten, 
aber daran, daß sie uns nicht ununterbrochen ber 
gegnen, sind wahrscheinlich Störungen schuld, kräf­
tigere, höhere Zusammenhänge, die das zarte und 
feine Netz dieser Verknüpfungen sicher häufig kurz

*) Der Gewährsmann, Dr. Meißinger, schließt alle ihm geäußer­
ten Zweifel an der Möglichkeit des Begebnisses aus und teilt mit, 
daß es sich um einen kleinen Kastenapparat („Brownie“) gehan­
delt habe, dessen Filme oft nicht numeriert sind, bei denen die 
Doppelbelichtung also sehr wohl vorkommen kann, ohne daß in 
der Handhabung des Films schon eine Störung auffallen müßte. 

vor dem Ziel zerreißen, wenn die Kelte fast geschlos­
sen ist, wovon dann naturgemäß niemand erfährt. 
Das Hereinkommen von viel Bewußtheit, gedank­
licher Betastung, Zerfaserung wird meist auch zur 
Störung schon völlig genügen*). Im übrigen aber 
scheint mir bei diesem Vorkommnis die wirkende 
Anziehungskraft nicht so sehr im Verhältnis des 
Eigentums zum Eigentümer als in der nahen Bluts­
verwandtschaft der beiden Kinder zu liegen, deren 
ßilder sich hier auf eine Platte zusammendrängen.

Blutsverwandtschaft spielt bei dieser Anziehungs­
kraft offenbar überhaupt eine bedeutende Rolle. 
Wenigstens ist der folgende, dem eben erzählten an 
Packender Kraft nicht nachstehende Fall, auch durch 

erwandtschaft zustande gekommen. Er beginnt mit 
einer beglaubigten Vorhersage, die mir indes für den 
Zusammenhang, der uns beschäftigt, unwichtig und 
nebensächlich ist, verglichen mit dem, was — freilich 

le Prophezeiung genau erfüllend — einfach gesche­
hen ist. Ein junger Künstler, mir persönlich gut be- 

’^nnt, verkehrte im Jahre 1913 in der Familie eines 
i cundes, in der eine Schwägerin sehr zurückge­

zogen lebte und sich fast nie Besuchern zeigte. Auf 
nel ) Í S 'Sl- Selir selten und mir selbst nur ein einziges Mal begeg- 
ob ’• (,'C 'Vlrl<uno der Anziehungskraft nicht gestört würde,

1 *Ch nach dem Eintritt des ersten Bezugteils den zweiten 
Bu '¡f11111 erwarlcte- 7- 3- 35 stieß ich bei der Durchsicht der 
Di 1 t Un''4)rogramnizeitschrift auf einen Gedichllitel (Leipzig: ,Der 
sch’1 CI SPr*c^l'A der mir ein Gedicht von mir zu bezeichnen 
in 11C11| Sclllu° nacB: das Gedicht, an das ich gedacht hatte, 
der DC11Cni ^*clller sPricht, heißt in meiner Sammlung nur 
dicht nllleF- ’ daS vor8etragene war dann auch ein fremdes Ge- 
ein 3 kldzte mir auf: sollte im Programm dieses Tages nicht 
dadan-iCrC1 $ender et'vas von mir bringen und meine Täuschung 
ßrall.IC1 veranla^t sein? Ich hatte nicht lange zu suchen: München 
meh 1 ° Ct"a e'°e ^lunde später, wovon ich nichts wußte, 
fl_„ '»rV°r Jahren schon veröffentlichte Erzählung „Die Frau mit 
dem Muttermal“.
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Befragen meines Gewährsmannes erzählte sein Gast­
freund ihm, die Schwägerin halte sich von allem 
Verkehr fern, da sie mit der ihr schrecklichen „Kas­
sandra-Gabe“ behaftet sei, den Menschen ihre künfti­
gen Schicksale anzumerken; sie könne sich dagegen 
nicht wehren, fliehe deshalb die Menschen, da sie 
schon viel Unglück und Schmerz vorausgesehen habe, 
die genau so eingetroffen seien.

Der junge Künstler wird doppelt angelockt; es ge­
lingt ihm, die Schwägerin seines Freundes kennen- 
zulernen, und nun macht er sie glauben, um sie zum 
Sprechen über ihre unheimliche Gabe zu bringen, er 
besitze auch hellseherische Fähigkeiten. Seine List 
gelingt, sie tritt aus ihrer Zurückhaltung heraus, und 
schließlich schaut sie auch seine Zukunft und pro­
phezeit ihm: er werde einmal mitten unter lauter 
Toten, Sterbenden, Wunden, selbst fast sterbend, von 
einem ihm nahestehenden Menschen gefunden und 
gerettet werden.

Mein Gewährsmann wurde im Anfang des ersten 
Weltkrieges durch einen Granatsplitter dicht über 
dem Herzen aufs schwerste verwundet und lag, wie 
jene Prophezeiung es vorausgesagt hatte, im Abend­
dunkel neben der Straße unter vielen Sterbenden 
und Verletzten — da leuchtet ihm plötzlich eine elek­
trische Taschenlampe ins Gesicht, eine Stimme ruft 
seinen Namen: sein Bruder, Arzt bei einem ganz an­
deren Truppenteil, beugt sich über den am Boden 
Liegenden, läßt ihn dann in einen Kraftwagen schaf­
fen und ins Lazarett nach Straßburg fahren, wo der 
Verwundete noch zwei Monate zwischen Leben und 
Tod schwebt, bis endlich die Rettung gelingt. Beide 
Brüder wußten bis zu dieser Begegnung voneinander 
nicht einmal, wo und bei welchen Truppenteilen sie 
sich befanden, und trafen „zufällig“ zusammen. Ich 
wiederhole, daß mir für die Überlegung dieses Buches 

die Vorhersage der Hellseherin gleichgültig ist und 
daß das, worauf ich den Blick der Leser zu lenken 
suche, schon durch das Zusammentreffen der Brü­
der in diesem das Leben des einen von ihnen ent­
scheidenden Augenblick voll erfüllt ist.

Herr S. v. C. schreibt mir: „Meine Familie stammt 
aus Rußland. Mein Vater kam in den neunziger Jah­
ren nach Deutschland und ließ sich naturalisieren. 
ABe anderen männlichen Glieder der Familie blie­
ben in Rußland und waren zumeist Offiziere. Sechs 
Wochen nach Kriegsausbruch ging ich als Kriegs­
freiwilliger bei einem preußischen Jägerregiment zu 

ferde mit dem ersten Ersatzlransport an die Front, 
und zwar zu meiner und meines Vaters großer Er- 
eichterung nach dem Westen, denn es war immer- 
un ein eigenartiges Gefühl zu wissen, daß drüben im 
Isten der Bruder meines Vaters, meine Vettern und 
befbrüder gegen uns im Felde standen. Aber schon 

1111 November wurde unser Kavalleriekorps nach 
eni Osten gebracht. So sehr ich entschlossen war, 

nieiue Pflicht zu tun, fühlte ich mich doch innerlich 
jeunruhigt. In den Aufregungen der Gefechte und 
( en Anstrengungen der Märsche verlor sich die Un- 
ju ie indessen bald, zumal wir nie in Nahkämpfe 
'•'inen, ich mir auch auf der Karte die riesige Aus- 
e inung der russischen Front angesehen und mir 

j lc geringe Wahrscheinlichkeit klargemacht hatte, 
s e. j iesen Tausenden von Kilometern gerade auf dem>- 
y en Quadratmeter mit einem meiner russischen 

ei wandten zusammenzuslößen. — Meine Schwadron 
ai Aufklärungsschwadron. Wir trabten durch den 
ownoer Wald und suchten die Russen. Es war un- 

1C1rülich, wie wenig wir von ihnen sahen. Dazu kam, 
a wir uns anscheinend verritten hatten. Die Ver­

bindung mit der nachfolgenden Truppe war verloren- 
ö^gangen. Eine Offizierspatrouille sollte aufklären. 
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Ich meldete mich als Freiwilliger und erhielt die 
Spitze. Nach kurzem Ritt kamen wir an eine Lich­
tung mit drei Gehöften, allem Anschein nach leer 
und verlassen. Wir teilten uns. In großem Bogen ritt 
ich nach rechts auf die Häuser zu. Plötzlich wurde 
ich angegriffen. Mein Pferd war gleich getroffen und 
blieb stehen. Ich sprang ab, um zu Fuß den Wald­
rand zu erreichen. Jetzt hinderte das hohe Gras, das 
sich zudem in die Sporen verfilzte. Da traf mich ein 
Schlag an die Schulter, ich flog vornüber in ein 
Weidengebüsch, über mir prasselten die Schüsse in 
die Stämme. Ich hatte einen Lungenschuß. Da unsere 
Patrouille das Feuer erwidert hatte, trauten sich die 
Russen nicht vor. Abends im Schutze der Dunkelheit 
wurde ich geholt und ins Feldlazarett gebracht. — 
1919 ist mein Vater in Berlin und hört, daß es seinem 
Schwager, der während des Krieges auf russischer 
Seite eine Division geführt hatte, gelungen war, den 
Bolschewisten zu entfliehen und nach Berlin zu 
kommen. Die Wiedersehensfreude war groß. Die 
Schwäger haben sich, um sich gegenseitig ihre Schick­
sale zu erzählen, in eine stille Weinstube begeben. Da 
zieht der Russe, als nach seinem Bericht nun der 
andere zu erzählen beginnt, mit dem Wort ,Das weiß 
ich ja alles schon!* ein Päckchen Feldpostbriefe aus 
der Tasche und legt sie auf den Tisch, die von mei­
nem Vater an mich an die russische Front gerichtet 
waren. ,Bei allen Göttern, wie kommst du zu diesen 
Briefen?!* Der Russe erklärte: ,1m Juni 1915 lagen 
wir im Kownoer Wald. Ich saß im Quartier und 
schrieb an meine Frau, die mich unter anderem auch 
gefragt hatte, ob ich von dir nichts gehört habe. Plötz­
lich kam die Meldung, eine deutsche Kavalleriepa­
trouille sei beschossen worden ; sie sei leider entkom­
men bis auf einen Reiter, der abgeschossen worden 
sei, den man aber wegen der Dunkelheit nicht habe 

suchen können. Dagegen sei Pferd, Helm, Säbel und 
eine Meldetasche gefunden worden. Ich nehme die 
Briefschaften aus der Tasche, lese die Adresse deines 
Sohnes, und halle Briefe von dir in der Hand! Sofort 
jíígle ich eine Kosakenpatrouille in die Nacht, die 
gegen Morgen unverrichteter Dinge mit der Meldung 
zurückkehrte, daß der Abgeschossene offenbar von 
seinen Kameraden geholt worden sei.*“

Auch im zweiten Weltkriege haben sich solche 
juerkwürdigen Blutsverwandlschaftsfälle ereignet. 
Line Rotkreuzschwester, die eigentlich Hebammen­
schwester ist, die es aber nach Kriegsausbruch zur 
Bronl gedrängt hat, pflegt beim nordafrikanischen 
Feldzug in El-Alamcin. Ihr besonderer Schützling ist 
ein hoffnungslos kranker junger Soldat, der mit sehr 
großer Innigkeit an seinem fernen Elternhaus hängt 
und der Schwester viel von seiner Mutier erzählt.

lo Schwester sorgt sich um ihn mit mütterlicher 
orgfalt und erleidet selbst einen bitteren Schmerz, 

a s es mit ihm zu Ende geht, und nochmals, als er 
^em kleinen steinigen Soldatenfriedhof in der 

üste zur Ruhe gebettet wird... Dann vergißt sie 
u er vielen neuen Pfleglingen seinen Namen, sieht 
a er noch manchmal das schmale blasse Gesicht des 
auch dem Tode gegenüber tapferen Jungen vor sich.

licht und Arbeit gehen weiter. Sie macht den Rück- 
zug mit. Endlich kommt mal ein Urlaub. Sie ver­
fugt ihn bei einer Freundin und Kollegin, die in 

ornau bei Berlin in der Frauenabteilung des Kran­
kenhauses tätig ist. Als sie eines Tages zu Besorgun­
gen nach Berlin fahren will, wird sie von ihrer 

Kundin gebeten, vertretungsweise eine Entbindung 
n übernehmen, die bevorsteht, weil die werdende 

Sp?Jler e*ne ältere Frau und recht ängstlich ist. Sie 
e st, die in Bernau angestellte Hebammenschwester, 
s aber gerade an dem Tage verhindert. Die anderen 
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dort noch tätigen Pflegerinnen sind zu jung, so daß 
die ältere werdende Wöchnerin zu einer von ihnen 
vielleicht kein volles Vertrauen haben und sich 
durch Mißtrauen gesundheitlich schaden würde. Dar­
aufhin übernimmt die Urlauberin die Entbindung und 
sagt zu der ihr Anverlrauten lächelnd: „Nun, liebe 
Frau, Sie haben sich ja mit dem Kinde viel Zeit ge­
lassen!“ Die Frau erwidert: „Es ist doch nicht mein 
erstes ! Ich habe sogar schon einen erwachsenen Sohn 
— das heißt gehabt. Er ist in Afrika geblieben —“ — 
„Ich war auch in Afrika. Wo ist Ihr Sohn gestor­
ben?“ — „In El-Alamein.“ — „Ach, da gerade habe 
ich gepflegt.“ — Die Mutter holt eine Photographie 
aus ihrer Tasche. Die Schwester erkennt das liebe 
Gesicht des armen Soldaten, den sie zu Tode gepflegt 
hat — dessen spätem Geschwisterchen sie jetzt ans 
Licht der Welt helfen soll. —

Einen anderen Fall solcher schicksalhaften Anzie­
hung, wie sie in der Blutsverwandtschaft wirksam ist, 
erzählt Friedrich Winkler: „Vor etwa dreißig Jahren 
verschwand aus dem kleinen Pußtadörfchen Alattyan 
ein junges Mädchen, namens Ilona, die Tochter des 
Bauern Torocsik, der der reichste Bauer im Orte 
war. Die Sache war um so rätselhafter, als das junge 
Mädchen keinerlei Umgang gehabt hatte. Die Gen­
darmerie von zehn Komitaten wurde in Bewegung 
gesetzt, das ganze Land wurde abgesucht. Ilona blieb 
verschwunden. Die Mutter starb, der Bauer Torocsik 
wurde alt und grau. In seiner Einsamkeit beschloß 
er, ein fremdes Kind anzunehmen. Er reiste nach 
Budapest und suchte sich im Waisenhaus ein hüb­
sches neunjähriges Mädchen aus, das er Ilona nannte. 
Das Kind erwies sich dankbar und tat alles, um dem 
Pflegevater den Lebensabend so angenehm wie mög­
lich zu machen. Zwanzig Jahre war Ilona alt, als der 
alte Torocsik starb. Ilona erbte sein ganzes Besilz- 

tum, und nach Ablauf des Trauerjahres heiratete sie 
den Stefan Szabos, den stattlichsten Burschen von 
Alattyan. — Jahre vergingen, da erschien eines Ta­
ges im Dörfchen eine ältere Frau — die verschwun­
dene Tochter Stefan Torocsiks. Sie legitimierte sich 
bei der Behörde mit einem amerikanischen Paß und 
erzählte, daß sie seinerzeit einem gewissenlosen Ver­
führer zum Opfer gefallen sei, der sie nach Budapest 
gelockt und dort verlassen habe, nachdem sie Mutter 
geworden sei. Sie habe das Kind in Budapest ins Fin­
delhaus gegeben und sei selbst nach Amerika aus­
gewandert. Erbansprüche wollte sie nicht geltend 
fachen, da sie selbst ein kleines Vermögen erspart 
batte. Aber sie bat den Dorfnolar, ihr bei der Auf­
findung ihres Kindes behilflich zu sein. Man schlug 
m den Büchern nach und fand, daß das von Torocsik 
angenommene Pflegetöchterchen mit dem Kind sei­
ner damals verschwundenen Tochter identisch war.“

Die seltsame Nachwirkung einer längst nicht mehr 
es teilenden Ehe ist der Inhalt des folgenden Berich­
ts, den der Arzt eines Madrider Krankenhauses gibt: 

»Der einundfünfzigjährige Pio Barres war viel in der 
til herumgekommen, ohne jemals krank gewesen 

zu sein. Eines Tages packt ihn eine schwere Depres­
ión und er sucht einen Arzt auf. Sein Zustand ist 
tHist, und man bringt ihn ins Krankenhaus. Noch 

evor man eine genaue Diagnose seines Zustandes 
tslslellen kann, ereilt ihn dei' Tod. Einige Tage vor- 

jlei* War in demselben Krankenhaus in der Gynäko­
logischen Abteilung eine etwa dreiundfünfzigjährige 

rau Matea Redondo eingelieferl worden. Sie hatte 
? ark gelebt und viel gelitten und suchte nun für 
1 fen erschöpften Körper ärztliche Hilfe. Auch hier 
'Var die Kunst des Klinikers vergeblich; eines Tages 

ugtn zwei Krankenwärter die Leiche der Frau in 
le Leichenhalle und stellten sie neben die des einige 
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Stunden zuvor verstorbenen Barres. Bei der Eintra­
gung der Personalien der Verstorbenen ergab sich, 
daß Malea Redondo im Jahre 1897 die Frau des Pio 
Barres gewesen war. Sie hatte damals ihren Mann 
nach einigen Monaten verlassen; er hatte sie vergeb­
lich gesucht, da sie nach Amerika ausgewandert war. 
Im Leben hatten sie sich niemals wiedergesehen, aber 
der Zufall, die Krankheit und schließlich der Tod 
führte die beiden nach dreißigjähriger Trennung in 
der Leichenhalle desselben Krankenhauses zu­
sammen.“

Der verdienstvolle Forscher Wilhelm Fließ, der die 
Lehre vertritt: daß „die periodischen Wellen, die 
unseren Körper durchfluten, ihm Leben und Wohl­
befinden, Krankheit und Tod bestimmen, nicht den 
einzelnen allein treffen, sondern zur selben Zeit 
durch die ganze Generation gehen, die gleichen Blu­
tes ist“ — beleuchtet mit seinen Erkenntnissen einen 
Teil der durch Blutsverwandtschaft bedingten merk­
würdigen Zufälle, die eben durch jene von Fließ sehr 
wahrscheinlich gemachten periodischen Wellen ver­
ursachten Zeitgleichheiten von Erkrankungen und 
Todesfällen in einzelnen Geschlechtern. Seine Bei­
spiele, von denen ich einige anführen will, fallen 
aber natürlich außerdem auch unter die geheimnis­
volle Anziehungskraft, der wir hier nachspüren, und 
die viel umfassender wirkt, als die Blutsverwandt­
schaft reicht. Fließ verzeichnet unter anderem eine 
Familienanzeige und eine Zeitungsnotiz:

„Am Sonntag, dem 8. früh, entschlief an ihrem 
Geburtstag an einer Lungenentzündung Frau Anna 
Markus. Gleichzeitig verschied in derselben Nacht 
ihre Schwester Friederike.“

„Ein eigenartiger Zufall: Gestern, Sonntag, wurde 
hier die Rentnerin Elise Möller, verwitwete Ernst, 
geborene Klug, beigesetzt. Ein eigenartiges Geschick 
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wollte cs, daß in derselben Nacht, in der Frau M. 
das Zeitliche segnete, auch ihre beiden auswärts 
wohnenden Schwestern in hohem Alter abgerufen 
wurden. Telegramme über das Ableben der Schwe­
stern gingen hin und her, ohne ihre Zwecke zu er­
füllen. Keine der Schwestern konnte mehr die 
Nachricht von dem Ableben der anderen lebend in 
Empfang nehmen.“

Fließ erzählt: „Es hat mir im Leben großen Ein­
druck gemacht, als ich zu einem jungen Mädchen 
gebeten wurde, die ich von einem Typhus genesen 
glaubte. Um zehn Uhr vormittags hatte sie plötzlich 
wieder zu fiebern begonnen, und damit war das Re­
zidiv da. Um dieselbe Stunde bat mich die Großmut- 
ler wegen eines schweren Asthmaanfalls um Hilfe, 
und die Tante (Mutterschwesler) hatte ebenfalls um 
zehn Uhr vormittags quälendes Nesselfieber bekom­
men. Wie später der Telegraph meldete, war um 
zehn Uhr vormittags der Onkel (Mutterbruder) ge­
storben. Zur Todesstunde ihres Sohnes hatte also eine 
Mutter Asthma, eine Schwester Nesselfieber und eine 
Nichte den Fieberanfall eines Typhusrezidivs.

In einer befreundeten Familie wird ein Mann vom 
Schlage getroffen. Nach einigen Stunden kommt 
Plötzlich die Sprache wieder. Und wie ich seinen 
Bruder ins Krankenzimmer hereinrufen will, war, 

ieser eben von einem heftigen Schüttelfrost befal- 
Cll> dem Beginn einer Lungenentzündung, von der er 

zwar wieder genas, die aber doch die Etappe seines 
raschen Niedergangs war.

Mehrfach habe ich akute Diphtherie der Tochter 
an den Todestag des Vaters oder der Mutter sich an- 
Schüeßen sehen, und ich weiß von einem Arzt, der 
2jne akute Lungenentzündung in Wien an demselben 

age bekam, an dem sein in London lebender Bru- 
er von der gleichen Krankheit kritisch genas. Der 
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Wiener Bruder aber starb daran, und zwar an sei­
nem eigenen Geburtstag.

Daß die Tochter am Todestag des Vaters oder der 
Muller in die Wehen kommt, ist nicht selten.“

Herr Dr. Diem, St. Gallen, schreibt mir: „Im Jahre 
1919 beschlossen meine Frau und ich, uns irgendwo 
in der Umgebung meiner Berufsslätte in einem hei­
meligen allen Familiensitz anzusiedeln. Ich stamme 
aus allem Appenzeller Geschlecht, bin auf appenzcllir 
schcm Boden geboren, in Teufen, das eine Wegstunde 
vom appenzellischen Dorfe Speicher liegt, dem Ge­
burtsort meiner Mutter. Dort habe ich als Kind und 
junger Bursche bei meinen Verwandten meine schön­
sten Ferien zugebracht. Dort hielt ich jetzt Nach­
schau. Das alte schöne Familienhaus gehörte mm 
fremden Leuten, die auch die verlockendsten Kauf­
angebote ablehnten. Wir mußten weiter suchen und 
durchstreiften mehrmals vergeblich die ganze Ge­
gend. Auf unserem letzten Streifzug lockte aus dunk­
lem Grün ein feingeschweifter weißer Giebel uns 
an: wir standen vor einem der schönsten Häuser 
Speichers vom Anfang des neunzehnten Jahrhun­
derts. Merkwürdigerweise war mir dies Haus ,Zum 
Anker' in meiner Jugend nie bewußt zu Gesicht ge­
kommen. Schon ein Blick auf das Türschild machte 
unsere aufkeimende Kaufhoffnung zuschanden: Dr. 
R., wahrscheinlich der Ortsarzt. Also nichts. — Acht 
Tage später sehe ich bei einem Begräbnis einen Be­
kannten aus Speicher und beschließe, ihn zu fragen, 
wie man das Familienhaus wohl wiedergewinnen 
könne. In den paar Minuten einer raschen Unter­
redung erfahre ich, daß mein Bekannter für viele 
Wochen verreist und nichts für mich unternehmen 
kann. Er fügt aber bei, daß er ein anderes Haus 
wisse, welches offenbar meinem Geschmack zusagen 
würde, das zu verkaufen sei — und nennt das Haus 

,Zum Anker'. Als mir dann nach einigen Mühen der 
Kauf gelungen war, stellte ich fest, daß ich in der 
vergeblichen Absicht, den mir bekannten alten Fa­
milienbesitz wieder zu erwerben, ohne es zu wissen 
— das Haus meines Großvaters gekauft halle, das im 
Jahre 1808 für meinen Urgroßvater gebaut worden 
war.“

Die Zufälle können auch Humor haben und sogar 
schadenfroh sein! Das hat eine Familie bei ihrer Som­
merreise sehr nachdrücklich erfahren. Man war mit 
den Kindern in ein Seebad gegangen und freute sich, 
allen Verpflichtungen — denen des Amtes und des 
Verkehrs — für ein paar kurze Wochen entronnen 
Zu sein. Man saß im Strandkorb und las gelangweilt 
die Romane aller preisgekrönten Dichter des Jahres 
oder lag im warmen Sande und sonnte sich. Die Kin­
der bauten die stolzesten Burgen oder suchten Mu­
scheln und Bernstein. Von diesem letzteren fanden 
sie allerdings nur ein Stückchen, das offenbar nicht 
unmittelbar ein Geschenk des Meeres, sondern schon 
111 menschlichem Besitz gewesen war. Es zeigte eine 
feine Durchlochung, die dem ältesten Jungen darauf 
zu deuten schien, daß es einst der Halskette einer 
frühen Germanin zugehört haben könnte — dem skep­
tischen Vater indessen: daß es das zerbrochene Mund­
stück einer späten Zigarrenspitze vorstellte.

Des Abends las man zweimal in der Woche auf­
merksam die Kurliste und freute sich, wieviel Namen 
68 gab, die alle keine Störung des Ferienfriedens an­
drohten: so schön unbekannt klangen sie. Bis endlich 
oin leider nur allzu bekannter Name in dem Verräter­
platt auftauchte und die Familie in Schrecken ver­
setzte — dei’ von „zärtlichen Verwandten“!

Kriegsrat: nicht auf die Promenade gehen, sondern 
gloich. nach dem sehr zeitig eingenommenen Früh­
stück und nachmittags unmittelbar nach dem Essen, 
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ehe die anderen Kurgäste noch ihre Bewegungsfrei­
heit wiedergewonnen haben, hinaus zum Strand, wo 
man Strandkorb und Burg glücklicherweise ganz weit 
nach Osten aufgestellt halte! Das kann eine Woche 
Schonzeit bringen, wenn das Glück nur einigermaßen 
günstig ist.

Man handelt dementsprechend am nächsten Mor­
gen und kommt noch mit den Frühstückssemmeln in 
der Hand am Strande an. Siehe da: Wo ist denn die 
Burg der Kinder geblieben? Als man zornbebend 
darauf zustapft, erkennt man: sie ist offenbar als 
bloßer Rohstoff in eine noch viel größere neue Nach­
barburg verarbeitet — wie einst im Mittelalter von 
Barbarenhänden antike Tempel, Grabdenkmäler, 
Tore, Kaiserpaläste auf dem Palatin abgebrochen 
wurden und ihre Steine für neue Häuser hergeben 
mußten. — Der zur Empörungsrede schon lief ein­
gesogene Atem wird tonlos wieder ausgehaucht: auf 
der Zinne der neuen Burg stehen winkend und mit 
frohem Begrüßungsruf Onkel Eduard, Tante Kuni­
gunde und ihre artigen hoffnungsvollen Sprößlinge 
Max und Moritz!

Ist das nicht wie verhext? Unsere Freunde fassen 
es nicht, daß ihnen bei ihrer Vorsicht der neckische 
Zufall diesen Streich spielen muß. Es ist, als hätte 
das noch so lose Verwandtschaftsband trotz alles 
innerlichen Widerstrebens der einen Partei die neuen 
Ankömmlinge gerade an diese entfernte Stelle des 
Strandes geführt, wo sie so wenig willkommen waren!

XI

Andere, andersartige Fälle:
Ich fuhr an einem Pfingstmontag wundervollen 

Wellers von Stuttgart nach München, und zwar mit 
einer plötzlich aufgelretenen, sehr schmerzhaften 
Wurzelhautentzündung. Ich war ohne Hoffnung, daß 
lch bei dem herrlichen Wetter am Feiertag Nach­
mittag eines Zahnarztes habhaft werden würde, und 
schrieb mir — eigentlich nur, um nichts unversucht 
zu lassen — ein paar Zahnarztadressen auf, die mir 
Bekannte im Zuge gaben. Im Gasthof klingelte ich 
die drei Adressen nacheinander an: mit dem Ergeb- 
uis, daß ich von der ersten Stelle gar keine Antwort, 
bei den beiden anderen aber die Auskunft bekam: für 
einige Tage verreist. Ich beschloß, nach dem Mittag­
essen nochmals die Adresse anzurufen, bei deridi gar 
keine Antwort bekommen hatte, weil mir da doch 
noch ein schwacher Hoffnungsschimmer zu leuchten 
scaien. „Zufällig“ geriet ich bei dieser Wiederholung 
meines Anrufs in eine andere Telephonzelle, schlug 
das Buch auf und fand nun hier — in dem sehr 
umfangreichen Münchener Fernsprechadreßbuch 
(Selbstanschluß) — diese eine Nummer mit Tinten­
stift durchstrichen und eine andere an den Rand ge­
schrieben, die ich anrief. „Jawohl! Zu Hause! Gern 
bereit!“ In zwei Stunden war die Sache erledigt.

Der Betriebsführer einer Fabrik hat eine Geburts­
tagsfeier mitgemacht und begibt sich gegen ein Uhr 
Juchts mit seinem Wagen auf den Heimweg. Nach 
kurzer Fahrt schon wird er von einigen Polizeibeam- 

77



ten angehalten und ersucht, sie doch schnell zu einer 
Brandstelle zu fahren. Es ist ihm lästig, aber er sagt 
zu und hört nun als Brandstelle — die Nachbaran­
lage der von ihm geleiteten Fabrik. Durch sein Dazu­
kommen, sein Aufschließen der eigenen schon mit­
verqualmten Werkstätten, schafft er der Feuerwehr 
neue Zugänge zum Brandherd und sichert den Schulz 
seiner Gebäude.

Der Schauspieler Paul Wegener hat von einem be­
sonders interessanten Buch über Ägypten gehört, 
dessen Verfasserin eine ihm unbekannte Dame ist. Er 
beschließt, das Buch anzuschaffen, versäumt es aber 
lange Zeit hindurch, seine Absicht auszuführen. End­
lich eines Tages sieht er das Buch in einem Schau­
fenster liegen, will gleich in den Laden treten, um cs 
mitzunehmen ; vergebens : die Tür ist bereits geschlos­
sen. Mißmutig darüber, daß diese sich endlich bie­
tende Gelegenheit, in den Besitz des Buches zu kom­
men, wieder verpaßt ist, geht er nach Hause und — 
findet das Buch auf seinem Schreibtisch liegen. Die 
Verfasserin, die nichts davon wußte, daß Wegener 
das Buch kaufen wollte oder sich mit ihm beschäf­
tigte, hatte es ihm aus Verehrung übersandt.

Verwandt mit dem eben erzählten ist das folgende 
kleine Begebnis: Ein junger Arzt, Chirurg, als Assi­
stenzarzt noch im Krankenhause wohnend, spürte 
plötzlich auf dem abendlichen Heimweg vom Stamm­
tisch einen ungewohnten unerklärlichen Appetit auf 
Schokolade, so daß er zunächst den mit ihm heim­
gehenden Kollegen nach Schokolade fragte und, da 
der weder in der Tasche noch zu Hause Schokolade 
hatte, sogar beschloß, noch einen anderen, nahe dem 
Krankenhause wohnenden befreundeten Arzt zu wek- 
ken, um womöglich von ihm Schokolade zu bekom­
men. Erst als auch dies Wecken und Fragen ergebnis­
los verlaufen war, gab es mein Gewährsmann auf, 

noch an diesem Abend die so zwingend und plötzlich 
in die Mitte seiner Vorstellungen getretene ersehnte 
Schokolade zu bekommen, und ging nach Hause. 
Hier fand er ein in seiner Abwesenheit angelangtes, 
von lieber Hand gesandtes Paket Schokolade auf sei­
nem Tisch stehen. — Ich halte in diesem Falle, was 
freilich der uns jetzt beschäftigenden Frage noch 
fernliegt, die im Zimmer vorhandene Schokolade für 
die Erregerin der Vorstellung und mittelbar des Be­
gehrens.

Ein Herr H. teilt mir brieflich mit: „Der Reichs­
sender Stuttgart gab mir Auftrag, für den Jugend­
funk einen bestimmten geschichtlichen Stoff zu be­
handeln. Wochenlang machte ich drei Buchhand»- 
hingen und zwei Bibliotheken mobil, mir geeignetes 
Material zu verschaffen. Was mir aber geliefert wurde, 
War für meinen besonderen Zweck ungeeignet. Ich 
)var entschlossen, den Auftrag zurückzugeben. Da 
ich aber den betreffenden Abteilungsleiter nicht an- 
i af, ging ich in ein Kaffeehaus und kaufte zum Zeit­

vertreib eine deutsche illustrierte Zeitschrift. Im 
afleehaus stellte ich fest, daß mich der fliegende 
eitungshändler genasführt hatte: es war eine be- 

leits zwei Wochen alte Nummer des Blattes! Da ich 
über die Nummer nicht kannte, blätterte ich das Heft 
urch und entdeckte — einen großen Bildartikcl über 

ineincn so eifrig gesuchten Gegenstand mit neuen 
'erschungsergebnissen und sorgfältigen Quellenan­

gaben. Gerade das, was ich brauchte!“
Ein Herr Doktor R., Bürgermeister im Ruhestande, 

ei zählt mir den folgenden verwandten und in der Tat 
überaus merkwürdigen Fall: „Am 7. Januar 1924 
1 eiste ich von Burgstädt (Sa.) nach Chemnitz. Auf 
einer Zwischenstation verlange ich das ,Chemnitzer 

?geblattc. Der Zeitungsverkäufer erklärte, er habe 
v°n diesem kein Exemplar mehr, ich solle die ,Leip­
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ziger Neuesten Nachrichten' lesen, davon habe er 
noch eine Nummer. Ich nehme sie und lese als Er­
stes diese Notiz: ,Am 1. Januar fiel ein den besseren 
Ständen angehöriger Mann dem heftigen Schnee­
sturm zum Opfer. Er hatte eine größere Geldsumme 
bei sich, hatte aber keine Papiere oder sonstige Er­
kennungszeichen. Nur auf seinem LedergürLel be­
fand sich eingestickt: ,Lt. L. (voller Name)1. Diese 
Notiz bezog sich auf meinen Schwiegersohn L., der 
zu dieser Zeit in K., wo er erfroren aufgefunden 
wurde, schon als unbekannter Toter beerdigt worden 
war. Durch den geschilderten Zufall ist mir das tra­
gische Ende meines Schwiegersohnes offenbart wor­
den, das sonst vielleicht in Dunkel gehüllt geblieben 
wäre.“

Von einem unserer ehemaligen Seeoffiziere, Kapi- 
tänleulnant, wird berichtet, daß er nach der Schlacht 
bei den Falklandinseln mit vielen Schiffbrüchigen 
im Meere trieb und nur schlecht schwimmen konnte, 
da er sich mit dem einen Arm gegen die nach seinen 
Augen hackenden Albatrosse wehren mußte. Er 
wurde gerettet, und zwar durch ein englisches Rudcn- 
boot, dessen Kommandant ihn erfreut beim Namen 
anrief. Der Deutsche hatte diesen englischen Kame­
raden kurz vor Ausbruch des ersten Weltkriegs beim 
Aufenthalt eines englischen Kriegsschiffes im Kieler 
Hafen kennengelernt, und die beiden Herren waren 
sich sympathisch nähergetreten.

Einer meiner Bekannten, Doktor der Philosophie, 
lag im gleichen Kriege als unausgebildeter Land­
sturmmann in einem Mannschaftssaal des Lazaretts 
Küstrin an einer Magenerkrankung. Er hatte seine 
seit seiner Einziehung sich bei ihrer Mutter aufhal­
tende Gattin gebeten, doch alles zu tun, daß er in ein 
Einzelzimmer käme, da es so seine Nerven nicht aus­
hielten und er nicht gesund werden könne. Die Frau 

begab sich zunächst in ihre seither zugeschlossene 
Berliner Wohnung, um von dort am nächsten Tage 
nach Küstrin zu reisen und den Arzt persönlich auf­
zusuchen. Mit ihr stieg in den Fahrstuhl ein ihr nicht 
bekannter Mitbewohner des Hauses ein. Der Fahr­
stuhl bleibt zwischen zwei Stockwerken stehen; ein 
Schaden war eingetreten, der eine halbe Stunde Zeit 
zum Ausbessern forderte. Natürlich ergab sich zwi­
schen den unfreiwillig Eingesperrten ein Gespräch. 
Bald fiel das Wort „Küstrin.“ Der Fremde sagte: „Sie 
wollen morgen nach Küstrin? Ich komme eben von 
dort.“ Die Frau erzählte den Anlaß, der Fremde er­
widerte: „Nichts einfacher als das! Der Chefarzt ist 
uiein bester Freund. Ich gebe Ihnen ein paar Zeilen 
nut!“ Am nächsten Tage war alles in Ordnung.

Während in diesem und in einigen anderen der 
schon erzählten Fälle — zum Beispiel bei der Beseiti­
gung meines Zahnschmerzes — die Wirkung dessen, 
Was ich bisher unbestimmt als irgendeine Art von 
Anziehungskraft bezeichnet habe, eine für den Be­
holfenen ausgesprochen günstige, ein Glück ist, ist 

as nächste Beispiel deshalb besonders lehrreich, weil 
cs das Tätigsein dieser Kraft ohne jede Anteilnahme 
ür oder wider den Erlebenden zeigt, so wie die 
chwerkraft unbeteiligt ist an dem, was durch sic ge­

schieht, einfach ihrem Gesetz nach wirkt. Dies zu 
ei kennen, sich gegenwärtig zu halten, daß es im Ge­
schehen zunächst Grundgesetze zu geben scheint, die 
Unpersönlich und blind ihre Arbeit tun; daß das, was 
wir Geschick, Schicksal, Fügung nennen, erst auf 
einer höheren Stufe des Geschehens sich sozusagen 

icser Urformen, in denen sich alles abspielen muß, 
als Glück oder Unglück bedient, ist mir besonders 
wichtig.

Pies ist der Fall: Ein mir bekannter junger Schau­
spieler suchte für einen kurzen Aufenthalt in Berlin 
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Wohnung, ein Pensionszimmer. Er hat früher in Ber­
lin in nahen Beziehungen zu einer Dame gestanden, 
mit der er keine Wiederbegegnung wünscht. Er mei­
det also die Stadtgegend, in der beide früher wohnten 
und in der er sie noch wohnhaft wähnt. Er sucht in 
einem entfernten Viertel Unterkommen, und zwar 
nach den Pensionsschildern an den Häusern. Er fin­
det dort ein sehr schönes, doch mit dem Preise ein 
wenig seine Verhältnisse übersteigendes Zimmer; in 
dem Gedanken, daß es ja nur für kurze Zeit sei, 
nimmt er es trotz anfänglicher Bedenken. Er erzählte 
mir noch den kleinen Zug, daß ein wunderschönes 
Eisbärfell über dem Diwan ihn ganz besonders fest­
gehalten habe. Nachts fällt neben seinem Bett etwas 
mit Geräusch zur Erde; er macht Licht und sieht 
ein Buch, das offenbar zwischen Bettgestell und Ma­
tratze eingeklemmt gewesen war, ein Buch, das, wie 
er mit Schreck auffahrend bemerkt — eine Widmung 
von seiner eigenen Hand an jene Dame trägt, das er 
selbst ihr einst geschenkt. Er stellt am nächsten Mor­
gen fest, daß sie seine Vorwohnerin war und erst vor 
zwei Tagen das Zimmer verlassen hat.

Die Fälle der ohne jeden Schicksalsgehalt, nur 
ihrem Gesetz nach wirkenden Anziehungskraft, sind 
mir besonders auch deshalb wichtig, weil es in ihnen 
keinen Sinn hat, eine gütige Vorsehung herbeizube­
mühen und die Frage damit aus aller Gesetzmäßig­
keit herauszuheben, ihre Lösung zu erschweren. Ich 
persönlich glaube, trotzdem verschiedene Stimmen, 
die mir zukamen, nicht vor einer solchen Schlußfol­
gerung zurückschrecklen, auch nicht, daß man für 
geheilte Zahnschmerzen, einen wiedergefundenen 
Regenschirm oder eine nach fünfundzwanzig Jahren 
heimkehrende Kette, selbst nicht für einen rascher ge­
löschten Fabrikbrand die Vorsehung bemühen darf.

Ein Jurist aus Stuttgart ist in Berlin und will 

abends das Charlottenburger Opernhaus besuchen, 
bekommt keine Karte mehr, was ein in der Nähe ste­
hender Herr bemerkt, der nun seine Karte zum Kauf 
anbietet, sogar noch unter dem Kassenpreis, da er 
die Vorstellung versäumen müsse. Der Jurist aus 
Stuttgart erzählt: „Ich nahm an und erhielt einen 
guten Mittelplalz im Parkett. Ich fand neben mir 
einen Herrn, mit dem ich in der Pause durch irgend­
einen Zufall in ein Gespräch über russische Musik 
hineinkam. Unvermittelt, ohne daß ich darüber nach­
gedacht hätte und ohne daß vorher irgendein Wort 
über Jurisprudenz gefallen wäre, fragte ich den Nach- 
harn, ob er nicht auch Jurist sei, wobei ich bemerke, 
daß sein Äußeres mehr auf einen Großkaufmann als 
auf einen Juristen schließen ließ. Erstaunt bejahte 
er> fragte, wie ich zu dieser Vermutung gekommen 
sei> und stellte sich als ein Rechtsanwalt D. aus K. 
vor. Nach dem Theater gingen wir noch miteinander. 
1ch schlug vor, einen Umweg durch die K.-Straße zu 
uiachen, da ich dort früher gewohnt habe. Der Kol­
lege erwiderte, denselben Vorschlag habe er gerade 
juachen wollen, da er ebenfalls dort gewohnt habe. 
ch: ,Ich wohnte Nr. 34.‘ Der andere: ,Ja, ich auch!' 

auch bei Frau L.‘ Er:,Jawohl.' Wann?
/'¿r beide im selben Jahr, ich im Sommer-, er im 

intersemester. Ich (leise): ,Haben Sie auch zarte 
^Ziehungen zu der Tochter gehabt?' Er (ebenso 

ieise); ,Auch das!“'
Ein Anwalt wird zu Beginn der Inflationszeit be­

auftragt, die Stiftung von zehn Millionen Papiermark 
Ur die Technische Hochschule eines deutschen Bun- 
e^staates dem Staatspräsidenten zu übergeben. Der 
lifter ist ein Dr. Ing. h. c. R. Im Vorzimmer des 
^äsidenten wartet gleichzeitig mit dem Anwalt noch 

ein älterer Herr, großgewachsen, grauhaarig, mit ein 
Paar Schmissen, sichtlich alter Verbindungsstudent, 
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der zuerst empfangen und bald darauf von dem Prä­
sidenten sehr höflich verabschiedet wird. Bei der nun 
folgenden Entgegennahme der Stiftung erkundigt 
sich der Präsident, der erfreut feststellt, daß jetzt 
häufiger Stiftungen für die wissenschaftlichen An­
stalten gemacht werden, näher nach dem Auftrag­
geber des Anwalts. Dieser berichtet, der Stifter sei 
ein Dr. R., Ingenieur, der an dieser Technischen 
Hochschule studiert habe und sehr an ihr hänge. 
Dr. R. sei jetzt im Begriff, eine Reise nach Amerika 
anzutreten, wo er einen reichen Oheim in Buffalo 
habe, den er für verschiedene industrielle Unterneh­
mungen in Deutschland zu interessieren gedenke. 
Der Präsident, aufmerksam werdend, fragt nach dem 
Namen dieses Oheims, wird, als der Anwalt ihn nennt, 
sichtlich von einem leichten schreckhaften Staunen 
berührt und sagt: „Da wird Ihr Herr Auftraggeber 
gar nicht erst nach Amerika zu reisen brauchen. Sein 
Oheim war eben bei mir und hat für den gleichen 
Zweck die gleiche Summe gestiftet.“ Den mir von 
dem Anwalt hierüber gewordenen Bericht bestätigte 
mir später der Staatspräsident selbst.

Der Berliner Korrespondent des „Giornale d’Ila- 
lia“ gibt eine Unterhaltung mit Generalfeldmarschall 
von Hindenburg wieder. Unter anderem erzählte Hin­
denburg die romantische Geschichte einer russischen 
Fahne, die bei Tannenberg erobert wurde und die 
Aufschrift „In treuer Kameradschaft“ trug. Die Un­
tersuchung habe ergeben, daß die Fahne von General 
York bei dem Vertrag von Tauroggen an das Regi­
ment des russischen Generals Diebitzsch verliehen 
und durch einen sonderbaren Zufall zu Beginn des 
ersten Weltkrieges von einem Bataillon York-Jäger 
dem Regiment Diebitzsch wieder abgenommen wor­
den sei.

In einem Briefe wird mir mitgeteilt: „Als vor drei 

Jahren mein Bruder nach Berlin berufen wurde, 
wohnte er die ersten Monate bei mir, bis sich eine 
Wohnung für seine Familie gefunden hätte. Ein ein­
ziges Mal nur fanden wir beide Zeit zu einem gemein­
samen Spaziergang, der uns auch durch die Grune- 
waldkolonie führte. Vor einem Hause dort blieb ich 
stehen und sagte, daß ich ihm da zu wohnen wünschte, 
damit er und seine Familie die freie Natur nicht gar 
zu sehr vermissen sollten. Es war nicht leicht, in der 
damaligen Zeit der Wohnungsnot etwas Passendes 
zu finden, und es war bei meinem Bruder schon fast 
Gewohnheit geworden, jeden, mit dem er zu verhan­
deln halte oder gesellschaftlich zusammenkam, nach 
einer Wohnung zu fragen. Eines Tages erhielt er ganz 
unerwartet eine bejahende Antwort. Als er die ge­
nannte Adresse aufsuchte, fand er das Haus, welches 
jeh ihm ein paar Wochen vorher so eifrig gewünscht 
lalle, und das gewissermaßen auf ihn gewartet hatte.

wohnt noch heule sehr angenehm darin und neckt 
mich mit der Kraft meiner Wünsche.“

Aus einem anderen Brief: „Im Mai 19.. besuchte 
mich in St. eine mir befreundete Dame auf der 

urchreise nach W. für mehrere Stunden. Wir gaben 
! iren großen Handkoffer zum Aufbewahren im Bahn- 
i°f ab. Als wir abends, eine Viertelstunde vor Al> 
gang des Zuges, den Koffer verlangten, war er durch 
mii Versehen des Angestellten auf eine verkehrte 

ummer ausgegeben. Der Gepäckträger erinnerte 
mch ziemlich genau, den von uns beschriebenen Kof- 
ci irgendeinem Hoteldiener ausgehändigt zu haben.

ir telephonierten daraufhin sämtliche in Betracht 
°mmenden Hotels an — ohne Erfolg. Inzwischen 

jyar der letzte Abendschnellzug abgefahren, und es 
leb meiner Bekannten nichts anderes übrig, als in 
• zu übernachten. Infolge regen Fremdenverkehrs 

war aber jedes Hotel, das wir anriefen, schon be­

84 85



setzt. Nach zwei Stunden aufregenden Suchens fiel 
mir gegen elf Uhr zu allerletzt das Park-Hotel ein, 
das ja ziemlich abseits liegt. Tatsächlich war dort 
noch ein Zimmer zu haben. Ich begleitete meine Be­
kannte bis ans Hotel und verabschiedete mich vor 
dem Eingang, in der Absicht, am anderen Morgen 
wegen ,Bahnverschulden' einzuklagen. Kaum zu 
Hause angelangt, ruft mich die Dame hocherfreut 
an, daß ihr der gesuchte Koffer beim Betreten der 
Eingangshalle, wo er abgestellt war, sofort aufgefal­
len sei.“

Hierzu kann ich selbst ein Gegenbeispiel beisleur 
ern: ich besaß eine Zeitlang einen Koffer, der jede 
Gelegenheit benutzte, in falsche Richtung befördert 
zu werden oder sonst zu verschwinden; er wurde in 
der Familie nur „der Ausreißer“ genannt.

Ernst Valentin erzählt: „Den Fällen, die Wilhelm 
von Scholz berichtet, sei ein anderer Fall hinzuge­
fügt: Einer meiner Bekannten weilte in den Jahren 
1909 und 1910 studienhalber in Paris. Als er schließ­
lich seine Rückkehr nach Deutschland vorbereitete, 
erhielt er auf seine Bewerbungsschreiben mehrere 
Angebote, darunter auch ein Angebot aus einer süd­
deutschen Universitätsstadt. Unschlüssig, welchem 
Angebot er den Vorzug geben sollte, promeniert er 
am Nachmittag hinüber nach dem Quartier latin und 
bummelt am Seinekai entlang, auf dessen Mauer­
rändern auf einer Länge von mehreren hundert Me­
tern die fliegenden Buchhändler' (die,Bouquinisten') 
ihre Kisten aufzustellen pflegen, die mit antiquari­
schen Büchern aller Art gefüllt sind. Er bleibt bei 
einem dieser Händler stehen, greift wahllos mehrere 
Bücher heraus, um sie auf ihren Inhalt zu prüfen. 
Da fällt ihm ,zufällig' ein Griebenscher Reiseführer 
in die Hand. Es war ein Führer durch jene süddeut­
sche Universitätsstadt, aus der er eines der Angebote 
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erhallen hatte. Mein Bekannter erwarb das dünne 
Heft. Sein Titel erschien ihm, wie er berichtet, ge­
wissermaßen wie ein Zuruf des Schicksals. Und er 
hat, wie hier hinzugefügt sei, in dieser Stadt sein 
Glück gefunden.“

Levin Schücking erzählt in seiner Droste-Biogra- 
Phie: „Ich glaube, es war eine Botschaft von Annette 
von Droste, die mich zu ihr hinausbescliied. Als ich 
Sle wiedersah, reichte sie mir die Hand, und in ihre 
Augen, diese mächtigen, durchdringenden Seelen­
hehler, bei denen man an das Antlitz einer Sibylle 
denken mußte, waren Tränen getreten.

jDenken Sie sich', sagte sie, ,ich machte mir Vor­
dürfe, daß ich den Brief Ihrer Mutter so lange unbe­
antwortet gelassen. Gestern endlich setzte ich mich 
nieder, um ihr einen recht ausführlichen Brief zu 
schreiben. Während ich mich dazu anschicke und 
nie Feder ansetzen will, fällt mein Blick auf eine 
mehrere Tage alte Zeitung, die ich als Unterlage ge­
nommen. Ich erblicke den Namen Ihrer Mutter darin, 
und als ich näher gucke, ist es — die Anzeige ihres 

°des!‘ Sie war sehr erschüttert durch das eigentüm- 
iche Wallen des Zufalls und bezeugte mir eine tiefe 
Teilnahme.“

Ein Mr. C. A. E. Chudleigh liest in einer kleinen 
englischen Stadt beim Frühstück eine Notiz in den 
»times", daß der Bananendampfer „Greenbrier" in 
. dansea festgemacht habe. Diese Tatsache ruft Er- 
nincrungen in ihm wach, die er in einem Brief an die 
»times" mitteilt: eine Kelte seltsamer Zufälle. Zum 

slenmal hat Chudleigh das Schiff — unseren alten 
eutschen Hilfskreuzer „Möwe“ — bei den Befesti­

gungen von Port Royal am Hafeneingang von King-
°n auf Jamaika gesehen, als es schon abgewrackt 

Werden sollte, dann aber noch für die Bananenfahrt 
auglich erachtet und als „Greenbrier" wieder flott­
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gemacht wurde. Das war 1921. — Im Jahre 1924 
fährt Chudleigh auf der „Appam“ an den Kapverdi­
schen Inseln vorüber, als der Trampdampfer,.Green­
brier“, in langsamer Fahrt sich durch hochgehende 
Dünung wühlend, ihm wieder begegnet. Aufgeregt 
teilt der Funkoffizier, der das Bananenschiff erkannt 
hat, den Passagieren mit, daß hier an diesem selben 
Seeort vor zehn Jahren „Möwe-Greenbrier“ die „Ap- 
pam“ gekapert hat. Die „Appam“ wurde Begleit­
schiff, als welches sie nach einer Reihe von Wochen 
auf Befehl des Grafen Dohna die Passagiere und 
Mannschaften von versenkten Handelsschiffen nach 
Norfolk, Virginia, zu bringen halte. Sic wurde im da­
mals neutralen Hafen Norfolk stillgelegt, aber nach 
Amerikas Eintritt in den Krieg als Handelskreuzer 
wieder auf Fahrt geschickt. — Noch ein Zufall war 
im Jahre 1923 vorangegangen: da halle die „Appam“ 
wieder in denselben Gewässern, wo sie einst gekapert 
worden war, ein anderes deutsches Schiff getroffen, 
das ihr durch Flaggensignale eine unverständliche 
Anfrage hinübergab, die zuerst bei den „Appam“- 
Leuten eitel Kopfschütteln hervorrief: „Ob nicht der 
Messingknopf an der Schiffsglocke der ,Appam‘ 
fehle?“ wollte der deutsche Kapitän wissen. Richtig! 
ein Messingknopf fehlte. Die Wimpel stiegen hoch, 
diese wichtige Tatsache dem deutschen Kapitän kund­
zutun. „ Er ist in meiner Kajüte!“ kam zurück, „ich 
habe ihn mir als Andenken mitgenommen. Ich ge­
hörte zur Prisenbesatzung der ,Möwe‘, die hier die 
,Appam' übernahm!“

Eine amerikanische Zeitschrift berichtet: „An der 
Küste von Florida strandete bei heftigem Sturm ein 
mit Funktelegraphie ausgerüsteter größerer Damp­
fer. Sein Notruf wurde auch von den Küstenfunk­
stellen auf Florida aufgenommen und von zahlreichen 
Rundfunkteilnehmern gehört. Die Sender mußten, 

um die Übermittlung der Nachrichten des gefähr­
deten Schiffes nicht zu stören, schweigen. Die Morse­
zeichen gingen hin und her und wurden sicher von 
vielen Hörern, die sich auf die Küslenstationen oder 
auf das Schiff eingestellt hatten, gehört. Eine Land­
funkstelle, die das Reltungswerk von der Küste aus 
leitete, hatte anscheinend keinen sehr guten Empfang 
und ließ sich von einem dazwischen eingeschalteten 
Schiff die Einzelheiten des Unfalls wiederholen. In 
die deutlich vernehmbare funktelegraphische Mit­
teilung : ,Schiff geriet auf Grund, etwa fünf Meilen 
y°n..mischte sich plötzlich in offener Rede, nicht 
in Telegraphenzeichen, eine Stimme: ,Das Schiff ist 
auf Grund geraten und untergegangen.' — Wo kam 
die Stimme her? Die ziemlich entfernte Rundfunk­
stelle St. Louis arbeitet auf einer Wellenlänge, die 
derjenigen des Schiffsfunkverkehrs sehr nahe kommt. 
Lei’ Scndeleiter wußte von dem ganzen Schiffsunter­
gang nichts und ließ gerade nach einer mehrere Mi­
nuten langen Pause ein programmäßiges Melodrama 
?Die Gewalt des Weltmeeres' weiterspielen. Die Worte 
des Ansagers stimmten nun mit dem wirklichen Er­
eignis an der Floridaküsle unheimlich genau über­
ein. Wahrscheinlich ist auch St. Louis nur ausnahms­
weise zu hören gewesen, weil allgemein Funkstille 
war und die Hörer in Florida sich auf die mit St. 
Louis fast gleichlange Schiffswelle eingestellt hatten. 
Las Schiff wurde übrigens gerettet.“

Der verstorbene Dr. Curt Aram berichtete von 
emeni in der Inflationszeit nach Berlin gekommenen 
Amerikaner, der behauptete, daheim die größte Pri- 
Walsammlung an okkulter Literatur zu besitzen. 
Solche Bücher zögen ihn an wie der Magnet das 
Uisen. Er fühle sozusagen, wo derlei aufzustöbern 
sei- Dieser Amerikaner hielt eines Tages vor einem 
viaus, das er nicht kannte, stieg in den ersten Stock 
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hinauf und betrat ein Antiquariat, von dem er nichts 
wußte. Nach einiger Zeit sei er auf die Straße zurück­
gekommen, in der Hand ein Exemplar des „Private 
Diary of Dr. John Dee“. Für zwei oder drei Dollar 
halte er es dem Antiquar abgekaufl, der von dem 
außerordentlich hohen Wert dieser Seltenheit des 
Okkultismus keine Ahnung halte.

Robert Scheu widmet mir für meine Sammlung 
wunderlicher Zufallsverknüpfungen den folgenden 
Beitrag, den er die „seltsame Werbung“ betitelt: „Im 
August 1913 lernte ich in Abbazia zwei miteinander 
reisende, überaus sympathische Ehepaare kennen, zu 
denen ich mich rasch gesellte, ohne noch ihre Na­
men und die Art ihrer Zusammengehörigkeit zur 
Kenntnis zu nehmen, wie dies in Ferienzeiten und 
am Strand des Meeres leicht vorzukommen pflegt. 
In der lauen Sommerluft war es sehr behaglich zu 
sitzen und Erfrischungen zu schlürfen. Wir erzählten 
einander Anekdoten und Geschichten, und da kam 
die Rede netürlich auch auf das Heiraten, abenteuer­
liche Begegnungen, rasches Bekanntwerden und Sym­
pathie auf den ersten Blick, wofür ja unser schnell 
vollzogener Anschluß ein lebendiges Beispiel lieferte.

,Da kann ich Ihnen eine sehr eigenartige Geschichte 
zum besten geben, deren Held einer meiner nächsten 
Freunde ist*, ergriff ich das Wort. ,Ich habe den Fall 
mit allen seinen Einzelheiten von meinem Freunde 
selbst erfahren, ich kenne die Beteiligten und kann 
für die Wahrheit der Geschichte bürgen.

Mein Freund, der heute eine sehr einflußreiche 
und hervorragende Professur in Wien bekleidet, war 
mit vierundzwanzig Jahren, wo er das Folgende er­
lebte, ein bildschöner Mann. Er war zu jener Zeit 
mit einer jungen reichen Dame aus erster Familie 
verlobt, bei der er an jedem Sonntag zu Mittag zu 
speisen pflegte. Es war wieder einmal Sonntag und 

ein herrliches Frühlingswetter — an solchen pracht­
vollen Tagen strömt in Wien die ganze elegante Ge­
sellschaft auf die Ringstraße und Kärntner Straße — 
als der Held unserer Geschichte an der Ecke, wo die 
beiden Straßen Zusammenstößen, der sogenannten 
Sirk-Ecke, nachdenklich auf die Uhr sah und sich 
langsam in Bewegung setzte, um seine Braut aufzu­
suchen, wobei er sich ein wenig ungern von dem 
Anblick des farbenprächtigen Gewühles trennte. Er 
halte, das unbestimmte Gefühl, daß er seine elegante 
Soiinlagsloiletlc noch nicht genügend ausgenutzt 
batte und noch irgend etwas erleben sollte.

In diesem Augenblick wurde seine Aufmerksamkeit 
durch die Erscheinung einer Dame gefesselt, welche 
sich raschen Schrittes gegen die Ringstraße zu be­
legte und offenbar große Eile hatte, ihr Heim zur 
Miltagstunde zu erreichen.

Alles, was in den Romanen vom coup de foudre 
erzählt wird, hier wurde es Ereignis. Er fühlt sich 
wie vom Blitz getroffen, er starrt sie an, sie schreitet 
an ihm vorbei, zunächst ohne ihn zu beachten, er 
wendet sich auf der Ferse herum, fühlt sich magne­
tisch angezogen und übermächtig gezwungen, ihr zu 
folgen. Sie überschreitet das Geleise der Ringstraße, 
sie wendet sich gegen den vierten Bezirk, er bleibt 
auf ihrer Spur. An seine Braut hatte er in diesem 
Augenblick wie an den Tod vergessen. Es geht gegen 
die Margaretenstraße und weiter, weiter, bis sie zu- 
elzt in einem Hause verschwindet.
Er als Weltmann, der sich in jeder Lage zurecht­

ödet, begibt sich augenblicklich zum Hausbesorger, 
orkundigl sich dort nach der Dame und erfährt fol­
gendes :

Es ist eine seit zehn Jahren verheiratete Frau, die 
attin eines höheren Staatsbeamten. Sie hat eine 
ochter entsprechenden Alters. Die kleine Familie 
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wohnt in der zweiten Etage und lebt in geordneten 
Verhältnissen. Nichts weiter.

Der Professor, statt nunmehr seine Braut aufzu­
suchen, geht stracks nach Hause und schreibt ihr 
folgenden Brief: — Zu meinem innigen Bedauern muß 
ich Dir eröffnen, daß wir unser Verlöbnis vom heu­
tigen Tage als gelöst zu betrachten haben. Ich habe 
soeben meine Frau gesehen. Die Sache ist für mich 
unwiderruflich und schicksalhaft entschieden. Wir 
können einander nicht mehr sehen. — Diesen Brief 
schrieb er, ehe er noch wußte, was nun weiter folgen 
würde.

Schon am nächsten Tage begab er sich ohne wei­
tere Umstände in die Wohnung jenes Beamten, stellte 
sich vor und sprach die lapidaren Worte: — Ich er­
laube mir, um die Hand Ihrer Frau Gemahlin an­
zuhalten. Ich bin entschlossen, sie zu heiraten. —

So wunderlich die Werbung, so eigenartig die Auf­
nahme. Der Beamte, ein Herr mit angegrauten Schlä­
fen, bekundete gegenüber dieser überraschenden Er­
öffnung nicht die geringste Befremdung, nicht eine 
Spur von Unwillen oder Erstaunen. Mit dem denk­
bar schläfrigsten Ausdruck von der Welt erwiderte er :

— Weiß meine Frau schon von Ihrer Absicht? — 
— Nein, Herr Hofrat, ich habe Ihre Gemahlin bis­
her nur von weitem gesehen. —

— Bitte, nehmen Sie Platz, ich werde meine Frau, 
pardon, Ihre Frau sofort rufen lassen. —

Die Frau des Hauses erschien wenige Minuten 
später auf der Schwelle des Zimmers.

— Du, hör mal, Aurelie, dieser Herr da hat soeben 
um deine Hand bei mir angehalten, er will dich hei­
raten. Was sagst du dazu? —

Die Frau sah den Freier nur eine Minute lang prü­
fend an, dann sagte sie lächelnd: — Ganz mein Fall, 
ich bin mit Vergnügen einverstanden. —
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— Schön —j sagte der phlegmatische Gatte, wieder 
ohne das mindeste Anzeichen einer Erregung. — Ich 
habe auch nichts einzuwenden. Ich stelle nur zwei 
Bedingungen: Sie müssen mit mir einen schriftlichen 
Kontrakt machen und meine Frau unverzüglich, das 
heißt auf der Stelle, mit nach Hause nehmen. Dann 
wünsche ich, daß Sie auch gleich meine Tochter mit 
übernehmen, für welche ich übrigens eine Apanage 
zu zahlen bereit bin. — Nimmt einen großen Bogen 
Kapier, schreibt alles fein säuberlich nieder, unter­
zeichnet, nimmt die Kopie entgegen, und eine Stunde 
spater zieht der Professor mit seiner Frau und dem 
lochterchen aus dem Hause, um von Stund an mit 
diesen beiden ein zärtliches Familienleben zu füh­
ren. Die Leute sind noch heute beisammen und allem 
Anschein nach sehr glücklich/

Schon während meiner Erzählung war mir auf­
gefallen, daß die erwartete Resonanz der Heiterkeit 
ausblieb. Es war mir sehr unbehaglich, daß die 
immerhin originelle Geschichte so eisig aufgenom- 
nicn wurde. Als man sich bald darauf zum Aufbruch 
erhob, zog mich der eine der Zuhörer am Arm ab­
seits und bat mich um eine kurze Unterredung.

AVie kommen Sie dazu, diese diskrete Geschichte 
meiner Verlobung hier zum besten zu geben?'

AVas fällt Ihnen ein! Ich kenne weder Ihre Ge­
schichte noch irgendeine Person, die mich über Sie 
latte unterrichten können. Hat sich denn etwas der- 
g eichen in Ihrem Leben zugetragen?'

jGenau das gleiche! Auch ich bin meiner Frau auf 
er Straße nachgestiegen, auch ich habe eine Ver- 
9‘iung aufgelöst, und schließlich war auch ich es, 
er seine Frau ganz resolut von ihrem bisherigen 

Galten gefordert hat.'
Ich mußte umständlich beweisen, daß ich von den 
erhältnissen des Paares keinerlei Andeutung erhal- 
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ten hatte. Dann erst war die Gesellschaft versöhnt 
und die Freundschaft endgültig geschlossen.“

Demselben Gewährsmann verdanke ich den Hin­
weis auf folgende Tatsache: Eines Tages verschwin­
det in einem Büro ein Aktenstück spurlos. Alle Nach­
forschungen bleiben vergeblich. Nach einigen Wo­
chen aber erhält einer der Beamten aus dem Ausland 
ein Dankschreiben für die hochinteressante und für 
den Empfänger schicksalsschwere Mitteilung, wel­
che der Beamte jenem angeblich übermittelt habe. 
Es stellte sich heraus, daß das Aktenstück durch Zu­
fall in eine Drucksache gerutscht und mit dieser, 
welche der Empfänger bei jenem Amte abonniert 
hatte, ins Ausland befördert worden war. Der In­
halt des Aktenstückes hatte aber für den Empfänger 
eine so hohe Bedeutung, daß er den ihm befreun­
deten Funktionär für den Absender ansali, der ihm 
absichtlich diese Indiskretion habe zugehen lassen!

*

Vor mir liegt ein Kalenderblatt aus dem Heyder- 
schen Kalender „Kunst und Leben“, den ich seit 
vielen Jahren stets zum Anmerken auf meinem 
Schreibtisch stehen habe. Es zeigt die Wochentage 
vom 19. bis zum 24. Mai 1930. Es ist zweifellos, daß 
diese Kalender im Herbst des Vorjahres zusammen­
gestellt und gedruckt werden und meist mehrere Wo­
chen vor Weihnachten erscheinen. Erst im Anfänge 
1930, als der Kalender längst im Handel war, wurde 
bekannt, daß im Frühjahr die Leiche des Dichters 
Max Dauthendey von Java, wo er vor einem Jahn* 
zehnt während des großen Krieges, sich in Heim­
weh nach dem ihm durch die Feinde verschlossenen 
Deutschland verzehrend, gestorben war, nach seiner 
Vaterstadt Würzburg gebracht und dort beigeselzt 

werden sollte. Ich bin über die Zusammenhänge be­
sonders genau unterrichtet, da ich von der Akademie 
der Dichtung dazu ausersehen worden war, auf den 
großen fränkischen Dichter bei seiner endgültigen 
Bestattung die Gedächtnisrede zu halten. Nicht lange 
vor dem bestimmten Beisetzungstage erfuhr ich den 
genauen Zeitpunkt der Feier. Es war der 24. Mai 
1930, der sein Feld auf eben jenem Kalenderblat t hat, 
das vor mir liegt. Als ich mir damals darauf meine 
Heise aufschrieb, sah ich mit Überraschung und Rüh- 
ruug, daß das Blatt von einem Daulhendeyschen Ge­
dicht gekrönt war, dessen letzte Zeile lautet:

»Einen Augenblick ward ich bei Gott eingelassen.“ 
Ini Frühjahr 1935 hatte ich der „Berliner Illustrier­

ten Zeitung“ einige Zufälle, darunter auch diesen mit­
geteilt und bekam aus dem Leserkreise mancherlei 
Erlebnisse erzählt, dabei das folgende, das ein schle­
sischer Arzt mir schrieb: „Vor drei Wochen ging ich 
mit meiner Frau auf eine Autoreise nach der Schweiz. 
Am 23. Mai waren wir in Würzburg. Ich gehe mit 
meiner Frau ins Luitpoldmuseum, das ich von früher 
her kannte, und finde im Kreuzgang das Grab von 
dauthendey. Den Grabspruch schreibe ich mir ab. 
Als ich das letztemal, vor sieben Jahren, in Würz­
burg war, lag Dauthendey noch in Java. Von seiner 
Überführung nach Würzburg halte ich nichts ge­
wußt. So wirkte sein Grab doppelt stark auf mich 
em. Als wir aus dem Museum kamen, erinnerte ich 
mich, daß es Donnerstag war, der Tag also, an dem 
hie ,Berliner Illustrierte' erscheint. Ich kaufte mir 
Hie neue Nummer, schlage als Erstes Ihren Aufsatz 
auf — und lese erschüttert Ihren Zufall mit dem Ka­
lenderblatt, eine Stunde, nachdem ich, ohne irgend­
wie darauf vorbereitet gewesen zu sein, an Dauthen- 
Heys Grab stand. Und wie ich auf das Datum schaue, 
1S1 es der Kalendertag — der 23. Mai — an dem Sie 
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wahrscheinlich damals zu Ihrer Rede in Würzburg 
eingelroffen sind.“ (Was genau stimmt!)

liier könnte nun jemand einwenden: „Ja, die Ber­
liner Illustrierte Zeitung kommt überall hin in der 
Well, natürlich auch nach Würzburg, und daß je­
mand gerade an Dauthendcys Grab gestanden hat 
und dann den Aufsatz liest, liegt doch, von einem 
überschauenden Standpunkt betrachtet, durchaus 
im Bereich der Wahrscheinlichkeit!“ Ich antworte: 
Gewiß mag hier die subjektive Wirkung des Zufalls 
auf den Selbsterlebenden größer sein als auf den, 
dem dies Zusammentreffen nur erzählt wird. Immer­
hin gibt die Tatsache, daß der Aufsatz gerade in der 
fraglichen Kalenderwoche erschien — was gänzlich 
absichtslos geschah — schon einen Fingerzeig, daß 
die Anziehungskraft des Bezüglichen doch mitgespielt 
hat. Denn nicht nur las der Arzt meine Ausführun­
gen zu seiner eben an Dauthendcys Grab verbrachten 
Stunde wirklich einen Tag vor der Jährung der 
Beisetzung, an dem Tag, an welchem ich damals in 
Würzburg zu der Feier eintraf, sondern — und das 
ist das noch Wichtigere — der Zufall, der damals das 
Dauthendeysche bezeichnende Gedicht im Kalender 
auf das Wochenblatt des Beisetzungstages gerückt 
hatte, wiederholt sich spielend und mit nur leichter 
Abwandlung, indem mein Bericht darüber zufällig 
wieder in die Woche der „Illustrierten Zeitung“ kam, 
in welcher die Beisetzung stattgefunden hatte.

*

„Von der Quelle kann man nur sprechen, insoferne 
sie fließt“ — ich hatte mit der Post ein Werk von 
einem Bekannten erhalten, das ich gleich anzulesen 
begann und in dem ich bald auf das oben angeführte 
Goethesche Wort stieß. Als Gedanke schien es mir 
nicht besonders bedeutend zu sein, doch sann ich, da 

ich mich durchaus nicht daran erinnerte, nach, wo 
es wohl stehen könnte. Als selbständigen Ausspruch 
niochte es Goethe kaum geschrieben haben. Ich las 
in jener Zeit wieder einmal jeden Abend, wenn ich 
spät zur Ruhe ging, in der beginnenden Nachtstille, 
meiner liebsten Bücherzeit, „Dichtung und Wahr-« 
heil“. In den wenigen Seiten, die das Pensum jenes 
Abends bildeten, sprach es fast zu mir wie eine Ant­
wort auf meine sinnende Frage vom Nachmittage: 
„Von der Quelle kann man nur sprechen, insoferne 
sie fließt.“

Verwandt mit diesem Wiederkehren des Gocthe- 
schen Wortes vom Nachmittage am späten Abend ist 
das folgende kleine heitere Erlebnis, das mir eine 
^anie brieflich mitteilt: „Mein Mann hatte im Kriege 
e,nen Fernsprechzug zu führen. Eines Tages erhielt 
er von seinem Vorgesetzten den Befehl, einen Geräte­
schuppen bauen zu lassen. Er meldete telephonisch 

ei der Materialstelle, daß ihm zu diesem Auftrag 
retter und Nägel fehlten. Darauf erwiderte der 
iensthabende bei der Malerialstelle: ,Hier gibt es 
eine Breiter und keine Nägel! Wenden Sie sich da 

ünd da hin/ Mein Mann hängte den Hörer an und 
ttahm im gleichen Augenblick einen Brief von mir 
!n Empfang. Er öffnet den Brief, liest und bricht in 
antes Lachen aus. In dem Briefe erzähle ich ihm von 
Tierhaltungen mit Bekannten und beklage mich, 
:)ß diese so unbefriedigend seien, denn trotz gleicher 
een komme immer ein Punkt ,wo bei jenen Gei- 

s ern die Welt mit Brettern zugenagelt sei. ,Kämest 
u doch bald wieder, damit wir zusammen sprechen 
°nnen! Da gibt es keine Bretter und Nägel!' In dem 

§ eichen Augenblick, als ihm diese Worte noch durch 
¡e lelephonauskunft im Ohre klingen, liest er genau 
le gleichen Worte, die ihm durch die Feldpost zu- 

Seeilt waren.“
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Ich wohnte einige Jahre in einem schön gelegenen 
Bauernhause im Isartal bei München. Als ich einmal 
von einem längeren Spaziergange heimkehrle, fand 
ich im Flur unter meiner Post einen Brief, bei dem 
ich an der Handschrift der Adresse sofort den Ab­
sender, einen lieben Freund, erkannte. Noch ohne 
den Umschlag zu öffnen, begebe ich mich mit den 
angekommenen Postsachen sogleich in mein Arbeits­
zimmer und — sehe dort zu meiner größten freudig­
sten Überraschung eben den Freund sitzen, dessen 
Brief in der Hand zu halten ich ohne jedes Zweifeln 
überzeugt bin. Nachdem wir uns begrüßt, sage ich 
dem Besucher, daß ich seinen Brief gerade erst erhal­
ten, worauf er erstaunt erwidert, er hätte mir keines­
wegs geschrieben, sondern mich vollständig über­
raschen wollen. Lachend zeige ich ihm seinen Brief, 
stutze, als ich selbst die Adresse wieder vor Augen 
habe, sehe eine der des vor mir sitzenden Freundes 
völlig unähnliche Handschrift und verstehe nun erst, 
daß in der Verkennung der Züge auf dem Briefum­
schlag sich mir die Anwesenheit des Freundes halte 
kundgeben wollen. —

Hans Roger Madol hat ein fesselndes Werk über 
Naundorff, den vermutlichen Ludwig XVII. von 
Frankreich, geschrieben. Es führt die Sache dieses 
Prätendenten, der schließlich in Holland als echter 
Bourbon anerkannt wurde, nicht ohne Geschick und 
nicht ohne daß der Leser trotz mancher aufsloßender 
Zweifel immer wieder von der echten Königsgeburt 
des armen Uhrmachers sich überzeugen läßt. Für 
diese Schrift hier ist nun eine Nebensächlichkeit aus 
Madols Buch, die Geschichte eines Ringes eben die­
ses Naundorff, von Belang. Ich lasse Madol selbst 
sprechen: „Der Graf d’Hérisson, Ordonnanz-Offizier, 
begleitete Jules Favre an dem denkwürdigen Tage, 
da er als Außenminister in dem von Bismarck 

bewohnten Hause in Versailles 1871 den Waffenstill­
stand unterzeichnete. Er berichtet über diese Zusam­
menkunft: ,Wir kamen beide traurig und niederge­
schlagen zurück, in dem bescheidenen Wagen, der 
uns zur Brücke von Sevres zurückbrachte, um die 
Fahre zu nehmen, die dazu dient, den Fluß zu über­
queren. Wir unterhielten uns über das furchtbare 
Schauspiel, dessen letzter Akt sich soeben vollendete 
und unseren gequälten Herzen keine Hoffnung mehr 
ließ. Wir sprachen von dem Zwischenfall, der sich 
Vor einigen Stunden ereignet hatte, als Bismarck, 
nachdem er die Abmachungen unterzeichnet und 
niit seinem Petschaft gesiegelt halle, Jules Favre auf­
forderte, ein gleiches zu tun. — Aber ich habe kein 
Feischaft mitgebracht, Exzellenz, — hatte Jules Favre 
gesagt. — Das macht nichts, — halte der Kanzler ge­
antwortet, — setzen Sie neben Ihre Unterschrift ir­
gendein Siegel... Der Abdruck des Ringes, den Sie 
am Linger haben, genügt vollständig. — Jules Favre 
Zog tatsächlich seinen Ring ab und siegelte damit 
neben seiner Unterschrift.

Als wir uns über diesen Zwischenfall und über den 
unangenehmen Augenblick unterhielten, den ihm 
seine Vergeßlichkeit bereitet hatte, sagte Jules Favre 
zu mir: — Der Ring, der mir gute Dienste geleistet 

at, hat eine merkwürdige Geschichte. Sie wissen 
°hne Zweifel, daß ich der Rechtsbeistand Naundorffs 
gewesen bin und mich jahrelang bemüht habe, in 

lese Angelegenheit zugunsten dieses Ehrenmannes, 
, er so ungerecht verfolgt wurde, Licht zu bringen. 
xeh habe auch 1852 für ihn plädiert. Da ich von ihm 
jemals habe ein Honorar annehmen wollen, Naun- 

Orff indessen sehr viel daran lag, mir seine Dank- 
arkeit zu bezeugen, so hat er mir diesen Ring ge­

schenkt, den ich seitdem ständig trage. — Also mit 
lesem Ring des angeblichen Sohnes Ludwigs XVI. 
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ist der Waffenstillstand besiegelt worden? — So ist 
es! —

— Wollen Sie mir eine Fragb gestatten —, sagte ich 
zu dem Minister, der, wie es schien, die schwarzen 
Gedanken, von denen sein Geist erfüllt war, durch 
irgendeine Ablenkung verscheuchen wollte. — Ich 
weiß, daß es die Pflicht eines Rechtsanwaltes ist, 
häufig Leute zu verteidigen, über deren Schuld er 
nicht im Zweifel ist und deren Unschuld zu beweisen 
er sich dennoch bemühen muß. Was nun Naundorff 
angeht, haben Sie daran geglaubt, und glauben Sie 
jetzt noch wirklich daran, daß er der Sohn Ludwigs 
XVI. gewesen ist —? — Ich bin fest davon überzeugt! 
Und ich habe seine Sache nicht geführt, weil mein 
Beruf mich zwang, und auch nicht aus anderen In­
teressen, das ist offensichtlich, sondern allein aus 
Liebe zur Wahrheit —. — Ihre republikanischen Ge­
fühle wurden also nicht berührt durch den Versuch, 
den Sie unternommen hatten —? — Warum? Die 
Wahrheit kennt keine politische Meinung; wenn ich 
eine Sache für wahr halte, erkläre ich sie für wahr 
gegen alle Welt! —

Die Veranlassung, die Naundorffs Ring, eine an­
tike Gemme in einfacher Goldfassung, im Jahre 1871 
so berühmt machte, fand übrigens in unserer Zeit ihr 
Gegenstück. Mit dem gleichen Ring, der Frankreichs 
Niederlage von 1871 besiegelte, hat Clemenceau nach 
Beendigung des Weltkrieges den Vertrag von Ver­
sailles gesiegelt! Aus dem Besitz Favres war der Ring 
nach mancher Wanderung während des Krieges in 
die Hände Clemenceaus gelangt/“

Eine Bauernfamilie im Sauerlande — so teilt mir 
ein Studienrat mit — beantragte während des Welt­
krieges die Zuweisung eines Kriegsgefangenen als: 
Ersatz für den im Felde stehenden eigenen Sohn. Es 
erschien denn auch ein französischer poilu. Er war 

selbst Bauernsproß. Kurz darauf geriet der Sohn un­
serer Bauersleute auch in Gefangenschaft. Der erste 
von ihm auf Schleichwegen in die Heimat beförderte 
Briet ergab, daß er bei einem Bauern arbeitete — 
nämlich bei dem Vater des französischen Gefange­
nen, der daheim seine Stelle vertrat! —

Brei Fälle aus dem Brief eines Juristen:
»Ich wurde als Referendar einmal zu einer Leichen­

schau zugezogen. Aus einer Tasche des Ertrunkenen 
ziehe ich einen Paß. Darin blätternd, stelle ich fest, 

aß der Verstorbene bei demselben Regiment und in 
emselben Jahr gedient hat wie mein Vater. Ich 

schreibe diesem das, zugleich mit dem Namen des 
^erstorbenen. Mein Vater schreibt mir zurück, der 

1 trunkene sei sein Nebenmann in der Kompanie 
gewesen, und ich solle mir einmal den Paß auf die 

andschrift hin genau ansehen. Ich sah nach und 
? iannte die Handschrift meines Vaters, der den 
1 ™ ausgestellt hatte.

zor Jahren war ich einmal im Seebad Middelkerk. 
tjC? !?le am Abend mich ein bißchen am Glücksspiel 

c eiligt, und am nächsten Morgen, als ich vor dem 
olel stand, ging mir der Gedanke durch den Kopf, 
au müsse doch eigentlich unfehlbar gewinnen, 

!» C|nn ^an immer den Einsatz verdoppelte. Schließ- 
,c i müsse dann doch einmal die Farbe, auf die man 
1^°^ ^a^e’ kommen. Während ich mir das über- 
Si^C’ m*r e*n neben mir stehender Herr zu: ,Ja, 

c müssen immer den Einsatz verdoppeln, dann 
onnen Sie gar nicht verlieren!'

And” Januar 1861 starb Friedrich Wilhelm IV. 
diesem Tage wurde noch eine ganz kleine Anzahl 

a er Seinem Bildnis geprägt. Dieselben sind so 
. Gn’ vor dem (ersten Welt-) Krieg das Stück 

v 1 75 Mark bezahlt wurde. Ich habe beim Empfang 
lalern stets auf die Jahreszahl geachtet, aber nie 
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einen dieser sogenannten ,Sterbetaler‘gefundcn. Eines 
Abends sitze ich mit einem Vetter in Berlin im Café 
Monopol. Ich erzähle ihm von den ,Sterbetalern*, die 
ihm unbekannt sind, und ihrer außerordentlichen 
Seltenheit. Im Scherz zieht er sein Portemonnaie, um 
nachzusehen, ob er da einen solchen Taler zufällig 
habe. Ich sage ihm, es sei geradezu lächerlich. Er hat 
einen einzigen Taler im Portemonaie, er nimmt ihn 
heraus — es ist ein ,Sterbetaler*!“

Eine Zeitung brachte die folgende Notiz: „In der 
vergangenen Woche wurde in der Nähe von Fürsten­
walde ein Motorradfahrer von der Lokomotive einer 
Kleinbahn erfaßt und zu Tode geschleift. Vor sechs 
Jahren ist fast an der gleichen Stelle die Mutter des 
Verunglückten auf dieselbe Weise ums Leben gekom­
men. Wie die Untersuchung ergab, war es auch die­
selbe Lokomotive, und der Lokomotivführer, der den 
Zug damals führte, stand auch diesmal auf der Lo­
komotive. Ein Verschulden trifft ihn aber in keinem 
Fall.“

Besonders freundlich scheint der Zufall mit jungen 
Leuten zu spielen, die ein Examen in Religion oder 
gar in der Theologie zu bestehen haben. In meiner 
Sammlung habe ich zwei voneinander ganz unab­
hängige Briefe; den einen aus dem Jahre 1924 und 
den anderen aus dem Jahre 1932.1924 schreibt mir ein 
pensionierter Offizier aus Ulm: „1912 machte mein 
Sohn E., der leider 1916 gefallen ist, das Maturitäts­
examen. Er war ein nicht unbegabter und sehr fleißi­
ger Schüler, in allen Klassen immer einer der ersten. 
Er konnte daher mit aller Ruhe dem Ausfall der 
Schlußprüfung entgegensehen, auch für den Fall, daß 
er vielleicht in einem Fache weniger gut abschneiden 
würde. Dies Fach nun war Religionsunterricht! Ein 
alter griesgrämiger Lehrer hatte es nicht verstanden, 
seine Schüler für seinen trockenen Unterricht zu er­

wärmen. E. halte also keine Lust, sich in diesem Fach 
besonders vorzubereiten. Beim Frühstück am Vor­
mittag des Tages, an welchem die Prüfung in Reli­
gion slattfinden sollte, sagte er plötzlich, er könnte 
sich doch eigentlich den Spaß machen, die Bibel 
aufzuschlagen und sich die beiden aufgeschlagenen 
Seilen genau zu merken. Gesagt, getan! Tatsächlich 
bekam er nun eine Aufgabe, welche dem aufgeschla­
genen Texte entsprach. Zum größten Erstaunen sei­
nes Lehrers machte er infolgedessen auch in diesem 
Gegenstand eine sehr gute Arbeit!“

Pfarrer A. aus dem Odenwald schreibt mir 1932: 
»Es war während des ersten theologischen Examens 
m Tübingen. Wir befanden uns in der mündlichen 
kirchengeschichtlichen Prüfung. Etwa sechzehn Her- 
r€11 saßen auf Stühlen, die im Halbkreis gestellt 
waren. Ich selbst saß am Ende der Reihe. Am ent­
gegengesetzten Ende begann die Prüfung. In starker 
Geradlinigkeit examinierte Professor Müller philo­
sophische und dogmengeschichtliche Probleme, bei 
der vorchristlichen Philosophie beginnend und über 
1 hilo und die Lehren der urchristlichen Väter bis 
Zurn Konzil von Nicäa (325) vorschreitend. Mein Ne­
benmann berichtete ausführlich über das Jahr 325, 
Und es war mit aller Sicherheit damit zu rechnen, 
daß mir die Aufgabe zufiel, über die Zeit von 325 bis

81 oder 451 zu referieren. Davor aber graute mir, 
denn gerade diese Periode war mir nicht so gegen­
wärtig, und erst mit dem Jahre 451 setzten wieder 
genauere Kenntnisse ein! Wie erstaunte ich daher, 
als der Examinator zu mir gewendet sagte: ,Nun wol- 
eii wir einmal die nächsten Jahrzehnte übergehen, 
die, berichten Sie über die Vorgänge auf dem Kon- 

Z11 von Chalzedon 451!“*
Ein bekannter Psychiater schreibt mir: „Ich fahre 

V°n Helgoland nach Norderney bei glatter See; er­
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zähle, durch nichts Äußeres angeregt, auf dieser 
Strecke, die ich ein dutzendmal befahren hatte, daß 
eben hier vor Jahren das Schaufelrad gebrochen sei, 
wodurch einer meiner Kollegen in die Lage kam, viele 
Stunden auf steuerlos gewordenem Schiff zu treiben. 
In diesem Augenblick gibt es einen Krach, unsere 
Schaufel zerbricht, und wir treiben steuerlos.“

Einem ähnlichen Zusammentreffen behauptete ein 
berühmter Zauberkünstler seinen ersten Ruhm zu 
verdanken. Er unterhielt die Gäste an Bord mit sei­
nen Kunststücken und verblüffte sie so, daß eine 
Dame sagte: „Wenn Sie jetzt ankündigen, daß das 
Schiff im nächsten Augenblick stillstehen wird, so 
glaube ich Ihnen aufs Wort, daß Sie das können!“ 
Im selben Augenblick fuhr das Schiff auf eine Sand­
bank und stand. Als zweiten Fall, der ihn berühmt 
gemacht, führte er an, daß er, als er nach Konstan­
tinopel reiste, um vor dem Sultan eine Vorstellung 
zu geben, eine Taschenuhr genau des gleichen 
Musters wie die des Sultans zu kaufen bekommen 
habe, wodurch er scheinbar die Uhr des Großherrn 
habe zerschlagen, zerstampfen und wieder unver­
sehrt hervorzaubern können.

In einem Kreise wird eine sehr seltene wertvolle 
Münze gezeigt, bewundert und — als das Gespräch 
einen Augenblick auf ein allgemeines Thema über­
geht und die Aufmerksamkeit ablenkt — ist sie ver­
schwunden. Alles Suchen ist vergeblich. Der Haus­
herr und Besitzer der Münze bittet, daß seine Gäste 
ihm eine Nachsuchung gestatten möchten, da sie 
vielleicht doch irgendwie versehentlich in eine Falle 
oder Tasche geraten sein könne. Alle sind einver­
standen, außer einem, der sich hartnäckig weigert, 
eine körperliche Untersuchung vornehmen zu lassen, 
bis man schließlich, verlegen und peinlich berührt, 
von der ganzen Angelegenheit abläßt. Da stolpert 

einer der Gäste, und in der Teppichfalte wird die 
Münze entdeckt. Nun befragen alle den Herrn, der 
die Untersuchung abgelehnt hatte, warum er das 
getan habe. Schweigend zieht er ein gleiches Exem­
plar der Münze aus der Tasche, das er verheimlicht 
hatte, um dem Hausherrn seine Freude an dem sel­
tenen Besitz nicht zu trüben.

Tischbein („Aus meinem Leben“) besuchte mit 
Lavater den alten Bodmer in Zürich, um ihn zu 
malen. Während der Sitzung brachte ein Bedienter 
ein Journal. Lavater griff danach, blätterte und sagte: 
„Hier sind Briefe von einem jungen Maler aus Rom. 
Da wir doch auch beim Malen sind, so paßt es wohl, 
'venn ich etwas daraus vorlese.“ Beim dritten Brief 
unterbrach ihn Tischbein und sagte: „Das ist nichts 
Neues. Ich habe es schon gelesen.“ Die beiden an­
deren erwiderten, daß das unmöglich wäre, denn die 
Blätter kämen eben erst aus der Presse, und Bod­
mer sei gewiß der erste, der sie erhalte. Lavater las 
weiter, und jedes Wort kam Tischbein bekannt vor, 
bis bei der Anrede: „Mein lieber Jakob!“ Tischbein 
merkte, daß dies seine eigenen Briefe waren, die er 
v°n Rom aus an seinen Bruder Jakob geschrieben 
und die sein Bruder ohne des Verfassers Wissen und, 
Wie man es damals häufig machte: ohne Verfasser­
hamen veröffentlicht hatte. „Wir wunderten uns alle 
drei über das sonderbare Zusammentreffen.“

Ein Herr, dem ich das in bezug auf Häufigkeit des 
Vorkommens seinem Namen etwa entsprechende 
Pseudonym „Sperber“ geben will, war als Theater- 
kriliker in Berlin tätig. Er hatte, ehe er in sein Re- 
daktionsbüro in der Stadt fuhr, mit seiner Frau 
verabredet, daß sie sich im Renaissance-Theater 
zUr dortigen Erstaufführung treffen wollten. Er 
''’urde die Karte für sie an der Kasse niederlegen. — 
udessen wurde im Renaissance-Theater die Pre­
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miere verschoben, um noch proben zu können. Das 
Theater war, als Frau Sperber hinkam, geschlossen. 
Sie vermutet, daß sich ihr Mann im Theater geirrt 
und das Künstlertheater gemeint haben könne, wo 
auch eine Erstaufführung war, fährt sofort dorthin, 
fragt an der Kasse nach einer Karte für „Sperber“, 
erhält sie sofort und sitzt — in einer erstaunten 
Gruppe ihr ganz fremder Leute, die einen ihr wie 
ihrem Mann persönlich unbekannten, sehr entfern­
ten Verwandten ihres Mannes, einen Herrn Sperber, 
erwarteten und für diesen die Karte an der Abend­
kasse niedergelegt hatten.

Dr. Johannes Müller schreibt mir zum Thema: 
„Von den überraschenden und wegen ihrer Häufig­
keit nicht als Zufall erklärbaren ,Zufällen4 habe ich 
natürlich viele erlebt. Das Auffallendste in dieser 
Beziehung waren meine wiederholten Begegnungen 
mit dem Prinzen Max von Baden während des ersten 
Weltkrieges. Ich bin mit ihm seit fünfundzwanzig 
Jahren bekannt und seit 'fünfzehn Jahren eng be­
freundet, und wir sahen uns sehr häufig, teils bei 
meinen Vorträgen in Karlsruhe, teils bei seinen Be­
suchen in Mainberg, wohin er oft im Auto kam. Wäh­
rend des Krieges hörte beides auf, und wir hatten 
uns doch viel zu sagen. An Stelle der früheren 
Möglichkeiten trat nun ein wiederholtes zufälliges 
Zusammentreffen. Absichtlich Zusammenkommen 
konnten wir nicht, weil wir viel zu weit voneinander 
wohnten und doch auch beide sehr in Anspruch ge­
nommen waren. Aber einmal kam ich in München 
an, da kam er mir auf dem Bahnsteig entgegen. Er 
war soeben eingetroffen, um am Tage darauf weiter­
zufahren. Ein andermal stieg ich, von Berchtesgaden 
kommend, in Freilassing in den Zug von Salzburg. 
Und wie ich an dem Zug entlang gehe,, ruft mich der 
Sohn des Prinzen an: sie seien alle im Zuge. Dasselbe 

begegnete mir, als ich im anderen Jahr in Stuttgart 
in den Zug nach Karlsruhe stieg. Da schaute die 
Prinzessin aus dem Zuge und rief mich hinein. Ein­
mal war ich in Berlin ein paar Tage bei Frau v. M. 
Ich erzählte ihr von diesem Zusammentreffen und 
sagte zu ihr: ,Wahrscheinlich ist er auch jetzt wie­
der hier!4, rief im Adlon an, und richtig: er war am 
Abend vorher eingetroffen.44

Ehe ich nun zu weiteren Schlußfolgerungen aus 
dem vorgebrachten Stoff übergehe, will ich noch einen 
typischen und einen selteneren Fall erzählen. Für 
den typischen, der leicht hundertfach berichtet wer­
den könnte, greife ich die Mitteilung eines Frank­
furter Herrn heraus: „Ich warte vor einiger Zeit am 
Eschenheimer Tor auf die Straßenbahn zur Fahrt 
in die innere Stadt. Da sehe ich aus der Stadt kom­
mend einen Herrn, der einem Darmstädter Freund 
Von mir, Professor M., in Gang und Haltung außer­
ordentlich ähnlich sieht, so daß ich ihm, erfreut über 
°m Wiedersehen nach langer Zeit, entgegengehe. 
Nach einigen Schritten bemerke ich, daß ich mich 
getäuscht habe. Inzwischen kommt mein Straßen­
bahnwagen heran. Ich steige ein, und — neben der 
Eür sitzt mein Darmstädler Freund.44

Das Wesentliche des selteneren Falles, mit dem ich 
die Erzählung der zu dieser Frage mir vorgekom­
menen Begebnisse zunächst abschließen will, habe ich 
Wieder selbst miterlebt; er ereignete sich im Hause 
desselben Kunsthändlers, von dem ich oben zwei 
l’älle berichtete. Der Kunsthändler hatte ein wert­
volles, ersichtlich unrichtig bezeichnetes Bild gekauft, 
über dessen wirklichen Schöpfer wir — er selbst, 
sein Neffe und ich — zu keiner Sicherheit kamen, so 
daß Wir die Vermutungen schließlich aufgaben und 

m Sache vertagten. Unabhängig hiervon; ohne sich 
Weiter mit der Urheberschaft des Bildes, überhaupt
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mit dem Bilde, zu beschäftigen, wollte der Neffe am 
Nachmittage desselben Tages einmal die Bibliothek 
seines Oheims ordnen, beginnt damit — und hat als 
erstes Blatt im erst herausgegriffenen Buche eine 
Wiedergabe des neu erworbenen Gemäldes in der 
Hand; natürlich mit genauester Bezeichnung. XII

Sollte die Erzählung so verschiedener Geschehnisse 
ermüdet haben, so möge man bedenken, daß jeder 
einzelne Fall vielleicht unbeträchtlich und nichts an­

zeigend erscheinen kann, daß sie aber in ihrer Ge­
samtheit immer deutlicher und zwingender eine dem 
Geschehen eigentümliche, da und dort auftretende, 
sich wiederholende Weise dartun, zu deren möglichst 
richtiger und umfassender Erkenntnis möglichst viele 
Beispiele notwendig sind. So wenig wie der rechte 
Sinn eines Wortes aus einer fremden Sprache durch 
eine noch so genaue logische Erklärung gewonnen 
Wird sondern durch das häufige Hören des Wortes 
m immer anderen neuen Verbindungen, wird das 

esentliche eines Vorgangs am besten erkannt, wenn 
man ihn wieder und wieder an neuen Tatsachen be­
dachtet. Zudem ist durch die Vielheit der mitgeteil­
ten Erfahrungen eine größere Wahrscheinlichkeit 
gegeben, daß jeder Leser an verwandte eigene Erleb- 
Jiisse erinnert wird, durch die er dann ein unmittel­
bares, ein aus sich selbst überzeugendes Verständnis 
tàr die Sache gewinnen wird.

Auch in den Fällen allen, die nichts mit verlorenem 
Eigentum zu tun haben, scheint mir eine wirkende 
Anziehungskraft deutlich erkennbar zu sein; eine An­
ziehungskraft, die sich zunächst nur allgemein be­
stimmen läßt, als eine Anziehungskraft sowohl zwi­
schen ähnlichen, gleichen oder verwandten Bewußt­
seinsinhalten bei verschiedenen Personen, zwischen 

nigen untereinander, zwischen Personen und Din-
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gen, die Beziehung zueinander haben, als auch zwi­
schen Vorgängen, die sich ergänzen, die zu Teilen 
eines Verlaufs werden, die dem Wachsen eines Ge­
schehens, seiner größeren Möglichkeit dienen; na­
mentlich, wenn sie loses Geschehen zu sinnvollem 
Geschehen umwandeln; bildlich gesagt: amorphes zu 
kristallischem Geschehen. Küstrin und Küstrin als 
Bewußtseinsinhalte wie als Teile eines Geschehens, 
als Ursachengruppe; das Buch und sein einstiger 
Spender, sein Beschäftigtsein mit der Bewohnerin 
des Zimmers (wobei ein ablehnendes Beschäftigtsein 
ebenso wirksam ist wie das positive wäre; ja viel­
leicht noch wirksamer, weil es nicht durch Hilfen 
des Verstandes gestört wird) und das Zimmer; mein 
Drang nach Befreiung von dem kranken Zahn und 
die nächste Möglichkeit dazu in der anderenTelephon- 
zelle; die beiden gleichen seltenen Münzen; das Bild 
und seine, niemandem von uns bekannte, in der Bü­
cherei des Nebenzimmers befindliche Wiedergabe — 
alle diese üben nach der Anschauung, die sich mir 
hier aufzunötigen scheint, eine Anziehung aufeinan­
der aus, die deutlich erkennbar wird, die stark genug 
ist, das Handeln der im Bereich dieser Anziehungs­
kraft sich befindenden Menschen zu bestimmen, ohne 
ihnen zum Bewußtsein zu kommen. Als das Gemein­
same der sich in allen Beispielen anziehenden, auf­
einander zustrebenden Dinge, Personen und Ge­
schehnisse möchte ich ganz allgemein die Tatsache 
bezeichnen, daß sie zueinander in Beziehung stehen, 
aufeinander bezüglich sind, und gelange zu der Be­
zeichnung: die Anziehungskraft des Bezüglichen.

Nicht bedeutungslos ist es — das sei im Zusammen­
hang mit dem Fall des ein Pensionszimmer suchenden 
Schauspielers eingeschaltet! — daß einer der Einsen­
der, die sich auf meine Anregung hin zu der Sache 
vernehmen ließen, auch eine „Abstoßung des Bezüg- 

liehen“ feststellen möchte und mit folgendem kleinen 
Vorkommnis belegt: „Zwei Ärzte hatten mich unab­
hängig voneinander nach Nauheim geschickt; beide 
hatten sie mir denselben dortigen Arzt dringend emp­
fohlen und mir Briefe an ihn mitgegeben, ein dritter 
mir überdies noch Grüße aufgetragen. Also eine un­
zweifelhafte Bezüglichkeit zwischen dem Arzt und 
mir war hergeslellt. Nun komme ich in Nauheim an 
~~ und der betreffende Arzt ist verreist. Er kommt 
nach vier Tagen wieder — und wird krank, ist nicht 
imstande, mich zu empfangen.“ Dieser kleine Fall 
hat nicht das, was viele der anderen Fälle so fesselnd 
macht, das sinnvolle Spielen weitreichender Zufälle. 
Ich erwähne ihn nur, um grundsätzlich auch hier 
darauf hinzuweisen, daß die positiven und deutlich 
negativen Wirkungen durchaus hart nebeneinander 
hegen und beide unter den Gesamlbegriff der An­
ziehungskraftgehören. Ich kehre zu der Bezeichnung 
»Anziehungskraft des Bezüglichen“ zurück..

Der Name dieser meiner Überzeugung nach greif­
bar vorhandenen Kraft, der mir für ihre Erkenntnis, 
ihre Herauslösung und Festhaltung in den fließenden 
Erscheinungen besonders wichtig erscheint, mag zu­
nächst mit für das Gesetz dieser Vorgänge hier stehen, 
das sicher einmal gefunden werden wird. Eine ge­
wisse zeitliche und räumliche Nähe ist offenbar zum 
Zustandekommen einer sichtbaren Wirkung notwen­
dig. Dafür spricht auch die Tatsache, daß eine in 
München lebende Dame zweimal, und zwar in lan­
gen Zeitabsländen, Briefe von zwei sich nicht ken­
nenden Familien aus Regensburg erhielt, die jedes­
mal zur selben Stunde abgestempelt worden waren. 
Da ließe sich eine bei der Nähe der Schreibenden 
esonders leichte Gedankenbeeinflussung mutmaßen. 
ch möchte in dem Falle der nach Amerika ver­

schenkten Kette annehmen, daß erst, als die Kette 
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und ihr einstiger Besitzer, noch unabhängig vonein­
ander, in eine gewisse Nähe zueinander gerieten, 
also etwa: beide gleichzeitig in München waren, der 
Funke übersprang, der Magnetismus zwischen ihnen 
lebendig wurde. Aber das ist vielleicht auch nur eine 
zu zaghafte, von allzu stofflicher Einstellung ange­
kränkelte Vermutung — Vermutung und Mangel an 
Mut zu vollen Folgerungen. Jedenfalls ist natürlich 
zuletzt die räumliche und zeitliche Nähe zum end­
lichen Zustandekommen des Vorgangs notwendig; 
von wieweit her in Raum und Zeit die Anziehungs­
kraft des Bezüglichen langsam gewirkt hat, ist zu­
nächst nicht feststellbar.

Das Gesetz dieser Anziehungskraft, von dessen Ob­
walten in naturwissenschaftlichem Sinne ich, wie 
ich wiederhole, überzeugt bin, ohne daß meines Er­
achtens diese Klarlegungen ihren Wert verlieren, 
wenn einmal eine andere Erklärung gefunden werden 
sollte, dürfte im ganzen zwischenmenschlichen Ge­
schehen gelten, wahrscheinlich aber nicht darauf 
beschränkt bleiben; natürlich auch nicht auf die 
besonderen und sofort ins Auge springenden Fälle 
beschränkt bleiben, an denen man es am raschesten 
erkennt, sondern ebensogut unscheinbar in jedem 
alltäglichen Vorgang wirksam sein. Dem Einwande 
gegen meine Darlegung, daß ich nur einzelne be­
sondere Fälle beigebracht hätte, die doch zu selten 
wären, um meine Ansicht zu beweisen, entgegne ich, 
daß ja sehr viele Fälle in meiner nächsten Reich­
weite geschehen sind; daß ich aber auch tageweise 
das um mich Geschehende genau beobachtet hab© 
und da einmal an einem Vormittage vier bis fünf 
oder mehr unzweifelhafte wenn auch unbedeutende 
Eingriffe der Anziehungskraft des Bezüglichen fest­
stellen konnte. Als solche „kleinen Fälle“ sehe ich 
die folgenden und ähnliche an:

Mir fällt an einem Morgen beim Durchsuchen alter 
Briefschaften eine Karte mit dem Malterhorn in die 
Hand, auf der mein Vater mir von einem vor vielen 
Jahren geschehenen Ausflug meiner Eltern berichtet. 
Ich sehe die Karte kurz an und stecke sie ins Paket 
zurück, lege das Paket wieder in seinen Kasten. Am 
Nachmittage sind Gäste da. Meine Mutter kommt in 
einem Gespräch, an dem ich zunächst nicht beteiligt 
war, plötzlich und unvermittelt auf jene Reise und 
fragt mich nach dem Namen des bekannten hohen 
Gipfels bei Zermatt, eben des Matterhorns, das ge­
wiß jahrelang nicht erwähnt worden war.

Ich lasse beim Überzählen meiner Barschaft eine 
bestimmte Summe — es war in der Inflationszeit, und 
es handelte sich schon um eine beträchtliche Zahl — 
zufällig auf dem Schreibtisch liegen. Gleich darauf 
kommt meine Wirtschafterin, bittet genau um die 
auf dem Tisch liegende Summe und sieht mich ent­
geistert an, als ich lachend sage, ich hätte sie ihr 
schon zurechtgelegt!

Eine Dame liest die Novelle von Martin Luserke 
«Das Wrack im Wattenmeer“ und stößt gleich zu 
Anfang auf den ihr unbekannten Ñamen der Insel 
Juist. Sie stutzt und nimmt, um sich zu vergewissern, 
°b dies nicht ein vom Verfasser erfundener Name ist, 
den Allas zur Hand. Während sie dort nun die Insel 
Juist findet, wird ihr gleichzeitig von der Post ein 
Werbeprospekt über das Nordseebad auf der Insel 
Juist gebracht.

Professor Fritz Gräntz, Frankfurt, erzählt mir zwei 
sehr anmutige kleine Erlebnisse: „Auf einem Spazier­
gang umkreisen meine Gedanken Mörike und seine 
J’chlung, am engsten bei der Heimkehr, als ich die 

Gartentür'öffne. Im gleichen Augenblick springt mir 
’nein Töchterchen mit einem fremden, etwa gleich­
altrigen Mädchen entgegen, mit dem es eben im Gar- 
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ten Ball gespielt hat; auch der Ball fliegt auf mich zu. 
Die Augen des fremden Kindes erinnern mich an ein 
Jugendbildnis des Dichters. Im nächsten Augenblick 
wird es mir als Mörikes Urenkelin vorgeslellt. — Nun 
sind die äußeren Zusammenhänge dieses Falles deut­
lich und übersichtlich genug: eine liebevolle Versen­
kung in die Mörikesche Kunst von Jugend an führte 
schließlich wie von selbst zu einer Berührung mit den 
Nachkommen, und es war nichts Absonderliches, daß 
gelegentlich einer Durchreise Enkelin und Urenkelin 
bei uns eintraten. Das Bestürzende, ja fast Erschüt­
ternde lag für mich in dem Umstand, daß die durch 
das kindliche Ballspiel ins Mörikisch-Anmulige ge­
wandelte Begegnung mit dem Augenblick stärksten 
und ausschließlichen Gedankenspiels zusammenfiel. 
— Ein zweiter ähnlicher Fall: Ich sitze unter der 
Gartenlinde und lese im West-östlichen Diwan. Immer 
bestimmter ziehen sich die Gedanken auf die Suleika- 
lieder und schließlich auf die Verse der Marianne von 
Willemer selbst zusammen. Ich spüre ihrer Eigenart 
und dem Wesen der Dichterin nach. Als ich dabei 
vom Buche aufblicke, tritt ein junger Mann durch die 
Pforte ein. Er entpuppt sich als Urenkel der Mari­
anne von Willemer! Auch hier ist der Faden gegeben: 
der Jüngling ist als Klassenkamerad mit meinem 
Sohne befreundet, aber noch nie bei uns gewesen. 
Auch hier die blitzartige Gleichzeitigkeit der beiden 
Geschehnisse außen und innen.“

Ich zeige am 13. Mai 1923 einem Gaste meine Woh­
nung, meine Bücher und so weiter und komme dabei 
auf den Gedanken, ein altes, in seinem samtenen Fut­
teral wie ein Marschallstab aussehendes Doktordi­
plom meines Großvaters hervorzuholen. Als ich es 
entrolle, fällt mein Blick auf den Fuß der Urkunde, 
und ich entziffere den 14. Mai 1873 als den Tag der 
Ausstellung, erkenne, daß das Diplom also zum fünf­

zigjährigen Doktorjubiläum meines Großvaters aus­
gestellt sein müsse, finde das im Text bestätigt: die 
Urkunde wurde von mir also am Vorabend des hun­
dertsten Jahrestages dieser Promotion ihrer Hülle 
entnommen, diese Datumbeziehung auch sofort ge­
funden und festgestellt.

San.-Rat H. in Schn, hat in der Inflations- und 
Hungerzeit, während seine Frau gerade verreist ist, 
von einem Patienten zwei Täubchen geschenkt be­
kommen. Als er seiner heimgekehrten Gattin davon 
erzählt, ruft sie aus: „Ach, wenn ich doch auch ein­
mal eins bekäme!“ Kaum hat sie sich zum Nachmit­
tagsschlaf hingelegt, als eine Taube ihr ins Zimmer 
flattert, sich fangen läßt und so der Wunsch erfüllt 
wird.

Der Direktor der deutschen Schule in Osorno 
(Chile) führt deutsche Seeleute auf einer Fahrt ins 
Innere des Landes, fragt den Marinegeistlichen, in 
dem er einen Landsmann findet, nach einer Tante 
v°n seiner, des Direktors, Gattin. Als Antwort zeigt 
der Pfarrer einen Brief an eben diese Tante, den er 
gerade absenden will; die .Dame ist seine Pflegemut­
ter. — Derselbe Ausländsdeutsche unternimmt eine 
Heise in die Heimat, übernachtet nach der Durch­
querung von Nordpatagonien, um das Schiff abzu­
warten, in Buenos Aires in einer Pension, trifft dort 
einen Bekannten Dr. L., den er zwölf oder mehr Jahre 
nicht sah, von dessen Leben er lange nichts mehr 
wußte, hört von ihm, daß er geschieden ist — und be­
gegnet, in Hamburg angekommen, auf der Straße 
einer einzigen ihm bekannten Person: der geschie­
denen Frau des Dr. L.

Nach einer musikalischen Darbietung im Sender 
Beromünster folgt ein Vortrag über die Straßenbahn, 
eh stelle das Empfangsgerät gerade hinter dem Wort 

»Die Straßenbahn —“ auf Stuttgart um und höre als
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erste Worte von dort (aus einem ganz anderen Zu­
sammenhang): fährt in die entlegensten Stadt­
teile.“

Die Besitzer eines ganz seltenen, nur in zwei Stük- 
ken existierenden Buches (nicht Bibliophilen) treffen 
sich und entdecken bald die Tatsache dieses Besitzes.

Jemand will von einem Freunde zwei Bücher aus 
sehr verschiedenen Stoffgebieten leihen — also etwa 
einen griechischen Klassiker und den Band eines bo­
tanischen Werkes — weil er beide Bücher zu zwei 
verschiedenen Zwecken, aber ziemlich gleichzeitig, 
braucht. Der Freund hat am selben Tage zufällig 
gerade diese beiden Bücher aus ihrem Fache heraus­
genommen und auf dem Tisch zusammengelegt. Er 
erstaunt aufs höchste, als der andere kommt und ihn 
gerade um diese beiden Bücher bittet.

Die Schnelligkeit, mit der man in der Bahn häufig, 
wenn man sich unterhält, auf gemeinsame Bekannte 
stößt, gehört ebenfalls hierher.

Eine Dame, die ein Landgut kaufen will, kommt 
nachts an, geht eine Stunde durch unbekanntes Ge­
lände, die Wohnung der Bekannten suchend, die den 
Kauf des — weit von ihrer Behausung abgelegenen — 
Gutes eingeleitet haben, findet diese Wohnung nicht, 
sondern läuft geradenwegs in das Gut und Haus, das 
sie kaufen soll und auch kauft.

Mit dem verstorbenen Geheimrat Binswanger über 
die Anziehungskraft des Bezüglichen sprechend, 
komme ich darauf, daß wir wegen einer neuen Ver­
abredung unsere Fernsprechnummern aufschreiben 
wollen: beide sagen wir dieselbe Zahl — er in dem 
schweizerischen Kreuzlingen, ich in Konstanz.

Ich stellte überhaupt fest, daß die Fälle sich meh­
ren, sobald man sich mit dem ganzen Gedankenkreis 
beschäftigt; genau so, wie man, wenn manTraumdeu- 
tungsschrif ten liest, mehr träumt und sich der Träume 

besser erinnert als vorher. Ein Fall, den ich später 
wiedergeben werde, wird von dem Berichtenden mit 
den Worten eingeleitet: „Folgender Fall ist mir, da 
ich gerade mit dem Aufsatz (meinem mehrerwähn­
ten ersten Wort zu der Fragengruppe! D. Verf.) um­
herging, begegnet, und ich schildere ihn, ohne irgend 
etwas hinzuzutun.“

In einer Balladenauswahl bleibe ich bei dem sehr 
schönen, mir nicht als bekannt erinnerlichen Gedicht 
von Kopisch „Der Nöck“ hängen, insbesondere bei 
dem Vers: „Wer singt, kann in den Himmel gehn!“ 
Gleich darauf bekomme ich ein Gedichtbuch zuge­
sandt, das diesen Vers als Motto trägt.

Als man die Statue des Astronomen Olaf Römer 
enthüllt hatte, sah, ohne daß jemand daran gedacht, 
sein emporgerichtetes Auge gerade auf zu dem Stern, 
dem die Forschung seines Lebens gegolten: zu Ju­
piter.

Ich erzähle diese vielen kleinen Fälle, die sich, wie 
erwähnt, an manchen Tagen geradezu häufen, wobei 
gewiß noch unbeachtete mit unterlaufen, um dem Ein­
bande zu begegnen, daß die Anziehungskraft des 
bezüglichen sich mehr bekunden müßte, wenn man 
sie solle annehmen dürfen; sie bekundet sich fast un­
unterbrochen. Ich muß sie immer wieder der Schwer­
kraft vergleichen, die alles durchwirkt, in deren Nut­
zung und Überwindung durch höhere Kräfte erst das 
Leben besteht.
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XIII

Ein Verehrer und persönlich flüchtig Bekannter 
des russischen Dichters Anton Tschechow hat er­
zählt, daß er am 15. Juli 1908 auf einer Schwarzwald­

wanderung nach Badenweiler gekommen sei, wo sich 
Tschechow oft aufgehalten hatte und im Sommer 
1904 gestorben war. Der Fußwanderer trug als ein­
ziges Buch Tschechows „Schatten des Todes“ im 
Rucksack mit sich, das der Russe einmal als sein 
tiefstes Bekenntnis bezeichnet hatte. Badenweiler 
war überfüllt. Weder im Hotel „Sommer“ noch 
sonstwo fand der abendliche Ankömmling ein an­
ständiges Zimmer. Nach ergebnisloser Unterkunfts­
suche kehrte er schließlich zu „Sommer“ zurück, wo 
man ihm wenigstens eine Dachkammer angeboten 
hatte. Schwermütig weht ihn der kleine Raum an. 
Müde und verstimmt setzt sich der Gast auf das grau 
überdeckte Bett. Eine klapprige Uhr tickt vom Gang 
her und schlägt acht. Eine blecherne Waschschüssel 
fängt noch ein wenig matten trüben Schein vom Fen­
ster. Wie paßt diese Umgebung zu „Schatten des To­
des“, das der abgespannt Ausruhende denn auch 
hervorholt und aufschlägt. Er liest, was der Dichter 
lange Jahre vor seinem Tode einmal geschrieben 
hatte: „Warum sitze ich hier, ich, der berühmte 
Mann, hier in diesem kleinen Gasthauszimmer auf 
diesem Bette mit der fremden grauen Decke? Warum 
starre ich diese billige blecherne Waschschüssel an 
und horche, wie auf dem Gange draußen die klapp- 

rige Uhr tickt? Ist das alles meiner würdig, meines 
Ruhmes und meiner hohen Stellung unter den Men­
schen? Und auf diese Frage antworte ich nur mit 
einem höhnischen Auflachen. Lächerlich kommt 
mir die Naivität vor, mit der ich einmal in meiner 
Jugend die Bedeutung des Ruhmes und die Aus­
nahmestellung der berühmten Männer aufgebauscht 
habe. Ich bin berühmt, mein Name wird mit Ehr­
furcht genannt, mein Bild hat in der ,Illustrierten 
Zeitung* gestanden — und was ist das Ergebnis von 
alledem? Ich sitze mutterseelenallein in einer frem­
den Stadt auf einem fremden Bett! Worin dokumen­
tiert sich denn meine Ausnahmestellung? Sie werden 
in allen Zeitungen Berichte über meine Krankheit 
veröffentlichen, die Post wird mir mitfühlende Zu­
schriften meiner Berufsgenossen, meiner Schüler und 
des Publikums bringen, aber das alles macht die 
Sache nicht anders. Ich werde in einem fremden 
Belte sterben, traurig, verlassen, allein.“ Den Lesen­
den erfaßt Unruhe, die wohl aus der seltsamen zu­
fälligen Gleichheit des von dem russischen Dichter 
lrgendwann einmal geschilderten Phantasieraumes 
und dieser Dachkammer stammt. Der Gast klappt 
das Buch zu und geht, um nicht allein, nicht seinen 
traurig-erregten Gedanken überlassen zu sein, in die 
Gesellschaftsräume des Hotels hinunter. Hier erfährt 
er im Gespräch mit dem Geschäftsführer: daß Anton 
Tschechow genau vier Jahre vorher, am 15. Juli 
1904, abends nach acht Uhr in jenem selben Dach­
kämmerchen — so wie er es in „Schatten des Todes“ 
vorausgesehen hatte — in demselben grauen Bett ge­
storben ist, auf dem sitzend sein Verehrer, ohne es zu 
ahnen, dem Dahingeschiedenen eine stille Jahres­
tagsfeier aus Tschechows liebstem Buch hielt. Der 
durch dieses Zusammentreffen Erschütterte erfährt 
auch den Grund der Überfüllung der Gasthöfe in 
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Badenweiler: man enthüllt am nächsten Morgen im 
Kurpark ein Denkmal für Anton Tschechow!

♦

Die merkwürdige gelegentliche Übereinstimmung 
von Geschehnissen im Leben — oft bis auf die zufäl­
ligen Eigennamen der daran beteiligten Personen — 
und unabhängig davon, oft zeitlich früher, geschil­
derten Vorgängen in einer Dichtung, Roman oder 
Drama, ist manchen Dichtern begegnet.

Zu dem größten französischen Romanerfolge der 
Nachkriegszeit, dem „Silbermann“ von Jacques de 
Lacretelles, hat sich in Rumänien ein Herr Silber­
mann gefunden, der, wie er denselben Namen trägt, 
bis in kleine dichterische Einzelheiten genau das 
Schicksal des Silbermann im Roman erlebt haben 
wollte.

In Schnitzlers 1924 erschienenem Roman „Fräu­
lein Else“ sagt die Titelheldin zu einem Herrn Dors- 
day, von dem sie später Geld braucht, für den sie 
privatim „Monna Vanna“ spielen muß, an dem sie 
schließlich stirbt: „Dorsday! Sie haben schon früher 
auch anders geheißen!“ Die Bukarester „Gimineaca“ 
brachte zwei Jahre nach Erscheinen des Romans, am 
6. Februar 1926, folgende Notiz: „Direktor Dorsday 
verhaftet. Im Zusammenhang mit dem Selbstmord 
der Tänzerin E. H. wurde heute vormittag der Ka- 
barelldirektor Dorsday (Drechsler) verhallet. Nach 
Aussage der Kolleginnen hatte Direktor Dorsday sie 
gezwungen, nach Schluß der Vorstellung vor einzel­
nen bevorzugten Gästen nackt aufzutreten. Aus die­
sem Grunde kam es zwischen Fräulein H. und ihrem 
Verlobten zu einem Streit, der schließlich zu ihrem 
Selbstmord führte.“ Der Berichterstatter, der zuerst 
auf diese Übereinstimmung aufmerksam machte, 
schloß seine Notiz witzig mit der Anrede an die 

Schnitzlersche Romanheldin: „Drechsler, Fräulein 
Else, Drechsler hat er früher geheißen!“

Der J ules V erne’sche „Slrogow“, der Zola’sche „Sou- 
varine“ fanden sich mit Schicksals- und Namcns*- 
gleichheit im Leben wieder. Es beklagte sich einmal 
eine ganze Familie bei Paul Lindau, der mir das 
selbst erzählt hat: daß er sie alle, selbst die Schwä­
ger und Schwägerinnen, mit richtigen Vor- und 
Nachnamen, in einem seiner Romane genau erkenn­
bar und durchaus nicht liebevoll geschildert habe! 
Lindau versicherte, von dem wirklichen Dasein die- 
ser Familie nicht die mindeste Ahnung gehabt zu 
haben. Soviel ich mich erinnere, war es der Roman 
»Spitzen“.

In einem meiner früheren Stücke halte ich den 
Besitzer eines altererbten Hauses erfunden, das ihm 
durch Schulden verlorengeht. Als er fort muß, nimmt 
er den Hausschlüssel mit — in einem abergläubischen 
Befühl, als würde der ihn in den Väterbesitz einst 
zurückführen. Diese Erfindung diente einem techni­
schen Zweck: ich mußte den ehemaligen Besitzer un­
vermittelt nachts im Hause auftauchen lassen. Als 
jch bald nach seiner Entstehung den „Juden von 
Konstanz“, in welchem der von mir erfundene Aber­
glauben mit dem Hausschlüssel vorkommt, öffent- 
lch vorlas, trat ein junger Mann sichtlich erschüt- 
ert auf mich zu: dies sei sein Erlebnis: er hätte den 
chlüssel des Familienhauses, als es verlorenging, 

genau in einem solchen Aberglauben heimlich mit­
genommen und hüte ihn.

Eine Reihe ähnlicher Vorkommnisse drängle mich 
azu> dies seltsame gelegentliche Übereinstimmen 

- er dichterischen Phantasie mit Stücken gerade der 
a lerzufälligsten Wirklichkeit darzustellen und zu ge­
stalten. So entstand mein „Wettlauf mit dem Schat- 
eri ? mit dem sich dann dies selbe Vorkommnis, ins 
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Unheimliche gesteigert, wiederholen sollte. In dem 
Stück hat ein Dichter ein paar Kapitel aus einem 
neuen Roman in einem literarischen Verein vor­
gelesen. Am nächsten Tage besucht ihn — eine Figur 
aus seinem vorgelesenen Werk: ein Mann, der sich 
bitter beklagt, daß hier offenbar durch eine unbe­
greifliche Indiskretion sein intimstes Erleben mit den 
kleinsten, genauest wiedergegebenen Nebenumstän­
den an die Öffentlichkeit gezerrt sei. Im weiteren Ver­
lauf des Stückes sucht nun dieser Fremde ganz in 
Übereinstimmung mit dem weiter entstehenden Ro­
man des Dichters erst eine Frau zu töten, was nicht 
gelingt, und erschießt zuletzt sich selbst. Er erträgt 
den Zwang des Dichters, den er auf sich liegen fühlt, 
nicht mehr und flieht aus dem Leben.

Ich hatte die Rolle des Dichters in diesem Stück, 
die ich damals oft selbst gab, einige Male auch in 
Danzig gespielt. Am letzten Abend, als ich unmittel­
bar vom Theater zum Bahnhof eilen mußte, wurde 
mir ein Brief übergeben, den ich erst im Schlafwagen 
des Nachtschnellzuges lesen konnte.

Hier nun wiederholte sich, mich aufs tiefste er­
schreckend, das, was eben Schauspiel gewesen war, 
als Wirklichkeit — nur daß für den persönlichen Be­
such der Brief eintrat. Fast mit den genauen Worten 
des Stückes: „Ich bin einfach der Doktor Schwarzert 
aus Ihrem Roman —“ hielt ich das Schicksal eines 
Menschen in der Hand. Am Schluß des Briefes, der 
mir die Übereinstimmung des Schreibers mit der Fi­
gur des Unglücklichen im Stück näher erläuterte, 
stand hart da: „So oder so mache ich jetzt Schluß!“ 
Dann kam in dem Brief der Wunsch, sich mit mir 
über sein Schicksal auszusprechen, und die Angabe 
einer Postlager-Adresse mit einem Zeichen als Unter­
schrift. Ich war bestürzt, da das „So oder so!“ des 
Briefes auf jeden Fall eine schlimme Bedeutung ha- 

ben mußte, und schrieb dem sich nicht Nennenden 
nach meiner Heimkehr sofort, daß ich seine Zeilen 
erst bei der Abreise bekommen hätte und ihm zu­
nächst eine briefliche Aussprache vorschlüge. Ich 
habe aber nie mehr etwas von dem Manne gehört.

*

Die hellsten Erleuchtungen über das Wesentliche 
ini Geschehen wird man zweifellos in den Erschau- 
ungen der Dichter finden. Sie nehmen, wenn sie wirk­
liche Dichter sind, nicht nur mit den äußeren Sinnen, 
sondern zuerst und vor allem mit dem inneren Sinn 
'vahr. Bewußt oder unbewußt zeichnen sie das Gesetz 
des Geschehens auf, wenn sie bilden und erzählen. 
Davon, daß sie im Schaffen fast immer das Gesetz 
des Daseins berühren, kommt es, daß sie ergreifen 
und erschüttern: daß sie so ergreifen und erschüttern, 
'vie es nur das uns durchsichtig gewordene, das sich 
Plötzlich uns auftuende Geschehen im Leben vermag.

"Wenn sich Hebbel etwa ein Gehörtes in seinem 
Tagebuch aufzeichnet, das so lautet (über einen 
Leuchtturm an der Küste Englands) : „Einmal ist der 
Turm eingestürzt, in einer Sturmnacht, wo der Mei­
ster, der ihn erbaut hatte, darin wachte; zugleich, 
Bitten in der Nacht, fällt in seinem Hause der Riß 
des Turms zur Erde und zerbricht“ —

'Venn Goethe in den „Unterhaltungen deutscher 
Ausgewanderter“ die Geschichte der beiden von dem­
selben Meister aus demselben Baum in ganz gleicher 
Poi'm gefertigten Tische erzählt, von denen einer ohne 
ersichtliche Ursache zerspringt, während der andere, 
fern davon, in einem Brande zugrunde geht, und da- 
Zu sagt: „Diese Dinge brauchen nicht erklärbar zu 
Selu; es genügt, daß sie wahr sind“ —

oder wenn er davon spricht, „wie sich Verdienst 
Pud Glück verketten“ —
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wenn sich Hamann in seinem „Lebenslauf“ be­
müht, zu erzählen, wie durch eine Reihe von Zufällen 
die lange gesuchte Verbindung zwischen ihm und 
seinem entfernten Vater hergeslelll wurde: oder wenn 
er schreibt: wobei ich nicht ohne Rührung bewun­
dern mußte, daß mich Gott (in Riga nämlich) mit 
demselben Evangelium, vom reichen Fischzug Petri, 
empfing, mit dem ich aus England Abschied ge­
nommen“ —

wenn Schiller im „Spiel des Schicksals“ den ein­
stigen Gefangenen zum Gouverneur gerade der Fe­
stung werden läßt, in der der jetzige Befehlshaber 
damals eingekerkert war —

wenn sich Jean Paul 1805 ein Büchlein anlegt, das er 
„Wunder des Dualismus“ nennt und in das er die ihm 
aufstoßenden Doppelfälle im Geschehen einträgt —

oder wenn Kleist mit Humor von dem Manne er­
zählt, der das Schicksal hat, immer von Doktorwagen 
überfahren zu werden —

so fühlen all diese Dichter unsichtbare Netze im 
Wogen des Geschehens, in denen wir Menschen hän­
gen, so fühlen sie alle die Anziehungskraft des Be­
züglichen.

In dem „Sonderbaren Rechtsfall in England“ gibt 
Kleist einen ganz ausgesprochenen Fall: die Drohung 
des einen Gegners gegen den anderen, die sich dann 
zufällig durch einen unbeteiligten Dritten erfüllt.

Hierher gehört unbedingt auch die meisterhafte 
Novelle Lermontoffs „Der Fatalist“, die in den Ro­
man „Ein Held unserer Zeit“ eingefügt ist. Da er­
zählt Lermontoff von einem Offizier im Kaukasus, 
einem alten Frontsoldaten, der in den beständigen 
Kämpfen, die die russische Herrschaft dort früher 
zu führen hatte, ein völliger Fatalist geworden war. 
Als solcher war er auch Spieler von Passion, äußer­
lich gleichmütiger, kalter, beharrlicher Spieler, der 

°ft, wenn er und seine Kameraden durch einen Über­
fall des Feindes im Spiel überrascht und gestört wur­
den, während die anderen zu ihren Truppen eilten, 
lm Zelt rasch noch die Gewinne und Verluste aus­
rechnete, dann, ohne Deckung zu nehmen, in die 
kämpfenden Reihen vorging, die Gelder der Kasse 
verteilte oder die Verluste einstrich. Die um ihn her­
um einschlagenden Kugeln stören ihn nicht. Er ist 
Fatalist. Ihn trifft keine Kugel, wenn sie ihm nicht 
bestimmt ist. Ist sie ihm aber bestimmt, kann er ihr 
durch keine Vorsicht entgehen. — Eines Abends sit­
zen er, seine Kameraden, ein anderer Offizier von 
omem entfernteren Regiment, in der Kneipe beisam- 
n}en, rauchen, trinken, spielen, reden durcheinander. 
Fs wird vom Fatalismus gesprochen, für ihn, gegen 
dm; es bilden sich Gruppen. Der Fatalist macht nicht 
viel Worte über seine Anschauung, läßt eine Pistole 
bringen, läßt sie laden, läßt alle prüfen, ob sie richtig 
und gut geladen ist, was die anderen tun, neugierig, 
'vorauf er hinaus will. Er nimmt die Waffe, setzt sie 
an seine Schläfe, und ehe sie ihn hindern können, 
drückt er ab — der Schuß versagt! Staunen, das noch 
yom Schreck starr ist. Er lacht und legt ein neues 
Zündhütchen auf, zielt auf ein Bild an der Wand, 
drückt ab, der Schuß kracht, das Glas splittert her­
unter. Er hat den bündigsten Beweis für seine An­
schauung erbracht. Nur einer scheint nicht überzeugt: 
der fremde Offizier; der bekennt seine Verwunde- 
rimg, daß der erste Schuß nicht losgegangen sei, den 
"alalisten nicht gelötet habe. ,Warum?* fragen die 
anderen. Weil er am Gesicht des Schützen den un­
verkennbaren, merkwürdigen, sozusagen hippokra- 
lschen Zug zu entdecken geglaubt habe, den er oft 

an Kameraden am Tag ihres Todes im Kampfe ge- 
sehen und der ihn eigentlich nie getäuscht; er hätte 
sicher erwartet, daß das erste Abdrücken der Pistole
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ein blutiges Ergebnis haben würde. Der Fatalist wird 
einsilbig, wird, wie ihn die anderen nicht kennen, ist 
von dem, was der Fremde sagt, beeindruckt, geht bald 
fort. Auf dem Wege zu seiner Wohnung trifft er einen 
betrunkenen Unteroffizier, der ihn nicht grüßt, den 
er stellt, mit dem er in Wortwechsel kommt, der jäh 
aufbraust und den Offizier mit dem Seitengewehr 
niedersticht. —

Das etwa ist der Inhalt der Novelle, in der ich die 
Anziehung zwischen dem wirklichen Tode des Fata­
listen und dem Spiel mit dem Tode, das er treibt, 
ausgedrückt finde.

Zu dem, was die Dichter unbewußt aussagen, ist 
auch zu stellen, was der unbewußteste Dichter, der 
träumende, sinnende, spinnende Volksgeist zu der 
Frage des Zufalls, des Merkwürdigen im Dasein 
spricht. Ich denke da an alte Aberglauben, Volks­
gebräuche. In ihnen ist ja überhaupt als nicht zu 
unterschätzender Gewinn ein gut Teil Beobachtung 
des Geschehens enthalten. Ich nehme als eine Bestä­
tigung der Anziehungskraft des Bezüglichen das Ste­
chen in Bibeln und sonstige heilige Bücher, um Rat 
und Orakel zu erhalten, in Anspruch. Es geht sicher­
lich auf die Beobachtung zurück, daß da meist, 
wenn nur jedes Klügeln des Verstandes ausgeschaltet 
wird (eben deshalb das ahnungslose Stechen in das 
Buch), sich Bezügliches anzieht und wirklich ein 
Sinn entsteht, der, wenn nicht wahrsagt, doch in be­
stimmter Richtung anregt.

Mörike erzählt: „Zur Zeit, als ich in Tübingen mit 
Alb. Rheinwald viel umging, verbrachten wir ein­
mal, wie öfter, die halbe Nacht bei einem starken 
Tee auf meiner Stube in allerlei, meist heitrer Unter­
haltung. Eine Weile war sehr ernsthaft von unserer 
Zukunft die Rede, die beiderseits äußerst unsicher, 
eigentlich ziel- und bodenlos vor uns lag. Wir hätten 

herzlich gern gewußt, ob denn auch irgend etwas aus 
uns werde, das den Neigungen und Wünschen eines 
jeden ungefähr entspräche. Halb zum Spaß, halb im 
Ernst befrug ich das Schicksal um mich, indem ich 
von Ludwigs Bücherständer, bei welchem unser 
Tisch am Fenster stand, den nächsten besten Teil 
des deutschen Shakespeare herunternahm, mit dem 
Daumen hineingriff und hier (ich meine, es war die 
rechte Seite, oben) sogleich auf eine Stelle stieß, die 
wir als bejahende Antwort nahmen. Frappant, ge­
wissermaßen komisch-frappant, war sie dadurch, 
daß sie selber den Ausdruck ,Orakel', also die ge­
naueste formale Beziehung auf meine Absicht, ent­
hielt. Ich habe in der Folge die Sache kaum jemandem 
erzählt, weil jedermann sie allzu unwahrscheinlich 
Enden muß und ich mich nicht lächerlich machen 
Wollte. Auch hatte ich seit vielen Jahren ganz und 
gai' vergessen, wo die Worte vorkommen. Im ,Troilus‘ 
fand ich jedoch unlängst zu meiner Überraschung 
111 den Reden zwischen Achill und dem Hektor, Akt

Szene 5, folgendes:
(Achill:-------- Antwort, ihr Götter!

Hektor- Mißziemen würd’ es heil’gen Göttern — 
Antwort zu geben solcher Frage. Sprich! 
Glaubst du usw.)

Achill; Ja, sag’ ich dir.
icktor : Undwärst du, solches kündend, ein 

Orakel, nicht glaubt’ ich dir.
^as Gesperrte, was, als Bescheid auf meine Frage 
angesehen, ganz nach Orakelart ironisch zweideutig 
wäre, ist ohne Zweifel eben die betreffende Stelle 
y°n jener Nacht. Was wäre nun davon zu halten? 
Entweder ist es purer Zufall oder ich kann es nur 
Ent meiner alten Hypothese von einer doppelten 

eelentätigkeit erklären. In dieser Beziehung, als
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psychologisches Problem, hat neuerdings der Kasus 
ein wahres Interesse für mich.

Im allgemeinen ist meine Voraussetzung diese: die 
Seele strahlt und wirkt von ihrer Nacht- oder Traum­
seile aus in das wache Bewußtsein herüber, indem 
sie innerhalb der dunklen Region die Anschauung 
von Dingen hat, die ihr sonst völlig unbekannt blie­
ben. Ihre Vorstellungen in der Tag- und Nachtsphäre 
wechseln in unendlich kleinen, gedrängten Zeit­
momenten mit äußerster Schnelligkeit ab, so daß die 
Stetigkeit des wachen Bewußtseins nicht unterbro­
chen scheint. Ich kam auf diesen Gedanken durch 
den Versuch, das Geislersehen sowie die oft so erstaun­
lich treffenden Aussagen bei der Tischklopferei usw. 
natürlich zu erklären, wo doch vieles offenbar auch 
nur auf einem leeren, zum Teil neckischen Spiel der 
Traumseele beruht.

In dem oben erzählten Fall nun hätte die wissende 
Traumseele den Einfall, das Buch zu befragen, bei 
mir angeregt und mich im folgenden durchaus gelei­
tet; das heißt, ich verhielt mich in dem Augenblick 
bis auf den entscheidenden Griff meines Fingers hin­
aus partiell somnambul. So fremd und abenteuerlich 
das auch aussieht, warum sollte es geradezu unmög­
lich sein? Und übrigens: ,Eine geradezu falsche Hy­
pothese ist besser als gar keine', sagt Goethe irgend­
wo in bezug auf seine Farbenlehre.“

Der durchaus erwägbare Deulungsversuch Möri- 
kes ist in diesem Zusammenhänge unwichtig.

Auch ungewollte Orakel kamen Mörike beim Le­
sen aus den Worten entgegen. Einmal erwartete er in 
Geldverlegenheit sehnlichst eine ihm zu übersen­
dende Summe; da stieß er in einem Buche, das er 
öffnete, auf die Worte, Frage zugleich und Antwort: 
„Wie greifen wir es an, daß wir Geld bekommen? 
Das geht seinen natürlichen Gang!“ Er liest einige

Zeilen weiter, da klopft es schon: das Postmädchen 
bringt einen Geldbrief. — Nicht ganz so überzeugend 
ist die Ankündigung eines Edelsteins, der als Ge­
schenk an Mörike kommt, durch seine Beschäftigung 
1111t der Edelsteinangelegenheit im Benvenuto Gel­
oni, die er kurz vor Eintreffen des Geschenkes gele­
sen hatte*).

) über beide Fälle siehe H. Hieber: „Mörikes Gedankenwelt“, 
Sluttgart 1923.
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XIV

Der Gebrauch der Römer, Worte zufällig Vorüber­
gehender als für sich selbst bedeutsam aufzu­
nehmen und zu dem, was sie gerade beschäftigt, in 

Beziehung zu setzen, ist eine Bestätigung der hier 
vorgelragenen Anschauung. Ein mitgeteiller Einzel­
fall ist ein schöner Beleg für dieses Sichanziehen von 
Gedanken, Überlegungen einerseits, fremden Gesprä­
chen andererseits: „Ich gehe an der Auslage eines 
Wäschegeschäftes, das geschlossen war, vorbei und 
sehe Schlafanzüge. Das bringt mich auf den längst 
gefaßten Vorsatz, mir einige anzuschaffen. Nun reg­
net es; ich begebe mich in den Brunnenhof und laufe 
in den Wandelgängen auf und ab. Am Ende des einen 
Ganges sitzt auf einer Bank vereinzelt ein Pärchen. 
Wie ich bei den jungen Leuten vorbeigehe, sagt er zu 
ihr (sie war sehr niedlich): ,lch habe drei Schlaf­
anzüge, zwei davon aus Seide, und wenn du zu mir 
kommst, dann ziehst du einen von den seidenen an!“ 
Welche Fügung! Von all den Millionen möglicher 
Unterhaltungen gerade das! Nun erschwert sich mir 
das Problem der Anschaffung des Schlafanzuges zur 
Anschaffung eines seidenen Schlafanzuges. Daran 
habe ich gar nicht gedacht. Und nur eines seidenen 
Schlafanzuges? Auch einen zweiten kann man ge­
brauchen. Es wirkt die Anziehungskraft des An- und 
Bezüglichen. Ich war sehr betroffen und seufzte mit 
dem alten Faust:,Könnt ich Magie von meinem Pfad 
entfernen!“1

Ich bin überzeugt, daß man von hier aus den Weg 

zur Erkennung der warnenden und bejahenden Vor­
zeichen finden wird. Vielleicht entstehen die Vorzei­
chen durch eine Art Ausstrahlung größeren Gesche­
hens, das im kleineren, rascheren Geschehen sich 
selbst als Schatten schon vorausläuft; vielleicht sind 
Sle wie die feine erste Schneeflocke, die, nur von auf­
merksamen Augen beachtet, meist den beginnenden 
Schneefall anzukündigen pflegt.

Das Eindringen von Geschehen ins unbewußte 
;°rl, das so — prophetisch! — oft dem erst künf­

tigen doch längst vorbereiteten Geschehen vorangcht, 
also zu den Vorzeichen gehört, für die man nur das 
elicne Ohr haben muß, ist ein sehr häufiger Fall 
ucr Anziehungskraft des Bezüglichen. Nach meiner 
Überzeugung zieht hier das Geschehen als Ursache 

as Wort ans Licht; nicht, wie es der Aberglaube 
u^eint, das Wort das Geschehen.

^ ir erschweren uns durch die, offenbar wirklich 
nur in unserem Geist vorhandene, Kategorie der Zeit 
Wahrscheinlich das Verständnis aller Zusammen­
hänge. Ereignisse liegen in der Zeit nicht anders als 
lm Raum. Sie werfen nicht nur ihren Schatten vor­
aus — ein se|lr gU[es un(i [reffendes Bild! — sie haben 
WIIe weite Atmosphäre um sich, in welche die Welt 
auge, ehe das Ereignis selbst sichtbar wird, eintritt, 
us dieser Atmosphäre füllt sich die Seele der 
cnschheit mit Ahnung und Vorhersehen des Kom- 

Incnhen, im großen wie im kleinen.
was merkwürdige Vorhersehen des Attentats in 

" arajevo durch den Bischof Dr. Josef von Lanyi ist 
Zu bekannt, um es hier erneut zu erzählen. Nicht 
guider weiß man, daß Heinrich IV. von Frankreich 
agelang vor seinem Tode das unheimliche Laufen 

Füße seines Mörders Ravaillac hörte, der die 
* asicht hatte, den König zu töten, und ruhelos ihn 

Zu erreichen suchte.
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Ich entnehme das Folgende Tischbeins „Aus mei­
nem Leben“: Bei einem Ausflug auf den Vesuv, den 
Tischbein mit einer lustigen Kavalkade machte, um 
einen Eremiten zu besuchen, fand man den Einsiedler 
im Augenblick des Verscheidens. Die Prinzessin 
Monaco, die sich in der Gesellschaft befand, wurde 
von dem Anblick des Sterbenden besonders lief er­
griffen. Die sonst leichtlebige und heitere Weltdame 
sagte: „Wer weiß, ob wir ein so ruhiges Ende haben 
werden und wie unsere Umgebung in der Sterbe­
stunde sein wird!“ Nach einiger Zeit las Tischbein, 
daß die Prinzessin ihren Hals unter das Beil halte 
legen müssen; am Tage vorher, ehe Robespierre hin­
gerichtet wurde.

Barbara Schultheß, die Schweizer Freundin Goe­
thes, die mit einer ihrer Töchter und einem Vetter 
zur Begrüßung des aus Italien heimkehrenden Dich­
ters die große Reise von Zürich nach Konstanz machte 
— die heute mit dem Wagen etwa eine und eine halbe 
Stunde dauert — übernachtet am 3. Juni 1788 in 
Frauenfeld. Sie empfindet sich da schon weit von der 
übrigen Familie getrennt, denkt, wie es nun wohl zu 
Hause gehen möge, und schreibt ahnungslos hin, daß 
sie sich einen — Telegraphenapparat wünscht: „Ich 
gluslete (hatte Lust, Verlangen) nur nach einem paar 
Maschinen, die sich magnetisch an zwei Orten zu­
gleich bewegen ließen, und mit denen man sich so 
zuschreiben könnte, daß im gleichen Moment die Ma­
schine in Zürich schreiben würde, was ich mit der 
in Frauenfeld schrieb, und so dann der Tour an euch 
käme.“

Die Freundin Goethes und Lavaters, eine schön­
geistige, durchaus nicht „technische“ Seele, gibt eine 
kurze treffende Bezeichnung des Telegraphen, gewiß 
ohne jeden Gedanken daran, daß, noch ehe hundert 
Jahre vergangen sind, zahlreiche solcher Maschinen­

paare sich aufeinander cinstellen und zugleich an 
verschiedenen Orten dasselbe schreiben werden.

Es ist lehrreich, hier zu sehen, wie dem Entstehen 
neuer Erfindungen, die technischer Verstand schafft, 
harmlose Wunsch-, Märchenphantasiebilder voran­
gehen. Wir wissen ja, daß Jules Verne nicht nur das 
Unterseeboot und die Abkürzung der Reise um die 
Erde, natürlich noch untechnisch, vorausgeschildert 
hat.

Im letzten Teil des XXVI. Gesanges von Dantes 
’’Hölle“, die er etwa um 1300 schrieb, läßt Dante den 
Ulysses als seine letzte Fahrt — den Aufbruch zur 
Entdeckungsreise des Kolumbus erzählen, wie sie 
zxvei Jahrhunderte später Wirklichkeit wurde. „Ich 
'varf mich“, berichtet der homerische Held, „in einem 
einzigen Schiffe ins offene Meer, durchfuhr die Säu- 
ien des Herkules (Meerenge von Gibraltar), ließ Spa­
nien rechts, links Libyen hinter mir und rief den Ge­
währten zu:

0 Brüder, die durch tausend von Gefahren 
ihr hier im Abend kühn euch eingestellt, 
verwendet jetzt, um Neues zu erfahren, 
weil Seele noch und Leib zusammenhält, 
den kurzen Rest von eurem Erdenleben !
Der Sonne nach zur unbewohnten Welt!---------
Und rastlos ging’s ins weite Meer hinein.“

(Streckfuß)
Die Fahrt, die südwestlich führt, wird in wenigen 
ersen packend anschaulich geschildert. Die Sterne 
ei' südlichen Halbkugel tauchen über den Horizont, 
ünfmal erneuert der Mond sein Licht. Endlich ragt 
ar»d, ein Berg aus der Flut. Aber ehe die Abenteurer 
le Küste erreichen und die neue unbewohnte Welt 
treten können, verschlingt ein Wirbelwind ihr 
chiff, und das Wogengrab schließt sich über ihnen. 
Unter den unklar-verworrenen und vielfältig deut- 
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baren Prophezeiungen des großen mittelalterlichen 
politischen Schers Nostradamus, die ihrer wieder­
kehrenden vierzeiligen Form nach „Qualrains“ hei­
ßen, gibt es zwei, drei, die unmißverständlich auf 
bestimmte geschichtliche Ereignisse oder Personen 
hinzuwciscn scheinen: eins, das den Hof des Empor- 
kömmling-Empereurs mit geringen Leuten als seinen 
Kammerherrn und Marschällen schildert, muß auf 
Napoleon gelesen werden; ein anderes enthält sogar 
die Jahreszahl, wann im Frankreich der Revolution 
das Christentum abgeschafft und die neue Zählung 
der Jahre beginnen werde. Solche Vorhersagen ver­
lieren einen Teil ihrer erstaunlichen Seltsamkeit, 
wenn man an diese unbewußten, unbeabsichtigten 
Vorhersagen denkt, wie wir sie bei Dante oder der 
Barbara Schultheß fanden. Es gehört eigentlich, da­
mit eine wirkliche Prophezeiung entstehe, dazu nur, 
daß den, der achtlos im Wort ein künftig Wirkliches 
nennt, ein leichtes Stutzen befällt, ein Vermuten: hier 
ist mehr als ein Spiel der Phantasie oder gar bloß des 
Sprechens.

Man kann mit Recht den schlesischen Dichter 
Johann Christian Günther als den „Vor-Goelhe“ be­
zeichnen, als den ersten Versuch der Zeit, den gro­
ßen Mann goethescher Art hervorzubringen, in dem 
das Deutschtum mit dem Griechentum verschmilzt 
und zum geistigen Gipfel des Jahrhunderts wird. Wie 
eine zu früh erschlossene Blüte in den noch nach­
kommenden Frösten erfriert und abfällt, so ging auch 
Günther, um den das Dichtungszeitaller noch nicht 
im Frühling stand, früh und ohne letzte Erfüllung 
zugrunde. Er ahnte den ihm Folgenden, der zur Zeit 
von Günthers Tode noch nicht geboren war, und 
schenkte in seinem poetischen Testament das, was 
ihm sein Los in Deutschland nicht zu vollenden er­
laubte: dem geschickten Kopfe, der nach mir die 

Laute nimmt und sie mit gelehrten Griffen nach der 
griechischen Zither stimmt“: Goethe.

in einer Berliner Funk-Ausstellung halte man 
diese prophetischen Worte Beethovens an die Wand 
geschrieben: „Ich wollte mit meiner Musik die ganze 
^elt umspannen, zu allen sprechen, und weiß nicht, 
wie lange man mich noch spielt! —Ich träume manch­
al davon, wie es sein könnte: Ich sehe dann ein 
Konzert, da spielt das Orchester nur um der Musik 
willen, nicht um Beifall, und der Dirigent leitet es 
nur um der Musik willen, ohne Pose und Geste, ohne 
Arroganz und Koketterie; denn er und sein Orchester 
haben kein Publikum, das ablenkt. Keiner sieht zu, 
keiner ist da gekommen, um ins Konzert zu gehen, 
um sich zu zeigen und andere zu sehen, um den 
Dirigenten anzuschwärmen oder in der Nähe eines 
geliebten Wesens zu weilen. Niemand sicht das Kon- 
Zerl; aber alle hören es, alles, was Ohren hat und 
hören will in aller Welt. Es erklingt,Missa solemnis4 
den. Gläubigen aller Zungen zum Trost. Eine Stimme 
^ngt ,An die ferne Geliebte4, und wo jemand sich ge­
lebt weiß, fühlt er sich erschüttert. Das ,Adagio4 aus 

. r ,Palhétique4 dringt in die Seelen der Leidenden 
ln den Spitälern, zu den Verzagenden in den Gefäng­
nissen und macht sie hoffen und stark. Die Ouver­
türe zu ,Fidelio4 braust in die Kammern der Verein­
samten in allen Landen, erfüllt die naiven Herzen

Gr Bauern, erfüllt der armen Tagelöhner Dachstuben 
nnd Kellerwohnung, die sonst nie einen Fuß in den 
^onzerlsaal gesetzt haben. Alle Welt hört! Alle Weill 

ls zu dem schlichten Wächter in der wasserschäu- 
menden Meeresnacht, in den Türmen und Felsen der 

Crge, die bisher von aller Well abgeschnitten waren, 
ud die ,Neunte' ertönt allen und umschlingt aus- 

Kkngend Millionen!“
enn nach Ben-Akiba alles schon einmal dage­
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wesen ist, so mag sein Spruch auch dahin gelten, daß 
vieles, ehe es wirklich kommt, schon im Wort dage­
wesen, schon einmal gesagt worden ist.

Zwei Fälle, in denen der erste europäische Krieg 
sich so ins prophetische Wort drängte: Eine Dame 
wird im Jahre 1913 wahnsinnig. Ihre geistige Er­
krankung äußert sich darin, daß sie zunächst ihrem 
jungen Bruder plötzlich sagt: in der und der Zeit 
werde er tot sein; daß sie dann aber weiter auf der 
Straße, in der Trambahn und wo sonst immer un­
vermittelt junge Männer anredet und ihnen einen 
baldigen Tod voraussagt. Sie wird in eine Nervenheil­
anstalt gebracht, wo sich ihr Zustand nicht ändert. 
Bis der Krieg ausbricht. Von dem Augenblick des 
Kriegsausbruchs ist sie gesund. Es ist, als ob damit 
ein ungeheurer, unverstandener Druck, der auf ihr 
gelastet hatte, gelöst sei. Der junge Bruder ist in der 
von der Schwester angegebenen Zeit gefallen; bei den 
anderen konnte man natürlich die Erfüllung der Vor­
hersage nicht nachprüfen. Es erscheint auch gleich­
gültig, da es genügt zu erkennen, wie hier der jugend­
mordende Krieg sich vorher ins prophetische Wort 
eindrängt, die bezüglichen Worte hervorruft. — Ein 
mir persönlich bekannter Architekt erzählte mir im 
Jahre 1913, daß er am Tage vorher die gelben Bruch­
saler Dragoner habe mit Musik zu einer Morgen­
übung ausreiten sehen und daß ihm das die Tränen 
hervorgelockt habe. In unserem Gespräch war kein 
Gedanke an einen möglichen Krieg. Ich lachte nach­
her noch über die Sentimentalität, die mir vorzu­
liegen schien; ich nannte es einfach: sehr nahe ans 
Wasser gebaut haben! Lange nach Kriegsausbruch 
fiel mir der kleine Vorfall wieder ein und war mir 
nun plötzlich verständlich.

Der merkwürdigste Fall aber vom Angezogenwer­
den des bezeichnendsten Wortes durch einen nicht 
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bewußten Vorgang ist der folgende, für den ich die 
postalischen Urkunden — einen Einschreibzettel und 
ein Telegramm — sorgfältig auf bewahre: ich ent­
schloß mich, an einem bestimmten Tage (es war der 
27. Oktober 1921), trotzdem das meiner ursprüng­
lichen Absicht widersprach, eine neue Novelle, den 
»Vincenzo Trappola“, an den Herausgeber Kayser 
der S. Fischerschen „Neuen Rundschau“ zu senden. 
Er wußte von dieser Erzählung und daß ich daran 
arbeitete, aus einem damals etwa drei Wochen zu­
rückliegenden Briefwechsel. Ich schrieb zu der Ein­
sendung einige Begleitzeilen, in welchen ich in bezug 
auf den erwähnten früheren Briefwechsel den Aus­
druck gebrauchte: „Ich habe das Gefühl, daß zwi­
schen uns eine Persönlichkeitsberührung besteht.“ 
Sie bestand, als ich dies schrieb, unmittelbar und in 
einem noch viel augenblicklicheren Sinne. Der Ein­
schreibzettel meiner Absendung trägt den Poststem- 
Pel: „Stuttgart, 27. 10. 21, 12-1 N.“ „Berlin, 27. 10. 
J-L 1 N.“ ist ein Telegramm datiert, das lautet: „Er- 
ilten neue Novelle fürs nächste Heft. Drahtantwort.“ 
en konnte nur antworten, daß ich den Wunsch be­

reits drahtlos erhalten und erfüllt hätte.



XV

Den mit der Dichtung und dem Schrifttum zu­
sammenhängenden Beispielen seien noch einige 
kleine Schicksale angereiht, die mit der ersten Auf­

lage dieses damals noch keimhaften Buches spielten.
Herr Doktor Kühnemund in Göttingen schreibt 

mir: „Anfang 1923 promovierte ich mit einer Arbeit 
über den Zufall bei Shakespeare, wie ich sie Ihnen 
hier übersende, deren ich seit jener Zeit, ebenso­
wenig wie des Themas, kaum mehr gedacht. Ich hielt 
mich seit vorigem August auf befreundeten Gütern 
auf, wo die Arbeit zum Hauptteil entstanden war. Da 
zwang mich in den letzten Wochen irgendein Inner­
liches plötzlich zum alten Thema zurück. Auf der 
Heimfahrt suchte ich meine Schrift aus dem Gepäck 
hervor und entschloß mich, sie weiter auszuführen. 
Dabei wurde der Wunsch in mir lebendig, einmal 
anstatt mit Philologen mit einem Künstler, womög­
lich einem Dramatiker, mich auszusprechen. In Ge­
danken entwarf ich bereits in den Grundlinien einen 
Brief. Mich peinigte die Frage: warum beschäftigt 
sich niemals ein Dichter auch theoretisch mit dem 
Zusammenhänge von Schicksal und Zufall! — Am 
ersten Tage meines Wiederhierseins will ich also zu 
meinem Professor gehen, um ihm meine Absicht und 
meine Gedankengänge vorzulragen, und finde auf 
dem Wege zu ihm Ihre kürzlich erschienene Schrift 
im Schaufenster meines Buchhändlers, hole sie mir 
und gehe zu Professor H., der von meiner Rückkehr 
noch nichts weiß. Er begrüßt mich sichtlich über­
rascht mit den Worten: ,Ich habe dieser Tage viel an 

Sie gedacht, ich wollte Ihnen schon schreiben, Sie 
müssen Ihre Arbeit fortsetzen/ Damit zieht er eine 
Nummer des ,Hannoverschen Kuriers' hervor, die 
eine Besprechung Ihrer Schrift enthält. Er hatte sie 
mir senden und die Schrift zum Studium empfehlen 
wollen. Ich zog meinerseits die eben gekaufte Schrift 
aus der Tasche, und wir lachten über den sonder­
baren ,Zufall'. Der ganze Zusammenhang aber er­
schütterte mich; nicht nur das wie unter innerem 
Zwange erfolgende Zurückkehren zum alten Thema, 
gerade zu dieser Zeit, fast über Nacht entstanden; 
zu einem Thema, das lange von anderen wichtigen 
Hanen zurückgedrängt worden war. Vor allem: daß 
mir gerade in dem Augenblick der Dramatiker und 
Philosoph zugleich begegnete, den ich schmerzlich 
suchte. Es ist, als hielte ich die Lösung in den Hän­
den, als brauchte ich nur zuzugreifen.“

Aus einem anderen von zahlreichen ähnlichen 
liefen: „Ich durchblätterte vor etwa zehn Tagen in 
einer hiesigen Buchhandlung ein Buch, in welchem 
chi Prospekt über Ihre Schrift ,Der Zufall' lag. Ich 
durchlas ihn flüchtig, und als ich einige Tage später 
wieder daran dachte und das Buch bestellen wollte, 
batte ich den Verlag vergessen und wußte auch nicht 
mehr, ob es sich nicht nur um eine Voranzeige ge­
bandelt habe. Es gelang mir nicht, des Prospekts1 
Wieder habhaft zu werden; der betreffende Band in 
bar Buchhandlung war verkauft, und die anderen 
dort noch vorrätigen Exemplare desselben Buches 
Enthielten den Prospekt nicht, der wohl nur zufällig 
ln das eine Exemplar hineingeraten war. Ich ver- 
scliob daher meine Bestellung, brauchte mich aber 
mcht lange zu gedulden, denn schon am übernäch­
sten Tage sandle mir eine Königsberger Buchhand- 
Ung, von der ich noch nie etwas kaufte, gerade den 

gesuchten Prospekt zu.“
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Eine Dame aus Glarus, die ich nicht kenne, erzählt 
mir dies anmutige kleine Erlebnis brieflich: „Vor 
einigen Wochen, an einem Freitag, gab mir ein 
Freund Ihr Büchlein über den Zufall. Noch am glei­
chen Abend las ich es mit Spannung; all das selt­
same Geschehen nahm mich in seinen Bann, trotz­
dem meine vielleicht — und leider — allzu skeptische 
Natur es anderen, Berufeneren überlassen muß, an 
Übernatürliches zu glauben. Am Samstag traf ich 
jenen Freund auf der Straße, wo ich mich — verzei­
hen Sie mir — ziemlich spöttisch äußerte. Ich schloß 
lachend: ,Wenn nur auch meine Brosche zur Be­
sitzerin zurückstreben wollte!' —Ich hatte ein halbes 
Jahr vorher anläßlich einer Hochzeitsfeier in einem 
Kurort eine hübsche Platinbrillantnadel verloren, 
was mich um so mehr geärgert, als ich den Verlust 
aus Nachlässigkeit erst drei Wochen später entdeckt 
hatte. Natürlich wurde überall gesucht; auch nach 
jenem Hotel hatte man telephoniert. Alles war er­
folglos. Längst hatte ich jede Hoffnung aufgegeben. 
Und nun — keine zwölf Stunden später, am Sonntag­
morgen, bringt man mir die Brosche ans Bett! Hätte 
sie prompter und gründlicher zurückkehren kön­
nen? Ich schrie auf — die Erklärung ist allerdings 
sehr einfach: ich wollte verreisen und hatte den klei­
nen Koffer von damals herunterholen lassen. Zwi­
schen Schachtel und Deckel hatte die Nadel ein­
geklemmt gelegen und gewartet, bis ich sie mit 
meiner frivolen Provokation hervorlockte. Kam die 
Nadel, um meine Superklugheit ins Unrecht zu 
setzen? oder für meine Nüchternheit mich zu stra­
fen? Aus purer Anhänglichkeit hat sie es nämlich 
nicht tun können — ich habe sie nie geliebt und ihr 
einige Nebenbuhlerinnen stets vorgezogen. Daß sie 
zurückkam, war sehr schön von ihr; nicht zuletzt 
des reizenden Erlebnisses wegen.“

Schließlich seien noch zwei Zuschriften mitgeteilt, 
die sich beide auf den gleichen Rundfunkvortrag 
beziehen, wie auf S. 40 der Brief über die Rätsel­
lösung Kerner-Spanner: „Gestern abend gegen sechs 
Uhr las ich in meiner Frauenzeitschrift ,Meine Mut­
ter' von Wilhelm von Scholz. Zufällig stellte ich das 
Rundfunkgerät an, ohne irgend etwas Bestimmtes zu 
suchen, und höre den Ansager sprechen: ,Merk wür­
dige Anziehungskräfte im täglichen Geschehen, von 
Wilhelm von Scholz'. So habe ich zu gleicher Zeit 
dieselbe Persönlichkeit gelesen und gehört.“

55Als ich Sonntag mit meinem auf Besuch bei mir 
Weilenden Sohn beisammensaß, philosophierten wir 
yber alles mögliche. Nebenan im Rundfunk dudelte 
lrgendeine kleine Musik. Ich iwollte wechseln, die 
Skala des Radios war gerade im Schatten, und ich 
drehte aufs Geratewohl. Da plötzlich eine sympa­
thische Stimme, die sehr schöne und gescheite Sachen 
redet. Wir lauschen gespannt, denn es war, wie 
wenn der Sprecher unser Gespräch gehört, nun mit 
uns weiterredet. Ich nehme das Journal und sehe 
nuch: es war Ihr Vortrag über ,Merkwürdige An- 
ziehungskräfte im täglichen Geschehen'.“
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XVI

Durch die Zeitungsveröffentlichung eines Teiles 
dieser Ausführungen sind schon vor Erscheinen 
des ersten Zufallsbuches einige Stellungnahmen zu 

ihm bekannlgeworden. Insbesondere ist mir eine 
Kritik wichtig, zu der ich hier noch ein Wort sagen 
möchte. Sie beginnt: „Der Aufsatz wird in den wei­
testen Kreisen mit großem Interesse gelesen worden 
sein. Er schält aus abstraktem Mystizismus und 
spiritueller Übersinnlichkeit unbekannter geistiger 
Kräfte gewisse erstaunlich anmutende Erscheinungs­
formen unseres bewußten täglichen Lebens heraus 
und definiert zwar noch etwas zaghaft, aber schon 
ziemlich klar eine neue Psychologie der stofflichen 
und geistigen Materie. Diese Materie, so glaubt Scholz 
auf Grund seiner Beispiele sagen zu können, hat 
iii ihren einzelnen Bewegungsformen irgendwelche 
Energien in sich, die einen bestimmten Zweck zu 
erfüllen in der Lage sind, ja zwangsweise erfüllen 
müssen, und er führt in logischer Konsequenz seine 
ersten Wahrnehmungen in die Höhen erkenntnis­
theoretischer Philosophie.“

Im Zusammenhang hiermit untersucht der Kritiker 
die Frage, ob wirklich eine Gesetzmäßigkeit vorliegt, 
ob wohl das Verhältnis der gelungenen Fälle zu den 
ohne irgendeine sichtbare Anziehungskraft verlau­
fenen so groß sei, daß es diese Annahme zulasse. Mir 
ist dieser Einwand, zumal im Anschluß an eine so 
starke Bejahung gemacht, um so lieber, als er mich 

zwingt, noch eine weitere Rechenschaft zu geben. 
Ohne zunächst den Begriff der Gesetzmäßigkeit streng 
aufzunehmen, möchte ich die Frage, die man mir 
nach dem Lesen meiner Darlegungen stellen muß, 
lieber so formen: „Ist die Anziehungskraft des Be­
züglichen wirklich vorhanden oder ist sie eine bloße 
Einbildung? ein dichterisches Bild?“ Und darauf ant­
worte ich: Wenn so zahlreiche, gut beglaubigte Fälle, 
Wlc ich sie hier vorgebracht, zusammen mit denen, 
deren sich jeder Leser erinnert, vorhanden sind, bei 
denen die Wahrscheinlichkeit des Zustandekommens 
ehne Einwirkung irgendeiner Auswahl unter den 
Möglichkeiten gleich Null wäre, so ist die Anzie­
hungskraft oder wenigstens eine ihr ähnliche Kraft 
aJs unbedingt vorhanden anzunehmen. Auch eine 
Vlel größere Anzahl von Geschehensfällen, bei denen 
Unserem beschränkten Blick das Wirken einer sol­
chen Kraft nicht sichtbar ist, würde keinesfalls ein 
Gegenbeweis sein. Die Anziehungskraft des Bezüg- 
uchen ist vielleicht uns vorläufig unbekannten Ab- 
enkungen unterworfen, Störungen, die den Erleben­

den möglicherweise in zahllosen Fällen, die nur fast 
gelungen wären, überhaupt nicht erfahren lassen, 
daß eine Beziehung stattfand. Genau so wird die 
Schwerkraft durch den Magnetismus, den Elektro­
magnetismus, die Zentrifugalkraft abgelenkt und 
eilweise aufgehoben. Im Naturvorkommen gibt es 

aUch Kristalle, die durch die Umstände an einer vol- 
.en Ausformung gehindert werden. Nehmen wir an, 
Irgendcin stärkerer Zusammenhang hätte den klei­
den Filmpack in dem von Meißinger erzählten Er- 
ebnis*) beim Wiederkauf durch die Mutter der beiden 
Binder um ein Stück im Kasten verschoben, daß der 
ej’käufer daneben gegriffen hätte — so würden wir 

v°n diesem sehr lehrreichen Fall keinerlei Kunde 
’) Siehe S. 62 ff.
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bekommen haben, und die Anziehungskraft hätte 
doch aufs lebendigste gewirkt.

Wir wollen, um im Urteil sicher zu gehen, einmal 
bei so vielen erzählten Fällen denken, es wären 
Taschendiebstähle oder was sonst, die alle gleiche 
oder ähnliche Kennzeichen haben, so würde man das 
Dasein eines bestimmten Taschendiebes unbedingt 
vorausselzen müssen, sein Vorhandensein aber nicht, 
da es auch noch ungeleerte Taschen gibt, bestreiten 
dürfen.

Genau so liegt der Fall hier, eine Reihe von Vor­
kommnissen fordert gebieterisch die Annahme einer 
gemeinsamen gleichen Ursache zu ihrem Zustande­
kommen; die nähere Schilderung der Fälle ergibt, 
daß die Annahme einer irgendwie beschaffenen An­
ziehungskraft die sowohl einfachste wie weitest­
reichende Erklärung bietet.

Neben dieser Überlegung weise ich aber auch noch 
auf frühere Stellen dieses Buches zurück, in denen 
ich dartat, daß man bei einiger Aufmerksamkeit die 
Anziehungskraft des Bezüglichen fast ununterbro­
chen wirken sehen kann.

Im Verfolg seiner Gedanken kommt der Kritiker 
dann zu dem Vorwurf, daß die Anziehungskraft des 
Bezüglichen, wie ich sie geschildert, irgendwie aufs 
Menschliche in unberechtigter Weise zugeschnitten, 
daß sie unberechtigt anthropozentrisch gesehen sei. 
Aber ich glaube, daß dieser Tadel nicht zu Recht 
besteht. Daß wir sie im Gebiet des menschlichen 
Geschehens nicht nur am besten sondern eigentlich 
ausschließlich beobachten können, daß also unsere 
Beispiele immer aus dem Menschenleben aufgenom­
men sein müssen, ist unabänderlich und von vorn­
herein gegeben.

XVII

i Jie Anziehungskraft des Bezüglichen hat nun 
'aber noch eine weitere wichtige Seite, die den 

erkennenden Geist aufs höchste beschäftigen muß. 
In ihrer Wirksamkeit nämlich entspricht diese Kraft 
genau der Aneinanderreihungsform der Vorstellun­
gen in unserem Bewußtsein: die Weise dessen, was 
Wir wirkliches äußeres Geschehen, die Well, nennen, 
1st unheimlich ähnlich dem Vorstellungsgeschchen 
in der Seele. Wie sich die stofflosen, nur bildhaften 
' ^Stellungen und Gedanken in der Seele erzeugen 
und anziehen nach ihrer Ähnlichkeit oder danach, 
daß sie durch irgendeinen Sinn oder auch nur durch 
früheres Verbundensein in Zeit und Raum, also im 
Gedächtnis, einander hervorrufen, so ziehen sich die 
U1ngc und Geschehnisse in der äußeren Wirklichkeit 
Wenfalls an; ja sie beschwören sich danach gerade­
zu herauf.

Hier ist ein greifbarer Anhaltspunkt dafür, daß 
diese irdische Wirklichkeit vielleicht lediglich das 
P Orstellungsleben eines uns unerkennbaren, uns um­
äsenden Bewußtseins ist. In dem scheint die Welt 

\°rzu gehen als ein ungewolltes Bildergeschehen, das 
$lch nach Gesetzen vollzieht wie unser, unserem Wil- 
en- ja auch nicht unterworfenes, Seelenleben. Der 

cdie Gedanke, daß das Leben ein Traum sei, ver- 
eullicht sich in diesem Zusammenhänge dahin: das 
eben ist nicht ein Traum, den wir träumen, son- 
ern einer, in dem wir geträumt werden’
^ich hat wohl nie ein Gedanke so bewegt wie diese

145



früher schon ausgesprochene, hier aber zum ersten­
mal wahrscheinlich gemachte Vorstellung: daß Erde 
und Leben, daß die ganze schwere Wirklichkeit viel­
leicht nichts als das Innenleben eines umfassenden 
Geistes ist, der für seine körperlosen Vorstellungen 
hallen mag, was uns volle und bittere Wirklichkeit 
dünkt.

Fassen wir den Gedanken, daß die Weise des Ge­
schehens in der Welt dieselbe oder zumindest eine 
ganz nah verwandte ist dem Gesetz der Assoziationen 
in unserem Vorstellen und Denken, so sehen wir mit 
einem Male leuchtend hell, daß wir dann gar keine 
einzelne Ursache mehr zur Erklärung der Anziehung 
zu suchen brauchen: denn das weit umfassende Ge­
setz wirkt, das uns, wenn wir es erkennen oder auch 
nur ahnen, genügt. Genau wie wir keine einzelne 
Ursache mehr für den Fall des Apfels vom Baum, 
den sich senkenden Flug des geschleuderten Steins 
suchen, wenn wir einmal die Schwerkraft erkannten !

Bei einem winzigen Vorkommnis habe ich dies Ge­
fühl, wie eine geträumte Gestalt in einem größeren 
Bewußtsein zu stehen, fast zwingend und erschüt­
ternd gehabt, so lächerlich unwichtig der Fall war: 
ich stand mit einem Bekannten, noch gegen Ende 
der ersten Weltkriegszeit, auf der Straße und berich­
tete ihm, was mir aus einer schwedischen Zeitung 
über die gegenwärtige militärische Lage mitgeteilt 
worden war. Im darauf folgenden Augenblick kam 
aus einer Seitenstraße mein schwedischer Gewährs­
mann, dem ich diese Kenntnis verdankte, und ging 
grüßend an uns vorüber. Er war, als ich erzählte, 
dem großen Bewußtsein genau so eingefallen, wie 
er mir beim Erzählen eingefallen war. Aber der Ein­
fall im Bewußtsein Welt heißt: er geht in Raumnähe 
an dem Gespräch, das mit ihm zusammenhängt, das 
ihn wachruft, körperhaft vorüber.

DAS SCHICKSAL



I

Eine Nachricht ging durch die Blätter, daß ein 

nächtlicher Telephonanruf — noch dazu ein, wie 
sich nachher herausstellte, „Falsch verbunden“ — 

für mehrere Menschen zum Lebensretter wurde. Ein 
Bankbeamter in Neuyork hörte in tiefer Nacht das 
Klingelzeichen, das Mühe gehabt hatte, in seinen 
Schlaf einzudringen, und sich dort erst in Träume 
Verspann. Der Mann konnte sich kaum ermuntern 
und merkte, als er schließlich wach geworden, schwe- 
ren Schwindel, Kopfschmerzen, Übelkeit. Mit Anstren­
gung stand er auf, tappte taumelig zum Apparat, er­
fuhr dort nur, daß der Anruf ihn nicht betreffe, 
Und faßte in dem ihn beunruhigenden Dämmerzu- 
^and, dem er sich nicht zu entreißen vermochte, den 
Entschluß, seine Frau zu wecken, ehe er schlaf­
trunken sich wieder ausstrecken wollte. Er fand die 
crau nicht schlafend sondern in voller Bewußt- 
°sigkeit, wurde in seinem Schrecken nun heller 

Wach, spürte Gasgeruch, nahm alle Energie zusam­
men, öffnete die Fenster und telephonierte der Polizei. 
Es gelang, das Ehepaar mit den Kindern am Leben 
zu erhalten. Mittels Sauerstoffapparates brachte man 

le schon tief Betäubten ins Bewußtsein zurück. Die 
aEche Telephonverbindung hatte Eltern und Kinder 

gerettet.
Ein Brief aus Südafrika, Johannesburg: „Ich arbei- 

ete ini Jahre 1926 mit mehreren anderen Angestell- 
en der Deutschen Bank in Valparaiso an einer Stelle 
es Gebäudes, so daß unsere Schreibtische direkt
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unterhalb des Treppenschachtes im Erdgeschoß stan­
den. Neben mir saß ein Herr Rios, und da ich ihm 
etwas im Zusammenhang mit meiner Arbeit zu zei­
gen hatte, bat ich ihn, zu mir zu kommen. Er hatte 
anscheinend nicht große Lust, aufzustehen, aber auf 
meine wiederholte Bitte beugte er sich von seinem 
Sitz aus nach rechts zu mir herüber. In diesem 
Augenblick fiel durch den Treppenschacht ein vier- 
pfündiger Hammer herunter und schlug an der 
Stelle auf sein Buch, wo Sekunden vorher noch sein 
Kopf gewesen war. Ich bin überzeugt, daß ich in 
diesem Falle das Werkzeug des Zufalls oder Schick­
sals gewesen sein muß, das Rios vor einem schweren 
Unfall, wenn nicht vor dem Tod warnen sollte; denn, 
wie wir nachträglich feststellten, war der Hammer 
einem Arbeiter im dritten Stock aus der Hand ge­
fallen.“

Als am 25. Dezember 1908 das furchtbare Erd­
beben Messina vernichtete, ging auch eine große 
Hochzeitsgesellschaft zugrunde. Fast zwei ganze Sip­
pen, die über mehrere Länder verstreut lebten und 
zu der Feier von überallher herbeigekommen waren, 
wurden ausgerottet, als hätte sie das Schicksal dazu 
eigens zusammengerufen. Das junge Paar aber, des­
sen Hochzeitsfest für den Hauptteil ihrer Angehörigen 
Todestag wurde, blieb vom Untergange verschont. Es 
hatte sich an jenem schwarzen Tage — vielleicht 
eigensinnig und gegen den Wunsch der anderen, die 
deshalb nicht mitgefahren waren — zu einem Aus 
flug nach Taormina begeben, das von den verheeren­
den Erdstößen, die Messina und seine unmittelbare 
Nachbarschaft zertrümmerten, nicht erreicht wurde.

Ein Brief aus Oliva bei Danzig erzählt mir zwei 
Rettungen: „Wir sind Reichsdeutsche und lebten vor 
dem Kriege in Rußland, woselbst mein Mann kauf­
männischer Direktor und Mitbesitzer einer großen 

Seidenplüschfabrik war. Unser Wohnsitz war Bialy- 
sl°k, im heutigen Polen liegend. Unsere Kinder 
besuchten deutsche Schulen in Eberswalde und Brom­
berg. Jahr für Jahr hatten wir mit unseren Kindern 
die großen Ferien in Deutschland verlebt. Im Jahre 
1914 erbaten sich die Kinder als größten Wunsch, 
dieses Mal nach Bialystok — nach Hause — kommen 
zu dürfen. Kurz vor den Ferien holt sich mein Sohn 
emen doppelten Leistenbruch, er wird in Bromberg 
°periert, und der behandelnde Arzt wünscht drin­
gend eine Nachkur an der See. Wir reisen nach Rau­
sehen bei Königsberg. — Da bricht der Krieg aus, 
Und nur diesem Zufall einer Erkrankung haben wir 
es zu danken, dem Los aller übrigen Bialystoker 
deutschen zu entgehen, nach Sibirien verbannt zu 
Werden.“

In dem anderen Falle handelte es sich um eine 
Explosion: „Eines Tages war ich sehr müde und ging 
Hih schlafen. In der Nacht erwachte ich, komme 

aber über eine Art Halbschlaf nicht hinaus. Wie 
Unter einem fremden Willen stehend, begebe ich 
buch an einen im Zimmer stehenden Tisch, ich friere 
uud ziehe meinen Schlafrock an; dann lege ich mich 
Ullt diesem Kleidungsstück wieder in mein Bett.

Per Schlafrock ist mir hinderlich, und ich lege 
?lcb ganz gegen meine Gewohnheit auf meine rechte 

Clte, um fast augenblicklich durch einen lauten 
ball und Stoß in den Rücken entsetzt und nunmehr 

^ollig wach aufzufahren. Mein Bett, der Nachttisch, 
cttvorleger usw., alles ist mit bräunlichen Glas­

splittern förmlich übersät.
Seit Jahren benutzt meine im Hause lebende Toch- 

Wasserstoffsuperoxyd. Die Flasche von ungefähr 
bem halben Liter Inhalt steht immer bei mir im 
bafzimmer auf einer vom Bett entfernt stehenden 

Usiertoilette. Gerade an diesem Tage stellt meine 
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Tochter die Flasche auf den Waschtisch, der dem 
Kopfende meines Bettes ziemlich nahe ist; diese 
Flasche explodiert. Wäre ich nicht aufgeslanden und 
hätte ich nicht den Schlafrock angezogen, so hätte 
ich im ersten Falle so gelegen, daß mir die Splitter 
ins Gesicht geflogen wären; ohne Schlafrock hätte 
ich die Splitter in den Rücken bekommen. Ich gebe 
Ihnen die Versicherung, daß ich noch nie in der 
Nacht derart herumspaziert bin, auch nie begreifen 
werde, daß ich mich mit dem Schlafrock ins Bett 
legen konnte.“

Es geschieht auch gelegentlich, daß sich das Schick­
sal eines Handgriffs bedient, der uns zuerst schmerzt, 
ärgert, verdrießt. Ein Herr war im Landhaus von ver­
reisten Freunden zu Gast, das er ein wenig mit hüten 
sollte. Spät heimgekommen, kramt er vor dem 
Schlafengehen in dem Schubkasten eines vom Licht 
entfernter stehenden Tisches, wo er in der Eile einen 
Brief weggelegt zu haben glaubt, obwohl der Kasten 
nicht leer war. Seine Hand tastet noch unter der 
Tischplatte nach dem Schreiben, als er plötzlich 
einen feinen Stich und Schmerz spürt. Er öffnet die 
Lade nun ganz und findet ein langes scharfes Dolch­
messer japanischer Arbeit, das als Umschlag- und 
Buchaufschlitzer dienen mochte. Im selben Augen­
blick hört er ein Knacken und Rascheln halb hinter 
sich bei einer verhangenen Tür. Ein Einbrecher ist 
im Zimmer und stürzt sich, nun er entdeckt ist, so­
fort auf den Herrn, der verloren gewesen wäre, hätte 
ihn die Waffe nicht rechtzeitig auf ihre Anwesenheit 
aufmerksam gemacht, sich ihm gewissermaßen selbst 
in die Hand gedrückt. So überwältigte er den An­
greifer.

Es ist, als hätte der lange Dolch wie eine gefähr­
liche wachsame Schlange den Einbrecher schon vom 
Augenblick seines Einschleichens an beobachtet und 

nicht mehr aus dem Auge gelassen, sich sogleich 
nach dem Eintreten des Zimmerbewohners mit dem 
jn Verbindung gesetzt, um gemeinsam mit ihm den 
^eind angreifen zu können. —

Das Personwerden von Sachen, das in die uns 
ynigebende Dingwelt geheimnisvolles Leben eingießt, 
!st doppelt fesselnd, weil die Gegenstände nur einen 
‘ ugenblick leben, um im nächsten schon, wenn wir 
auf sie aufmerksam geworden sind, in ihre starre 

achlichkeit zurückzufallen und stumm, leblos vor 
Uns dazustehen, als hätten sie niemals Leben gehabt 
aud mitgewirkt. Und doch scheint sich in ihrem 
1 c aweigen das gesunde Wissen zu verbergen, daß sie 
e¡unial einen menschlichen Herzschlag lang leben 
Und handeln durften.

Das hat auch eine Standuhr getan, und zwar lusli- 
§erweise zu einer Stunde, als sie nicht aufgezogen 
^ar’was ihr Herr in drängenden Sorgen und Ent- 
c Müssen vergessen hatte. Sie, die stets beträchtlich 
achging und ihren Besitzer schon manchmal zu 

y lclltigen Besprechungen, zu Einladungen und zum 
ge hatte zu spät kommen lassen, war zwanzig Mi- 

u en vor zehn stehengeblieben und ruhte bereits 
^len Tag lang in der glühen Zeigerstellung. Nun 

ar dieser Zeitpunkt, genauer: dreiviertel auf zehn, 
CT r den in Schwierigkeiten und Gefahr geratenen, 
t>anz verwirrten Mann, der zwischen seinen Geschäf- 

n°ch durch die plötzliche Erkrankung seiner 
5au abgelenkt und in Anspruch genommen war, 

rp11 ^sonders wichtiger, nicht zu versäumender 
errMn, an dessen Wahrnehmung sehr viel für ihn 
n?- Der Besuch des Arztes und lange Fernge- 

e^racbe hatten ihn die Zeit völlig vergessen lassen;
war eben im Begriff, eine endlose schwierige 

Mchrechnung seiner Schulden zu beginnen, über 
ei sicher nicht beachtet hätte, daß es schon halb 
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zehn vorbei war. Da traf sein Auge zufällig auf die 
stehende Uhr.

Er wußte nicht, daß sie nicht aufgezogen war, aber 
sie kam ihm verändert vor, so daß er etwas länger 
hinschaute. Jäh fiel ihm ihr stetes Nachgehen und 
zugleich mit überwältigendem Schreck der in seinen 
Gedanken ausgelöschte Zeitpunkt auf der Uhr ein, 
an dem er sofort zu handeln hatte. Der Herzschlag 
stockte dem Manne, weil er sich sagen mußte, daß er 
dies Wichtigste ja schon versäumt habe. Er traute 
seinen Augen nicht, als seine Taschenuhr, die stets 
richtig ging, genau dieselbe Minute anzeigte wie die 
stehengebliebene Standuhr, so daß er noch gerade 
zurecht kam.

Eine Dame schreibt mir: „Im Sommer 1886 er­
schrecke ich die Eltern durch eine plötzliche und 
seltsame Erkrankung (morgens 5 Uhr). Vater gibt 
den Plan einer geschäftlichen Ausfahrt, die 5.30 Uhr 
beginnen sollte, auf. Er wäre sonst Opfer des Müh- 
len-Explosionsunglücks geworden, das 5.45 Uhr in 
der Mühle auf dem Weserwerder an der Hameler 
Kettenbrücke stattfand.“ — Und sie spricht weiter: 
„Am 8. Juli 1893 fiel ich vom Trapez auf den Spiel­
platz unseres Gartens und brach ein Bein. Alle 
Schwimmfreuden hörten damit auf. Aber kurz dar­
auf erkrankten alle Badeanstaltsgäste an Typhus, 
von dem ich durch den Beinbruch verschont blieb.“

Heinrich von Kleist: „Dem Kapitän von Bürger vom 
ehemaligen Regiment Tauentzien sagte der auf der 
neuen Promenade erschlagene Arbeitsmann Brietz: 
der Baum, unter dem sie beide ständen, wäre auch 
wohl zu klein für zwei, und er könnte sich wohl un­
ter einen anderen stellen. Der Kapitän Bürger, der 
ein stiller und bescheidener Mann ist, stellte sich wirk­
lich unter einen anderen : worauf der Brietz unmittel­
bar darauf vom Blitz getroffen und getötet ward.“

Der Fall eines Bildhauers, den Herbert Scheffler 
eibringt: „Keine Aufträge, Mangel an allem, Ver­

zweiflung. Eine kleine unerwartete Einnahme von 
zehn Mark erweckt nicht Hoffnung, sondern wird 

dem Bildhauer als bessere Ermöglichung des 
dngst erwogenen Freitodes aufgefaßt, für den er 

schon mit einem bestimmten Revolver im Schaufen- 
^cr einer Waffenhandlung geliebäugelt hatte. Der 
leine stählerne Erlösungbringer wartet in seiner 
uslage. Als aber der Bildhauer die Ladentür auf- 
mken will, ist sie verschlossen. Er klopft. Nach 

angerem Warten erscheint ein Kinderköpfchen hin- 
G1 der gläsernen Tür, dem er Zeichen macht, und 

Verschwindet wieder. Der Bildhauer klopft weiter. 
lne Frau sieht heraus und schließt auf. Er will

Waffe kaufen. Da kostet sie um ein Weniges 
a cjlr als die zehn Mark, die er bei sich hat. Eine 

. erc 111 ag er nicht. Die Frau aber darf den Preis 
c d ändern und ersucht ihn, doch am nächsten Vor- 
1 tag zu kommen, da sei ihr Mann da, der gewiß 
Vi,s am Preise nachlassen werde. Aber der ver- 
gleite Künstler traut dem nicht, borgt sich die 

eine fehlende Summe und noch etwas mehr für 
a r°nen, hat also nicht zu befürchten, daß ihm das 
sgesuchte Stück entgehen wird. Als er am näch- 

^en Morgen in das Geschäft tritt, übergibt ihm der 
Ve? enIländler sogleich den zurückgelegten Revol- 

r- Aber — nun findet sich im ganzen Laden keine 
st < Sende Munition. Der Ladeninhaber will sie be- 

ed; sie wird dann in einigen Tagen eintreffen. 
Ènt1 ^er Bildhauer ist Jetzt stutziS uncl in seinem 
ke durch die Reihe von Hindernissen wan- 
teti §ew°rden, steht von dem Kauf ab. Er ist ge- 
s . el- ^ie zehn Mark leiten überdies eine Besserung 

er Verhältnisse ein.“
Uch eine Rettung aus dem Brande des Wiener 
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Ringtheaters wurde mir bekannt, die in der Familie 
des Erlebenden mit einer gewissen Andacht im Ge­
dächtnis behalten und oft erzählt wurde. Ein junger 
Geraer, namens Höhnemann, der durch eine berufli­
che Beziehung täglich einen Freiplatz oben im Olymp 
hatte, wurde an dem Abend, an welchem zu späterer 
Stunde der Brand ausbrach, von einem Freunde zu 
einem Spaziergang eingeladen, lehnte ab, um wie ge­
wöhnlich ins Theater zu gehen; der Freund wurde 
dringlicher, ließ mit Bitten nicht nach, bis Höhne­
mann das Theater aufgab — und so am Leben blieb, 
da das Feuer gerade auf den obersten Rängen, wo 
sein Platz lag, sich nachher die Opfer suchte.

Ist es uns nicht zumute, als ob wir einen Herz­
schlag lang durch einen sich öffnenden Spalt der 
Tür das Schicksal gesehen hätten — aber es schloß 
sich die Tür schon wieder, ehe wir etwas Genaues 
erkennen konnten, und wir standen da, im Verstand 
nicht klüger als zuvor, aber im Gefühl beunruhigt, 
überschauert zugleich und beglückend um dieses be­
reichert: daß wir nun die Wirklichkeit von Schick­
sal ahnen; daß es sich uns zwar nicht in Person ge­
zeigt aber doch ein Stück Saum seines Gewandes 
rasch vor unserem Blick hat vorüberhuschen lassen; 
daß wir nun zu wissen glauben: es kommt nicht nur 
in alten Büchern vor, es ist da, es lebt?

II

\A / ir können die Überzeugung, daß es ein Schick- 
’ v sal gebe, nicht lange festhalten. Gleich wieder 

melden sich Zweifel.
Zufall und Schicksal — in der Zusammenstellung 

dieser beiden Begriffe beansprucht offenbar das 
chicksal einen übergeordneten und umfassenderen 
aUg. Es ist fraglich, ob wir ihm diesen Anspruch 

Zubilligen, ob wir nicht in dem, was wir Schicksal 
kennen, wieder nur einen unpersönlich nach der An­
ziehungskraft des Bezüglichen wirkenden Zufall fest- 

eilen werden, mit dem sich — zufällig für jemanden 
uck oder Unglück verbindet.
h-s sei hier zunächst noch einmal zusammengefaßt, 

Was wir behauptet haben. Es ist dies: im zwischen­
menschlichen Geschehen waltet ein Magnetismus; 
eine Anziehungskraft ist da, welche alles das, was 
Wlp den „Zufall“ nennen, hervorbringt und welche 

den Zufällen, die wir als „merkwürdige Zufälle“ 
ezeichnen, von uns untersucht und erkannt werden 

hann.
. h>abei ist die Anziehungskraft des Bezüglichen — 
^henfaiis in der Art, wie wir sie bei den seltsamen 
^üfällen beobachten — natürlich nicht die einzige 

^Wegerin unseres verbundenen menschlichen Da- 
das sie doch geheimnisvoll überall durchwirkt, 

ist etwas Hinzutretendes.
. Zunächst sind die bewußt mit-, neben- und gegen- 
mander wirkenden menschlichen Willen innerhalb 
er großen regelmäßigen oder veränderlichen Vor­
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gange der Natur das, wovon das Leben im weitesten 
Umfange bestimmt, der Gang des Daseins angetrie­
ben und gelenkt wird. Ich möchte sie die offenen und 
geradlinigen Erreger der Bewegung im Geschehen 
nennen.

Daß diese im Dasein wirkenden geradlinigen und 
offenen Kräfte in keinem wesentlichen, keinem Art­
gegensatz gegen die Anziehungskraft des Bezüglichen 
stehen, leuchtet sofort ein: die menschlichen Willen 
sind nie auf etwas anderes gerichtet als auf „Bezüg­
liches“; und die Natur mit ihren Vorgängen ist so 
unbezweifelbar die große einzige Hervorbringerindes 
Lebens, unser aller, daß sie zu uns und unserem Da­
sein in jedem Augenblick zum mindesten so bezüg­
lich ist wie die Mutter zum Kinde.

Es ist kein anderer Gegensatz zwischen den offenen 
geradlinigen Kräften, die ja auch durchaus wie jeder 
Wille in Anziehungen bestehen, und der Anziehungs­
kraft des Bezüglichen zu erdenken und festzustellen 
als eben der eine, daß sie klar vor dem Verstände 
liegen, folgerichtig wirken und nichts Geheimnisvol­
les an sich haben; während die Anziehungskraft des 
Bezüglichen sich jeder Berechnung und jedem Willen 
entzieht, ja vielmehr durch Bewußtheit gestört wird, 
vor dem Verstände verborgen ist, nicht folgerichtig 
zu wirken scheint, sondern aus einem zunächst un­
sichtbaren Zusammenhänge plötzlich und unvermu­
tet eingreift. Sie tritt als etwas Fremdes auf und 
kommt von außen.

Hier liegt ihre Verbindung mit dem Schicksal. Auch 
das Schicksal ist, wenn wir das Wort seinem vollen 
Sinn nach nehmen, etwas Fremdes und kommt von 
außen. Es ist das, was unabhängig von dem gewoll­
ten und vorausberechneten Gang der Dinge fördernd 
oder hemmend, oft genug endgültig entscheidend, von 
außen eingreift.

III

! j as ist nun der wesentliche Unterschied zwischen 
'dem Zufall, bei welchem wir die Anziehungs­

kraft des Bezüglichen als Antrieb zu erkennen glau­
ben, und einem Eingreifen des Schicksals?

Jch bin im ersten Teil dieser Untersuchungen nicht 
n^üde geworden, darauf hinzuweisen, daß die An­
ziehungskraft des Bezüglichen durchaus absichtslos 
W11’kl wie die Schwerkraft; daß sie nicht minder gern 
zweimal an einem Tage dasselbe seltene Wort von 
zwei verschiedenen Seiten an einen Menschen heran- 
ringt, wie Leute in einem steckenbleibenden Fahr­

stuhl zusammensperrt, aus deren Gespräch sich so- 
°rt eine Beziehung ergibt, wie etwa einen verlorenen 
egenstand auf seltsamen Umwegen zu seinem Be­

sitzer zurückbringt. Sie ist an ihren Ergebnissen, als 
Nützlichen, schädlichen oder gleichgültigen Vor­
kommnissen, innerlich unbeteiligt; es kommt ihr nur 
arauf an, gemäß ihrem Gesetz, gemäß dem in ihr 

sich darstellenden Magnetismus die Dinge zu ergrei- 
.en und genau so, wie dies die Gedankenverknüpfung 
lh unserem Geiste tut, zusammenzuführen. Ich habe 
eine Anzahl von Weisen ihres Sichbetätigens darge- 
stcllt, die vielleicht nicht erschöpfend ist, aber doch 
so Weit ausgebaut wurde, daß auch eine etwa noch 
nicht berücksichtigte Klasse von Fällen sich ohne 
Weiteres als verwandt und dazugehörig erkennen las­
sen wird.

Schicksalseinfluß im Unterschiede vom bloßen Zu- 
att wird nach diesen Überlegungen wie nach dem 
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allgemeinen Sprachgebrauche also nur da anzuneh­
men sein, wo erstens: der Zufall in seinen Folgen und 
seiner Wirksamkeit hoch über dem nichtigen Spielen 
mit Wortgleichheiten und selbst mit zurückkehren­
den Gegenständen liegt, einschneidend und entschei­
dend ist, Gelingen oder Mißlingen, Glück oder Un­
glück bestimmt; dabei aber, das dürfen wir keinen 
Augenblick vergessen, doch immer das Kennzeichen 
des Unvorhergesehenen, Unberechenbaren, Plötzli­
chen und von außen Kommenden bewahrt.

Wir sprechen auch von dem Schicksal, als Angehö­
riger des und des Volkes, der und der Rasse geboren 
zu sein, eine schwache Gesundheit mitgebracht zu 
haben, und von ähnlichen grundlegenden Bestimmun­
gen eines Lebens. Sie können nicht Gegenstand die­
ser Untersuchung sein, da sie mit dem betreffenden 
Leben selbst sogleich gesetzt sind und offen am Tage 
liegen. Hier aber handelt es sich um Fälle des schein­
baren Eingreifens einer höheren Macht, die gegen 
jede Berechnung eintreten.

Zweitens darf ein Zufall nur dann ein Handgriff 
des Schicksals genannt werden, wird aus dem Zufal­
lenden nur dann ein Geschicktes, wenn wir cs nun 
nicht mehr wie im ersten Teil dieser Untersuchungen 
allgemein, gleich dem Walten der Schwerkraft, im 
Umkreis um uns betrachten, sondern im Hinblick 
auf einen bestimmten Träger oder Erleidenden des 
Geschehens, mag dieser ein einzelner Mensch, eine 
Familie oder sonst ein Menschenkreis, auch ein gan­
zes Volk sein.

Zufall und Schicksal unterscheiden sich also viel­
leicht nur im Betrachten, nicht im Geschehen. Es ist 
sehr kennzeichnend, daß Schopenhauer für seine 
kleine Schrift über das Schicksal den umständlichen 
Titel verfaßte: „Transscendente Spekulation über die 
anscheinende Absichtlichkeit im Schicksal des Einzel­

nen.“ Die Worte „des Einzelnen“ sind das Wichtige. 
Sie wollen zeigen, daß die Verengung des Beobach- 
hingsgebietes auf einen kleinen Umkreis, einen ein­
zelnen Menschen, gegeben und geboten ist.

Der Zufall wird also zum Schicksalsfall allein in 
bezug auf den, den der Zufall am meisten angeht, der 
ln dem vom Zufall betroffenen Geschehen unzweifel­
haft im Mittelpunkt steht, Förderung oder Hemmung, 
Ja vielleicht Umlenkung seiner Bahn, seines Wollens 
hurch den Zufall erfährt.

Es ist nun die Frage, ob wir mit dem, was wir im 
ersten Teil dieser Schrift an Gesetz und Regeln über 
hen Zufall zu erkennen glaubten, auskommen, auch 
has Schicksal zu erklären und einer gewissen Gesetz­
mäßigkeit zu unterwerfen, seine „anscheinende Ab- 
Slchtlichkeit“ in die uns allein gemäße Anschauung 
des Wirkens absichtsloser und hier nur mit dem 
Schein der Absicht hervortretender Weltkräfte zu 
V€1'\vandeln.

Aber ich stocke schon. Ist es nicht oft genug die 
pt des Schicksals, daß, wenn es überhaupt sichtbar 

mryorlritt, das gleiche Geschehen vielfältig und ver­
schiedenartig, hier Segen dort Fluch spendend wirkt? 

*Qftet sich das Schicksal nicht scheinbar auch statt 
an Personen an Sachen — den Golkondastein aus 

eni Schatz der Habsburger zum Beispiel, der ver­
schiedenen Personen, nämlich allen seinen Besitzern, 

nheil brachte? Hängt es nicht an gewissen Gebieten 
cs menschlichen Lebens mehr als an anderen — an 

1€r Zeit der Geschlechtsreife, die von Gefahren um- 
mgert ist; dann an allem, was Leidenschaften erregt; 
c dlm an hoher Stellung, großem Reichtum, überhaupt 
a,m Außergewöhnlichen? So daß man sagen darf : diese 
. ebiete — ja manchmal selbst einzelne Orte — liegen 
lm Bannkreis des Schicksals; wer sich näht, gerät in 
seine Wirbel?
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Auch Personen können solche Schicksalsgebiele 
für andere Menschen sein, die in ihre Nähe kommen. 
Der Pariser Sänger Massol im zweiten französischen 
Kaiserreich stand im Ruf, den bösen Blick zu haben. 
Dreimal brachte er, als er die Flucharie in Halévys 
„Karl VI.“ sang, dort, wohin er das Auge heftete, 
jähes Unheil hervor: einmal stürzte ein Bühnen­
arbeiter vom Schnürboden auf die Bühne zu Tode, 
als Massol gen Himmel geschaut hatte; ein Kapell­
meister erkrankte unter dem bei der nächsten Vor­
stellung gesenkten Blick und starb wenige Tage 
später; und als der Sänger beim dritten Male das 
Auge absichtlich in eine leere Loge richtete, betrat 
sie ein verspäteter Besucher, der auch kurz darauf 
starb. Ebenso hefteten sich Unglücksfälle, vor allem 
Brände, an die Opern Offenbachs, zuletzt in Wien, 
wo bei einer Aufführung von „Hoffmanns Erzählun­
gen“ 1881 das Ringtheater abbrannte, was viele To­
desopfer forderte und die Unglücksoper jahrzehnte­
lang von den Bühnen fernhielt.

IV

Es ist sehr leicht und sehr unwissenschaftlich, 
immer gleich das Eingreifen einer höchsten 
Macht und ihrer Absichten als Erklärung zur Hand 

zu haben, wo eine Absichtlichkeit in den Gescheh­
nissen zu walten scheint. Es ist das gerade so, als 
Wollten wir die oft gewaltigen Gestalten, die sich 
über unseren erhobenen Blicken im ziehenden Ge­
wölk bilden und nicht selten eine Schar herrlicher 
Biesen über unsern Häuptern sind, für Götter er­
klären, die unser Dasein lenken.

Wie wir bei keiner Erscheinung des Naturgesche- 
kens den letzten ungeheuren Sprung zum Angriff 
aüf das Welträtsel selbst machen dürfen, um daraus 
eine Erklärung herzuleiten, so müssen wir uns auch 
bei dieser Untersuchung, die durchaus dem natur­
wissenschaftlichen Forschen gleichgerichtet ist, nach 
sehr viel näheren Gründen und Ursachen umsehen. 
'\fe für uns aus Blitz und Donner der zürnende Zeus 

aus der von uns zu unserem Nutzen ge- 
ausgebeuteten Natur und ihrer für unsere 

Ernährung gemordeten Wesen, der Tiere und Pflan- 
z^n, der gütige Spender, der alles für unsere Raub- 
zUge geschaffen haben sollte, verschwunden ist, so 
dürfen wir selbst bei einem Napoleonsleben nicht 
lllehr die Absicht, eine Menschheitsgeißel zu schaf­
fen, oder bei einem Goetheschicksal den Willen einer 
Persönlichen Macht, eine höchste Ausreifung zu for- 
^en, in unsere Betrachtung ziehen. Gar bei dem 

eh-icksal von uns durchschnittlichen Sterblichen, 

°ner Thor, 
knechteten,
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die wir wirklich, wie es das Wort der Bibel sagt, 
nichts sind als Gewürm, als rasch verwehender 
Staub, von denen Millionen von Geschlechterfolgen 
unwichtig und vergessen in die Erde hinabgesunken 
sind; aus der sie die seltsame, dem Stoff sich verbin­
dende Lebenskraft für einen kurzen Tag, nicht an­
ders als Eintagsfliegen, aufstehen und ein rasches 
Dasein durchlaufen hieß!

Mil dieser Abwehr einer jenseitigen Macht zur Er­
klärung der Erscheinungen, die uns hier beschäf­
tigen, ist keine Form des Gottglaubens geleugnet, die 
irgend von Menschen angenommen war oder ist. Es 
wird nur das In-Beziehung-Setzen des zueinander 
Maßstablosen, des Übergroßen und des winzig Klei­
nen abgelehnt, daß ein ungeheures Weltbewußtsein 
an dem oder jenem von uns einen besonderen Anteil 
nehme und ihn durch Zufälle zu lenken oder zu stra­
fen suche. Und die Unwissenschafllichkeit wird ab­
gelehnt, die das Unbekannteste, nie zu Erkennende 
leichtfertig und unehrfürchtig in harmlos vermensch­
lichender Weise darstellt und dann zur Erklärung 
von Begebenheiten im Bereiche des Irdischen aus 
seiner Weltabgrundtiefe heranzuziehen wagt.

V

Eine kurze Betrachtung der oben erwähnten Scho- 

penhauerschen Schrift „Über die anscheinende 
Absichtlichkeit im Schicksal des Einzelnen“, als der 

Richtigsten Vorläuferin dieser Untersuchungen, wird 
die Aufgabe noch deutlicher machen.

Schopenhauer schränkt zu Beginn seiner Unter­
suchung deren mögliches Ergebnis vorsichtig ein. Es 
XVar zu seiner Zeit wohl eine Tat des Mutes, von 
etwas so Ungreifbarem wie dem Schicksal in einer 
Schrift zu handeln. Um so mehr empfahl sich dem 
jRssenschaftlich-philosophischen Geist, von vorn- 
bercin jeder denkbaren Bemängelung seiner Aus- 
uhrungen entgegenzutreten und daran zu erinnern: 

l’R daß an ihnen alles zweifelhaft ist, nicht nur die 
"Osung, sondern sogar das Problem.“ Es ist „ein 
laPpen und Tasten im Dunkeln, wo man merkt, daß 
xv°hl etwas da sei, jedoch nicht recht weiß, wo noch 
Was.“

•Namentlich in den unser Leben unvermutet und 
günstig entscheidenden Zufällen pflegt man nach 

cnopenhauer die Einwirkung einer Vorsehung, eines 
chicksals erkennen zu wollen. In solchen unerwar- 
. n Glückswendungen entsteht der Glaube, daß es 

eüie Absicht im Zufall gebe.
Nun rückt Schopenhauer die Untersuchung in den 

'edankenblickpunkt philosophisch-metaphysischer 
Pachtung, stellt die strenge Notwendigkeit fest, 
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mit der alles, was geschieht, von einer festgliedrigen 
Ursachsreihe herbeigezogen wird, und führt bemer­
kenswerterweise die mit dem zweiten Gesicht be­
gabten Hellseher und Propheten als „empirische 
Bestätigungen“ dafür an, daß in jedem Weltaugen­
blick mit seinem ausgebreiteten Dasein jeder belie­
bige künftige Weltaugenblick und alle ihm zugehören­
den Millionen von Einzelheiten bereits im Keime 
enthalten sind.

(Uns drängt sich überhaupt immer dann die An­
nahme von vorhandenem Schicksal besonders auf, 
wenn eine Vorhersage eintrifft. Schopenhauer scheint 
mir aber für eine transzendentale Untersuchung, wie 
er sie anstellt, allzusehr unter der Kategorie der Zeit 
zu stehen.)

Aus den „Times“ vom 2. Dezember 1852 bringt er 
dafür folgendes Geschehnis, das gut in die Reihe der 
im ersten Teil dieser Schrift milgeteilten Zufälle 
paßt, als Beleg: „Zu Newent in Glocestcrshire wurde 
vor dem Coroner, Mr. Lovegrove, eine gerichtliche Un­
tersuchung über den im Wasser gefundenen Leich­
nam des Mannes Mark Lane abgehalten. Der Bruder 
des Ertrunkenen sagte aus, daß er, auf die erste 
Nachricht vom Vermißtwerden seines Bruders Mar­
kus, sogleich erwidert habe: ,Dann ist er ertrunken: 
denn dies hat mir diese Nacht geträumt und daß ich, 
tief im Wasser stehend, bemüht war, ihn herauszu­
ziehen/ In der nächstfolgenden Nacht träumte ihm 
abermals, daß sein Bruder nahe bei der Schleuse zu 
Oxenhall ertrunken sei und daß neben ihm eine Fo­
relle schwamm. Am folgenden Morgen ging er, in 
Begleitung seines anderen Bruders, nach Oxenhall: 
daselbst sah er eine Forelle im Wasser. Sogleich war 
er überzeugt, daß sein Bruder hier liegen müsse, und 
wirklich fand die Leiche sich an der Stelle.“ (Scho­
penhauer: also etwas so Flüchtiges, wie dasVorüber- 

gleiten einer Forelle, wird um mehrere Stunden, auf 
^lie Sekunde genau, vorhergesehen!)
. Die philosophisch-denkerische Betrachtung, die 
ihre Überzeugungskraft allein aus dem übertragenen 
und enlkörperten Abbild des Seins im gedanken- 
hnüpfenden Geiste schöpft, ist wesentlich anders ge­
achtet als die Art der Darstellung in dieser Schrift, 

e nur ähnliche, immer wieder neu beobachtete 
Tatsachen, ohne rein gedanklich zu letzten Erklä­
rungsgründen vorzustoßen, schildern und auf ihren 
Wesentlichen aber noch ganz sachlichen, nicht philo­
sophisch-transzendentalen Gehalt untersuchen will, 

ennoch ist das rasche Sichvergegenwärtigen der 
chopenhauerschen „Transzendenten Spekulation“ 

uueh für uns von Wert. Wir werden später Gelegen­
bit haben, mehrfach auf gute Formungen Schopen- 
lauers für Einzelheiten des Problems zurückzu­

greifen.
So sind die folgenden Sätze Schopenhauers wich- 

»Unter diesen (den Erfahrungen des eigenen 
°benslaufs) nämlich machen sich jedem gewisse 
°rgänge bemerklich, welche einerseits, vermöge 
rer besonderen und großen Zweckmäßigkeit für 
u, den Stempel einer moralischen oder inneren 
olwendigkeit, andererseits jedoch den der äußeren 

^nzlichen Zufälligkeit deutlich ausgeprägt an sich 
agen. Das öftere Vorkommen derselben führt ali­
glieli zu der Ansicht, die oft zur Überzeugung 

op1 der Lebenslauf des einzelnen, so verworren
> aUch scheinen mag, ein in sich übereinstimmen- 

^es> bestimmte Tendenz und belehrenden Sinn ha- 
eNdes Ganzes sei, so gut wie das durchdachteste 
P°s.“ Sodann macht sich Schopenhauer diese Worte 

Neunzigjährigen Knebel zu eigen : „Man wird, bei 
bauer Beobachtung, finden, daß in dem Leben der 
lsten Menschen sich ein gewisser Plan findet, der,
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durch die eigene Natur oder durch die Umstände, 
die sie führen, ihnen gleichsam vorgezeichnet ist. Die 
Zustände ihres Lebens mögen noch so abwechselnd 
und veränderlich sein, es zeigt sich doch am Ende 
ein Ganzes, das unter sich eine gewisse Überein­
stimmung Dcmerken läßt.----------Die Hand eines
bestimmten Schicksals, so verborgen sie auch wirken 
mag, zeigt sich auch genau, sie mag nun durch äußere 
Wirkung oder innere Regung bewegt sein: ja, wider­
sprechende Gründe bewegen sich oftmals in ihrer 
Richtung. So verwirrt der Lauf ist, so zeigt sich 
immer Grund und Richtung durch.“

Wenn Schopenhauer weiter den einzelnen Lebens­
lauf — wobei er immer unausgesprochen allein auf 
wirklich aufgebaute, zu ihrer Gestalt gekommene 
Leben abzielt — sich zusammenfügen läßt aus dem 
instinktartig sicheren Wollen und Streben des Men­
schen hier und dort den von außen eingreifenden, 
nicht mit in Rechnung gezogenen Ereignissen, so wer­
den wir ihm beistimmen, aber für unsere Unter­
suchung uns später nur an den zweiten Teil, die un­
berechenbaren Fügungen, zu halten haben. Hierbei 
kann gelegentlich „eine im tiefsten Grunde der Dinge 
liegende Einheit des Zufälligen und Notwendigen“ 
erkennbar werden.

Schopenhauer stellt den Gedanken zur Erörterung, 
daß der Erscheinungswelt (mundus phaenomenon) 
überall eine Vernunftwelt (mundus intelligibilis) zu­
grunde liege, welch letztere den Zufall sinnvoll be­
herrscht. Mit diesem „sehr transzendenten“ Gedan­
ken kommen wir aber dem persönlich waltenden 
Golt der Glaubenslehre wieder allzu nahe. Schopen­
hauer unterbricht sich gleich mit den Fragen: „Ist 
ein gänzliches Mißverhältnis zwischen dem Charak­
ter und dem Schicksal eines Menschen möglich? — 
oder paßt, auf die Hauptsache gesehn, jedes Schick- 

sal zu jedem Charakter? — oder endlich fügt wirk­
lich eine geheime, unbegreifliche Notwendigkeit, dem 
Dichter eines Dramas zu vergleichen, beide jedesmal 
passend aneinander? — Aber eben hierüber sind wir 
nicht im klaren.

Inzwischen glauben wir, unserer Taten in jedem 
Augenblick Herr zu sein. Allein, wenn wir auf un­
seen zurückgelegten Lebensweg zurücksehen und zu­
mal unsere unglücklichen Schritte, nebst ihren Fol­
gen, ins Auge fassen; so begreifen wir oft nicht, wie 
wir haben dieses tun oder jenes unterlassen können; 
So daß es aussieht, als hätte eine fremde Macht 
Unsere Schritte gelenkt.“

Dann kommt Schopenhauer zum Schluß: „Dies 
alles beruht darauf, daß unsere Taten das notwen­
dige Produkt zweier Faktoren sind, deren einer, unser 
Charakter, unabänderlich feststeht, uns jedoch nur 
a posteriori, also allmählich, bekannt wird; der an­
dere aber sind die Motive: diese liegen außerhalb, 
Werden durch den Weltlauf notwendig herbeigeführt 
Und bestimmen den gegebenen Charakter, unter Vor­
aussetzung seiner feststehenden Beschaffenheit, mit 
einerNotwendigkeit, welche der mechanischen gleich- 
kornnit. Das über den so erfolgenden Verlauf nun 
aber urteilende Ich ist das Subjekt des Erkennens, 
*ls solches jenen beiden fremd und bloß der kritische 
Zuschauer ihres Wirkens. Da mag es denn freilich 
zUzeiten sich verwundern. Hat man aber einmal den 
Gesichtspunkt jenes transzendenten Fatalismus ge­
faßt und betrachtet nun von ihm aus ein individuelles 
heben, so hat man bisweilen das wunderlichste aller 
^ehauspiele vor Augen, an dem Kontraste zwischen 
^er offenbaren, physischen Zufälligkeit einer Bege­
benheit, und ihrer moralisch-metaphysischen Not­
wendigkeit, welche letztere jedoch nie demonstrabel 
lst> vielmehi' immer noch bloß eingebildet sein kann.“
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Nachdem Schopenhauer auf Schillers „Gang zum 
Eisenhammer“ hingewiesen, spricht er geradezu aus: 
„Gar mancher aber wird hierdurch zu der Annahme 
getrieben werden, daß eine geheime und unerklär­
liche Macht alle Wendungen und Windungen unseres 
Lebenslaufes, zwar sehr oft gegen unsere einstweilige 
Absicht, jedoch so, wie es der objektiven Ganzheit 
und subjektiven Zweckmäßigkeit desselben angemes­
sen, mithin unserm eigentlichen wahren Besten för­
derlich ist, leitet; so, daß wir gar oft die Torheit der 
in entgegengesetzter Richtung gehegten Wünsche 
hinterher erkennen. — Eine solche Macht nun müßte, 
mit einem unsichtbaren Faden alle Dinge durchzie­
hend, auch die, welche die Kausalkette ohne alle 
Verbindung miteinander läßt, so verknüpfen, daß 
sie, im erforderten Moment, zusammenträfen. Sie 
würde demnach die Begebenheiten des wirklichen 
Lebens so gänzlich beherrschen, wie der Dichter die 
seines Dramas: Zufall aber und Irrtum, als welche 
zunächst und unmittelbar in den regelmäßigen, kau­
salen Lauf der Dinge störend eingreifen, würden die 
bloßen Werkzeuge ihrer unsichtbaren Hand sein.“

(Hierzu erinnere ich, daß es nicht einmal selten 
Leute gibt, welche nach der Üblichkeit irgend etwas 
erstreben, sehr ernsthaft erstreben, das ihrer wahren 
Natur nicht entspricht. — die aber stets, völlig unbe­
wußt, irgendeinen Schritt tun, dessen Folgen zu ihrem 
Leidwesen dann das Gelingen ihrer Bemühung jäh­
lings verhindern. Als ein Beispiel mag der Dichter 
Joh. Christian Günther angeführt sein, der, wenn er 
sich um eine Hofmeisterstelle bewarb, sich zum 
Trunk oder sonst zu einer Ausschweifung verführen 
ließ und damit der Falle, die er seiner ungebundenen 
Natur gestellt hatte, entschlüpfte.)

Will man an einer so frühen Stelle der Erfor­
schung dessen, was wir Schicksal nennen, sich schon 

mit der rein metaphysischen Erklärung — der letzten 
Einheit von Zufall und innerer Notwendigkeit — des 
Schicksals begnügen, so wäre die Untersuchung bei 
dieser Erkenntnis eigentlich abzuschließen. Schopen­
hauer weist noch auf den Genius, den Dämon des 
Menschen hin, wie ihn die Alten glaubten, wie ihn 
sich als Dichter Goethe vorstellte, der des Menschen 
Tun lenken sollte, seine Wurzel im geheimnisvollen 
inneren der Seele haben muß, aber über dem Haupt 
des Menschen schwebend gedacht wird, wie es etwa 
in dem folgenden Gedicht eines Neueren gefaßt ist:

Der vorüberrvandelnde Schatten

Ein vorüberwandelnder Schatten
Eillt in meinen aufschauenden Traum — 
deines schönen Leibes Schatten ist es, Vergessene, 

pieses Schattens, der dunkel jetzt 
ln meinen Traum sank und schwindet, 
schöne Herrin, umarmt’ ich einst.

dieses Schattens Leib umarmte mein Leib, 
brünstige Erde in vergehender Umklammerung — 
seelenlos.

Terne darüber standen,
wie die Götter Homers über den ringenden Gliedern 
der Schlacht, starr, feindlich, kalten Blicks

der Entscheidung harrend, deine Seele und meine: 
Ungetäuscht, unberührt von dem wilden Genuß 
des verschlungenen Knäuels.

Tnd gingen schon fremd auseinander,
€he die Leiber sich lösten und noch verlangend 
doch ins trunkene Auge sich starrten.
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So wie Schatten seelenlos sind 
und ohne Gefühl, so gehst du, Vergessene, 
leicht hingleitend vorüber.

Daß Schopenhauer hier an der Grenze des wis­
senschaftlichen Erkennens und der philosophischen 
Spekulation angelangt ist, läßt er deutlich merken, 
indem er von der Teleologie (des unbewußt beabsich­
tigten Zweckmäßigen) der Natur und dem allegori­
schen und mythischen Ausdruck einer Wahrheit, den 
er in der Vorsehung annimmt, handelt und auf seine 
Weltgrundidee, den sich objektivierenden Willen, zu 
sprechen kommt.

Aber es ist neben dem spekulativen Philosophen 
doch allzusehr auch ein außerordentlich scharf beob­
achtender und der Welt empirisch zu Leibe gehender 
Diesseitsmensch und Erlebender — man denke an 
manche seiner „Aphorismen zur Lebensweisheit“ — 
um nicht wieder zu Wirklichkeitsträumen, wie hier 
sachlich gedachte Zusammenhänge sich betätigen 
könnten, zürückzukehren.

Die Mitte dieser beiden Auffassungen — der rein 
gedanklich-philosophischen, deduktiven und der an­
schaulich im Geschehen umherforschenden — hält 
seine großartige Schilderung des Zufalls als Gliedes 
einer Kette von Notwendigkeiten. Vielleicht ist ihr 
von dem Standpunkt dieser Schrift nur vorzuwerfen: 
daß sie die Verbindungen lediglich in die von weit­
her kommenden, gedanklich geforderten Ursächlich­
keiten verlegt und die im nahen gegenwärtigen Um­
kreis des Geschehens gewissermaßen: seitlich wirken­
den Kräfte — eben das, was hier die Anziehungskraft 
des Bezüglichen genannt wird — nicht genug beachtet. 
Er sagt: „,Zufällig6 bedeutet das Zusammentreffen 
in der Zeit des kausal nicht Verbundenen. Nun ist 
aber nichts absolut zufällig, sondern auch das Zufäl- 

Hgste ist nur ein auf entfernterem Wege herange­
kommenes Notwendiges; indem entschiedene, in der 
Kausalkette hoch herauf liegende Ursachen schon 
längst notwendig bestimmt haben, daß es gerade 
Jetzt, und daher mit jenem andern gleichzeitig, ein­
treten mußte. Jede Begebenheit nämlich ist das ein­
zelne Glied einer Kette von Ursachen und Wirkungen, 
Welche in der Richtung der Zeit fortschreitet. Solcher 
Ketten aber gibt es unzählige, vermöge des Raums, 
nebeneinander. Jedoch sind diese nicht einander ganz 
fremd und ohne allen Zusammenhang unter sich; 
vielmehr sind sie vielfach miteinander verflochten: 
znni Beispiel mehrere jetzt gleichzeitig wirkende Ur­
sachen, deren jede eine andere Wirkung hervorbringt, 
S1I1d hoch herauf aus einer gemeinsamen Ursache ent­
sprungen und daher einander so verwandt wie die Ur­
enkel eines Ahnherrn : und andererseits bedarf oft eine 
Jetzt eintretende einzelne Wirkung des Zusammen­
treffens vieler verschiedener Ursachen, die jede als 
Glied ihrer eigenen Kette, aus der Vergangenheit her- 
mikomnien*). Sonach nun bilden alle jene in der 
Richtung der Zeit fortschreitenden Kausalketten ein 
großes gemeinsames, vielfach verschlungenes Netz, 
Welches ebenfalls mit seiner ganzen Breite sich in 
jt°r Richtung der Zeit fortbewegt und eben den Welt- 
lauf ausmacht. Versinnlichen wir uns jetzt jene ein- 
Zelnen Kausalketten durch Meridiane, die in der Rich­
tung der Zeit lägen, so kann überall das Gleichzeitige 
hnd eben deshalb nicht in direktem Kausalzusam­
menhänge Stehende durch Parallelkreise angedeutet 
Werden. Obwohl nun das unter demselben Parallel-

*) Immerhin fragen wir auch bei dem zerbrochenen Topf nicht 
nach einer weit aus der Vergangenheit herankommenden Kau- 

(die unbedingt vorhanden ist), sondern begnügen uns als 
rs.ache des Zerbrechens festzustellen: daß wir ihn haben fallen 

Iassen. 
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kreise Gelegene nicht unmittelbar voneinander ab­
hängt, so steht es doch, vermöge der Verflechtung des 
ganzen Netzes oder der sich in der Richtung der Zeit 
fortwälzenden Gesamtheit aller Ursachen und Wir­
kungen mittelbar in irgendeiner, wenn auch ent­
fernten Verbindung: seine jetzige Gleichzeitigkeit ist 
daher eine notwendige. Hierauf nun beruht das zu­
fällige Zusammentreffen aller Bedingungen einer in 
höherem Sinne notwendigen Begebenheit, das Ge­
schehen dessen, was das Schicksal gewollt hat.“

Hierauf beruht seiner Meinung nach „auch das 
Eintreffen zur rechten Zeit der im Lebenslauf des 
einzelnen wichtigen und entscheidenden Anlässe und 
Umstände, ja endlich wohl gar auch der Eintritt der 
omina, an welche der Glaube so allgemein und un­
vertilgbar ist, daß er selbst in den überlegensten Köp­
fen nicht selten Raum gefunden hat. Denn da nichts 
absolut zufällig ist, vielmehr alles notwendig eintritt 
und sogar die Gleichzeitigkeit selbst des kausal nicht 
Zusammenhängenden, die man den Zufall nennt, eine 
notwendige ist, indem ja das jetzt Gleichzeitige schon 
durch Ursachen in der entferntesten Vergangenheit 
als ein solches bestimmt wurde; so spiegelt sich alles 
in allem, klingt jedes in jedem wieder..

Wir haben im ersten Teil dieser Schrift gesehen, 
daß es nähere Verbindungen zwischen den einzelnen 
Tatsachen des Geschehens gibt, als diese hier darge­
legten allgemeinen Überlegungen erkennen lassen, 
die mehr wie der vortrefflich geschilderte weite Hin­
tergrund, gewissermaßen das gewaltige Umrund sind, 
innerhalb dessen etwas wie Schicksal unbestreitbar 
möglich ist, ohne uns damit für das Erkennen der 
Schicksale etwas Wesentliches zu sagen.

Aber der große Philosoph kommt gleich wieder viel 
näher zu uns und unserer Art, die Dinge zu betrach­
ten, indem er den Traum mit dem Leben vergleicht 

ünd aus dem Geschehen im Traum Ähnlichkeits­
schlüsse (Entsprechungsschlüsse) auf das Geschehen 
111 der äußeren Wirklichkeit herleitet. Hier sind wir 
au die wichtigste Stelle der Schopenliauerschen Un­
tersuchungen gelangt: „Und zwar ist es diese Analo­
gie mit dem Traume, welche uns, wenn auch wieder 
nür in neblichter Ferne, absehn läßt, wie die geheime 
Macht, welche die uns berührenden äußeren Vor­
gänge zum Behufe ihrer Zwecke mit uns beherrscht 
und lenkt, doch ihre Wurzeln in der Tiefe unseres 
eigenen unergründlichen Wesens haben könnte. Auch 
hn Traume nämlich treffen die Umstände, welche 
hie Motive unserer Handlungen daselbst werden, als 
äußerliche und von uns selbst unabhängige, ja oft 
verabscheute, rein zufällig zusammen; dabei aber ist 
dennoch zwischen ihnen eine geheime und zweck­
mäßige Verbindung; indem eine verborgene Macht, 
Welcher alle Zufälle im Traume gehorchen, auch diese 
Umstände, und zwar einzig und allein in Beziehung 
auf uns, lenkt und fügt. Das Allerseltsamste hierbei 
aber ist, daß diese Macht zuletzt keine andere sein 
bann als unser eigener Wille, jedoch von einem Stand- 
Punkt aus, der nicht in unser träumendes Bewußtsein 
fällt; daher es kommt, daß die Vorgänge des Traums 
s° oft ganz gegen unsere Wünsche in demselben aus- 
schlagen, uns in Erstaunen, in Verdruß, ja in Schrek- 
ben und Todesangst versetzen, ohne daß das Schicksal, 
Reiches wir doch heimlich selbst lenken, zu unserer 
Bettung herbeikäme; imgleichen, daß wir begierig 
nach etwas fragen und eine Antwort erhalten, über 
hie wir erstaunen; oder auch wieder, daß wir selbst 
gefragt werden, wie etwa in einem Examen, und un- 
àliig sind, die Antwort zu finden, worauf ein anderer 

*U unserer Beschämung sie vortrefflich gibt; während 
hoch im einen wie im andern Fall die Antwort im- 
iher nur aus unsere eigenen Mitteln kommen kann... 
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Wer diese Hindernisse schafft und unsern lebhaften 
Wunsch Schlag auf Schlag vereitelt, das ist doch nur 
unser eigener Wille; jedoch von einer Region aus, die 
weit über das vorstellende Bewußtsein im Traume 
hinausliegt und daher in diesem als unerbittliches 
Schicksal auftritt. — Sollte es nun mit dem Schicksal 
in der Wirklichkeit und mit der Planmäßigkeit, die 
vielleicht jeder in seinem eigenen Lebenslauf dem­
selben abmerkt, nicht ein Bewandtnis haben können, 
das dem am Traume dargelegten analog wäre? Bis­
weilen geschieht es, daß wir einen Plan entworfen 
und lebhaft ergriffen haben, von dem sich später aus­
weist, daß er unserm wahren Wohl keineswegs ge­
mäß war; den wir inzwischen eifrig verfolgen, jedoch 
nun hierbei eine Verschwörung des Schicksals gegen 
denselben erfahren, als welches alle seine Maschi­
nerie in Bewegung setzt, ihn zu vereiteln; wodurch 
es uns dann endlich wider unsern Willen auf den 
uns wahrhaft angemessenen Weg zurückstößt. Bei 
einem solchen absichtlich scheinenden Widerstande 
brauchen manche Leute die Redensart: ,Ich merke, 
es soll nicht sein'; andere nennen es ominös, noch 
andere einen Fingerzeig Gottes: sämtlich aber teilen 
sie die Ansicht, daß, wenn das Schicksal sich einem 
Plane mit so offenbarer Hartnäckigkeit entgegenstellt, 
wir ihn aufgeben sollten; weil er, als zu unserer uns 
unbewußten Bestimmung nicht passend, doch nicht 
verwirklicht werden wird und wir uns durch hals­
starriges Verfolgen desselben nur noch härtere Rip­
penstöße des Schicksals zuziehen, bis wir endlich 
wieder auf dem rechten Wege sind; oder auch weil, 
wenn es uns gelänge, die Sache zu forcieren, solche 
uns nur zum Schaden und Unheil gereichen würde. 
— So können wir, alles Bisherige zusammenfassend, 
es uns ganz im allgemeinen als möglich denken, daß 
auf analoge Weise, wie jeder der heimliche Theater­

direkter seiner Träume ist, so auch jenes Schicksal, 
welches unsern wirklichen Lebenslauf beherrscht, 
irgendwie zuletzt von jenem Willen ausgehe, der un­
ser eigener ist, welcher jedoch hier, wo er als Schick­
sal aufträte, von einer Region aus wirkte, die weit 
über unser vorstellendes individuelles Bewußtsein 
hinausliegt, während hingegen dieses die Motive lie­
fert, die unsern empirisch erkennbaren individuellen 

ilion leiten, der daher oft auf das heftigste zu kämp­
fen hat mit jenem unserm als Schicksal sich darstel­
lenden Willen*), unserm leitenden Genius, unserm 
>Geist, der außerhalb uns wohnt und seinen Stuhl in 
üie obern Sterne setzt', als welcher das individuelle 
Bewußtsein weit übersieht und daher, unerbittlich 
gegen dasselbe, als äußern Zwang das veranstaltet 
und feststellt, was herauszufinden er demselben nicht 
überlassen durfte und doch nicht verfehlt wissen 
will.“

Schopenhauer erkennt selbst sofort, daß hier ein 
nicht ganz auflösbarer Widerspruch klafft, weil ja 
lfn Traume jeder allein seine Traumbegebenheiten 
schafft, in der Wirklichkeit aber viele in- und gegen-

*) Lange, ehe ich die kleine Schopenhauersche Schrift gelesen 
•latte, merkte ich mir einmal an, daß sich wahrscheinlich eine viel 
bessere Psychoanalyse treiben ließe, wenn man statt der Träume 
bie Erlebnisse des Menschen durchforschen würde, um in seine 
Seele Einblick und heilende Einwirkung zu gewinnen. Ich glaube 
zuverlässig beobachtet zu haben, daß oft ein fest angespannter, 
auf ein bestimmtes aber nicht von ihm allein abhängiges Ziel ge­
achteter Wille, wenn er da auf unüberwindliche Widerstände 
üifft, wie ein Strahl von dem unerreichbaren Ziel abstößt und 
aUf seinem neuen Wege ein anderes erfaßt und heranbringt. Wenn 
Ulan etwas mit voller Kraft wünscht, will und sich dafür einsetzt, 
us aber nicht erreicht, wird man unmittelbar darauf etwas ähn- 
lches unvermutet und mühelos sich in den Schoß fallen sehen, 
manchmal habe ich jemandem geradezu geraten, .irgend etwas 

beliebiges nachdrücklich zu wollen, damit ihm dann das ihm Ge­
mäße zuteil werde — was auch eintraf. 
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einander ihr Dasein träumen müßten, und hilft sich 
nicht anders als mit dem philosophischen Hinweis 
auf die von Weltanfang an gegebene Zusammcnslim- 
mung aller Dinge (harmonía praestabilila) und den 
Traum der Weltseele, des Gottes, den die vorliegende 
Schrift um des im Geschehen waltenden Assoziations­
gesetzes willen in einem anderen, besonderen Sinne 
auch zum Bilde der Sache nahm.

Die ausführliche Besprechung der wesentlichen 
Gedanken in der Schopenhauerschen Schrift an die­
ser Stelle hat ihren Grund darin, daß der Philosoph 
einen faßlichen Überblick über das gibt, was auch 
wir als Schicksal begreifen. Da wir von einem ande­
ren Ausgangspunkt den Weg beginnen — von der 
Untersuchung des seltsamen aber zunächst für nie­
manden bedeutsamen Zufalls — wird uns das Wissen 
um Schopenhauers Verfahren und seine Ergebnisse 
ein stets willkommener Vergleich und eine Kontrolle 
unserer Gedanken sein.

VI

Die erste Frage, von der unsere Überlegung aus­

gehen muß, ist die: können rein durch die An­
ziehungskraft des Bezüglichen auch alle die Zufälle 

empirisch erklärt werden, die für irgendeinen Men­
schen oder eine Menschengruppe schicksalhafte Be­
deutung gewinnen? oder, wo nicht alle, doch einige 
Klassen von Zufällen?

Wir haben eine Anzahl von solchen gefunden, in 
denen der Zufall fehlende Glieder zur Vollendung 
eines entstehenden Unternehmens hinzufügt oder 
Lücken mit dem genau Hingehörenden ausfüllt oder 
überhaupt an einer Sache mithilft. Das waren zum 
Beispiel: der Vortragende, dem der Zeitungshändler 
betrügerisch eine alte Zeitschriflennummer anhängt 
dhd ihm damit gerade das Arbeitsrüstzeug liefert, das 
er für die Aufgabe bisher vergeblich gesucht hat; das 

dephonbuch in der anderen Zelle, durch das der 
Zahnarzt gefunden wird; der Fahrstuhl, dessen Ste- 
benbleiben dasGespräch über „Küstrin“ ergibt; allen­
falls auch noch der Betriebsführer, dessen Wagen zu­
fällig zu dem seine Fabrik gefährdenden brennenden 
Kachbargebäude mit Beschlag belegt wird. Diese Zu­
mile, die in ihrem Entstehen genau denen gleichen, 
^eren Zustandekommen für niemanden Gunst oder 
Lügunst bedeutet, braucht man sich nur in große 
Maßstäbe zu übersetzen, um sofort den täuschenden 
Lindruck zu haben, daß ein absichtliches Schicksal 
Wirksam sei, während in Wirklichkeit die Anzie­

179



hungskraft des Bezüglichen allein völlig ausreichte, 
um sie hervorzurufen.

Wir haben unter den Zufällen, die ich im ersten 
Teil dieser Schrift aufführte, auch eine Anzahl ge­
funden, die es kennzeichnete, daß den sie erfahren­
den Leuten ein einigermaßen auffälliges Erlebnis 
mehrmals begegnete; die Anziehungskraft des Be­
züglichen also in einer Reihe oder Kette einander 
sehr ähnlicher Geschehnisse bestand. Das war der 
Zauberkünstler, der von dem Auflaufen eines früher 
von ihm auf der gleichen Strecke benutzten Schiffes 
erzählte — worauf sofort das Schiff, in dem er fährt, 
wieder aufläuft. Es war Robert Lincoln, der wider 
Willen einem Präsidentenmord nach dem anderen 
beiwohnen mußte.

Es mögen gleichgültige, günstige oder ungünstige 
Zufälle sein: wenn ihre Häufung auf denselben Men­
schen eine Reihe wird, so entsteht der Eindruck eines 
absichtlich gesandten Schicksals, ohne daß doch mehr 
dazu nötig war, als daß die Anziehungskraft des Be­
züglichen absichtslos eine ihrer Erscheinungsformen, 
hier eben die Wiederholung, die Reihe, auswirkte.

Sollen wir nicht sagen: zufällig und absichtslos 
auswirkte?

Ja. Und damit müssen wir sogleich eine Sonderung 
vornehmen, die Schopenhauer noch nicht gemacht 
hat. Wir müssen alle die Fälle ausscheiden und vor­
her betrachten, in denen das Schicksal nur ein schein­
bares ist: die sich völlig und restlos aus der blind 
wirkenden Anziehungskraft des Bezüglichen so er­
klären lassen wie der Apfelfall aus der Schwerkraft. 
Selbst dann, wenn in einer für jemanden entstehen­
den Reihe von Erlebnissen sich auch eins findet, das 
seinen Weg entscheidend bestimmt, den Mann ins 
Verderben zieht oder vor einer großen Gefahr rettet.

Es mag der einen solchen Fall Erlebende sogar 

ruhig den Eindruck haben, daß es das Schicksal be­
sonders gut oder besonders schlecht mit ihm meine 
~7 wenn die ruhige Betrachtung durch einen unvor­
eingenommenen Beurteiler weder den Träger noch 
sein Leben als schicksalhaft ansehen kann, sondern 
sich gezwungen fühlt, ihn in Tausende von ähnli­
chen, einmal zum Guten, einmal zum Bösen gewen­
deten Fällen einzureihen, so wird uns der Fall zur 
Untersuchung dessen, was Schicksal ist, nicht taug- 
hch erscheinen.

Wir werden für unsere Untersuchung nur auf Fälle 
^Urückgreifen dürfen, wo entweder einen einfachen 
Durchschnittsmenschen eine ganz außergewöhnliche, 
außerordentliche Fügung von Umständen trifft und 
sieh in dessen Leben als irgendwie vorbereitet und 
beabsichtigt bekundet — oder wo ein außerordent- 
icher Mensch von besonderen, außer jeder Betrach­

tung liegenden Vorgängen geleitet, zum großen Ziel 
geführt oder vernichtet wird; wo das, was ihm be­
gegnet, dadurch erhöhte Bedeutsamkeit gewinnt, daß 
sein Leben nun noch für viele andere Menschen, für 
ein Volk, für eine Zeit entscheidend wird.

Es muß sich dann am Ende unserer Untersuchung 
Ergeben, wenn sie fruchtbar gelenkt worden ist, ob in 

Ieser zweiten, für den unvoreingenommenen Blick 
Slch als von der zuerst erwähnten deutlich unterschei- 

enden Gruppe von Geschehnissen sich tatsächlich 
eine Macht wirksam zeigt, die wir „Schicksal“ nennen 

Urfen, oder ob trotz aller Unterschiede beide Grup- 
im wesentlichen einander doch gleich sind, ob 

alle Fälle nicht nur aus der Anziehungskraft des 
ezüglichen entstehen.
Gewiß ist, daß von einem überhöhten Standpunkt, 

br Zeiten, Räume, viele Geschlechter der Menschen 
^ersieht, die Schicksale dei’ Einzelnen ihren Schick- 
Qfscharakter verlieren, in der Menge untergehen und
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verschwinden. Auch vor dem ein anderes Gesetz als 
das des Zufalls, das des Arthaften, sich Wiederholen­
den aufsuchenden Verfahren der Statistik verschwin­
det so etwas wie das individuelle Schicksal vollständig.

Dennoch ist die Idee des Schicksals etwas, das im­
mer wieder in unserer Seele sich bekundet und sich 
bezeugt, von dessen Dasein wir mit unseren Gedanken 
und unserem Weltgefühl nicht loskommen.

VII

Es sollen nun die wichtigsten Fälle der Anziehungs­

kraft des Bezüglichen, die im ersten Teil dieser 
Schrift erzählt worden sind, in Hinsicht auf die Frage 

nach einem Schicksalsgehalt in ihnen geprüft werden. 
Da ist zuerst die Polykrates-Sage, die gleich äußer- 

kch alle Merkmale einer schicksalhaften Begeben­
heit zeigt und sicherlich sowohl von Herodot wie von 
Schiller in seiner berühmten Ballade als eine Dar­
stellung von Schicksal gemeint ist.

Sie wurde im ersten Teil nur um der unvermuteten 
Und außergewöhnlichen Art angeführt, mit der ge- 
jüäß der sich hier auswirkenden Anziehungskraft des 
bezüglichen ein Gegenstand zu seinem Besitzer zu- 
fückkehrt ; eines Vorgangs wegen also, der im Leben 
zahllose Male vorkommt und wahrscheinlich noch 
y^el häufiger wäre, wenn ihn nicht Bewußtheit und 

arandenken — in denen offenbar Abflüsse der Kraft 
stattfinden — oftmals verhinderten.

Nun hat aber Polykrates den Ring nicht etwa acht- 
r°s oder durch ein Mißgeschick verloren. Er ent­
äußerte sich seiner vielmehr als eines Opfers, das er 
rtngt, um das Übermaß seines schon sprichwörtlich 

8ewordenen Glücks, seines auf gefährliche, dem Um­
schlagen nahe Höhe gekommenen Glücks abzumin- 
erh, mit seinem Glück wieder in mittlere haltbarer 

Scheinende Bahnen einzulenken.
Da bekundet sich also gleich in Polykrates und sei- 

ehi Gast, dem Ägypterkönig, ein Schicksalsglaube, 
er vielleicht auf Beobachtungen der beiden im Leben
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zurückgeht, vielleicht auf religiöse Lehren, vielleicht 
auch nur auf ein Angstgefühl, das der so unerhörte, 
ungewöhnliche, kaum je sonst beobachtete Höhestand 
des Glücks bei dem Tyrannen von Samos wohl in 
jedem damaligen Menschen naturgemäß erwecken 
mußte. Diese Befürchtung, daß ein so gesteigertes 
Wohlergehen nicht dauern könne, ist es ja, die den 
Polykrates auf den Gedanken bringt, es sei Zeit, es 
zu mindern, sich selbst ein wenig seines Glücks zu 
entäußern.

Vermögen wir diese Angst des Polykrates zu teilen 
und zu verstehen? Glauben auch wir an einen Neid 
der Götter oder des Fatums, wie die allen Griechen? 
Nein, das nicht! aber wir verstehen den Polykrates 
trotzdem, nur sagen wir nüchtern und uns einfach 
auf Lebensbeobachlungen stützend: jede Steigerung 
eines Zustandes ins Außergewöhnliche ist, wie schon 
im Wort „außergewöhnlich“ liegt, etwas Seltenes, also 
Unwahrscheinliches; je beträchtlicher sie ist, je län­
ger sie schon dauert, etwas um so Unwahrscheinliche­
res — der Regel nach bald und plötzlich Endendes 
ist sie. Durch das Aufhören des Außergewöhnlichen 
wird der mittlere „normale“ Zustand, wie er auf Er­
den üblich ist, wiederhergestellt.

Auch wir würden demnach, wenn wir mit Poly­
krates auf seines Daches Zinne stünden und uns das 
tolle Unmaß seines Glücks recht vorstellten, aller­
hand Beängstigung für den Tyrannen empfinden. Der 
Dichter, der den „Ring des Polykrates“ dichtete, hat 
auch die berühmten Chorstellen aus der „Braut von 
Messina“ geschrieben:

„Denn das Herz wird mir schwer in der Fürsten
Palästen, 

wenn ich herab vom Gipfel des Glücks 
stürzen sehe die Höchsten, die Besten 
in der Schnelle des Augenblicks!“

und
»Aber hinter den großen Höhen
folgt auch der tiefe, der donnernde Fall.“
Wir sind dieser Verse eingedenk und verschließen 

Uns auch der Erkenntnis nicht, daß wie Wellenberg 
und Wellental sich notwendig entsprechen, weil sie 
Ju dasselbe und nicht mehr als eine Wortumkehrung 
sind — daß so die Rückkehr irgendeiner Überhöhe, 
hier des Glücks, zum Normalen wahrscheinlich erst 
zu einer sehr viel unter dem Normalen liegenden 
f iefe wird führen müssen, ehe sie wieder in die Mit­
tellage einmünden kann. Das ist einfach eine Gesetz­
mäßigkeit, zu deren Verständnis noch kein Schick- 
s'üsbegriff oder Schicksalsglaube herangezogen zu 
Reeden braucht. So sehr der im Brennpunkt dieser 
'crhällnisse Stehende die Nähe von Schicksal auch 
eihpfinden mag!

Dies lehrt wieder: daß es Lebensgebiete gibt, die 
von Schicksal umlagert sind, in denen der zündende 
’Unke näher der Oberfläche wohnt, leichter geweckt 

jVb’d und Brand stiftet als in anderen Gegenden des 
aseins. Das ist, wie hier, das Gebiet der großen, 

fucht. Das ist ebenso jedes Lebensgebiet starker Lei- 
euschaft, mag es Liebe und Erotik, Ehrgeiz oder 

aUch nur die niedrige Leidenschaft des Spiels sein. 
n der Nähe von all diesen ist Schicksal wach und 

zuni Eingreifen bereiter als anderswo.
Zurück zu Polykrates! Da er den Ring als Aus­

ateli seines zu großen Glücks ins Meer geworfen 
at, muß sich natürlich die unvermutete, so seltsam 

^schenkte Rückkehr des Ringes unmittelbar mit 
chreck, erhöhtem Angstgefühl und dem unvermeid- 
aren Gedanken beladen: das Opfer ist nicht ange- 

n^mnien, es wird höhnisch zurückgesandt, es hilft 
^lcht mehr, das Verhängnis abzuwenden. Die Sicher­
et in dem Tyrannen von Samos ist damit erschüt­
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tert; und es wäre ohne Herbeibemühung des Schick­
sals durchaus verständlich, wenn der doppelt ängst­
lich gewordene Mann nun durch falsches, halbes, 
schwankendes Handeln seinen Untergang selbst her­
beiführte.

Es ist wirklich noch kein Schicksal zu sehen, son­
dern bloß die Auswirkung der teils auf sachliche, teils 
auf eingebildete Gründe sich stützenden Angst zweier 
Männer, des Polykrates und des Ägypterkönigs, als 
Brücke aber das Spiel der Anziehungskraft des Be­
züglichen in der Wiederkehr des Ringes im Fischleib.

Ja, es läßt sich sogar sagen: das Ganze ist in allen 
seinen Teilen nur ein Spiel dieser Anziehungskraft; 
denn mit dem Fortschleudern des Ringes hat Poly- 
krales selbst der Glückskette entgegen, statt der er­
hofften versöhnenden Opferwirkung, den Keim zu 
der folgenden, sich auf ihn richtenden Häufung dro­
henden Unglücks geschaffen. Beide Reihen laufen zu­
erst, wie Wellen und Rückstoßwellen am Ufer, noch 
eine Zeitlang durcheinander, bis schließlich die Un­
glückswirkung nur allein übrig ist und sich betätigt: 
noch kehrt der Ring zurück, weitere Gipfelung des 
Glücks, und schon bereitet sich der Aufstand — Fort­
setzung des siegenden Unglücks, das mit dem frei­
willigen Verlust des wertvollen Besitzstückes begann.

So betrachtet, wäre in dem Vorgang nichts mehr 
zu erkennen, was man mit Schicksal im eigentlichen 
Sinne zu bezeichnen hätte; und es ist wohl nur ein 
dunkles und unbestimmtes Gefühl von Schicksal, auf 
das uns zwei Umstände der Geschichte entgegen un­
serem Urteil stoßen. Erstens sind wir jedenfalls rasch 
zu sagen bereit: solches Glück und den drohenden 
Sturz zu erleben, das ist doch gewiß ein seltsames 
Schicksal für einen Menschen, ist ein Schicksal zu 
nennen; und: was hier geschieht, das ist so, wie es 
das Schicksal eben gern macht — wenn soviel von 

außen und fast ohne Zutun des Menschen kommt und 
geschieht, erst Glück, dann Unglück, dann kann es 
doch nur Schicksal sein!

Zunächst zaghaft aber doch schon bestimmt, möchte 
lch dazu zu sagen wagen: wie es ohne Frage Lebens­
gebiete gibt, die Schicksal anziehen oder ausstrahlen 
oder, wie ich es oben ausdrückte, von Schicksal 
umlagert sind, so mag es auch Menschen geben, die 
durch irgendeinen Zug ihrer Wesenheit Gutes wie 
Böses in besonders starkem Maße anziehen und des­
halb Schicksal anzuziehen scheinen, die von Schick­
sal mehr umlagert sind als andere.

Ist es ein Zufall, daß die durch die Anziehungskraft 
dos Bezüglichen genügend erklärten seltsamen Zu­
lalle gerade dem Polykrates begegneten, oder sind 
Sle in höherem Sinne sein Schicksal?

Nach dem üblichen Geschehen auf der Erde stehen 
dem Herrscher besonders große Möglichkeiten äuße- 
fen Glücks offen; es drohen ihm, der ein Mensch nur 
lst> beneidet, befehdet wird, aber auch mehr und 
schlimmere Gefahren als geringeren und weniger 
uervortretenden Sterblichen. Weder wird man das 
zoitweilige glänzende Gelingen aller seiner Pläne 
Uoch auch seinen plötzlichen Sturz als ein besonderes 
Schicksal ansprechen können, nachdem Polykrates 
Quinal Herrscher von Samos geworden ist. Wir stel- 
Ieu an seiner Geschichte fest, daß hier zwei in außer- 
ucdentlichem Maße schicksalsträchtige Gebiete des 
Bebens berührt werden — über denen denn auch tat­
sächlich der vernichtende Blitz herabzuckt — die aus 
der Menge herausgehobene Stellung des Königs und 
dus Übermaß eines Zustandes, hier des Glücks, der 
die Gefahr des als Schicksal erscheinendenUmschlags 
stark in sich trägt.

Nicht in irgendeiner Art von Schicksal liegt der 
Beiz der Polykrates-Geschichte, sondern darin, daß 
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das unter der Anziehungskraft des Bezüglichen ste­
hende Zufallsspiel des Ring-Wiederkehrens Vorzei­
chen-Charakter annimmt und einem durchaus typi­
schen Geschehen eine eigenartige Farbe gibt.

»

Noch lehrreicher ist in dieser Beziehung die Ge­
schichte des Veziers. Er erlebt auch nichts anderes 
als ein arlhaftes Geschehen, als das übliche Glück und 
Unglück des Günstlings. Daß ein Günstling als ein 
Liebling des Geschicks erscheint, ist, zumal wenn er 
ein so kluger, erfahrener Mann ist wie hier der Ve­
zier, schon mit seinem Günstl'ngtum gegeben. Daß 
gegen ihn gewühlt wird und daß die Zuverlässigkeit 
eines Sultans, zu dessen einsamer Stellung nun wieder 
Mißtrauen gehört, gelegentlich wankt und schwankt, 
nicht minder.

Der Vezier hat offenbar vom Anfang seines Gestie­
genseins an gewußt, daß die typische Gefahr des In- 
Ungnade-Fallens ihm ständig droht und ihn einmal 
früher oder später bestimmt erreichen wird. Ebenso 
wird er von seinem Sturz an stets mit der gar nicht 
geringen Wahrscheinlichkeit des Wiederaufstiegs ge­
rechnet haben.

Was seine Geschichte noch über die des Polykrates 
bedeutsam macht, ist, daß er nicht wie Polykrates 
töricht ein für Günstlinge landläufiges Geschick — 
das Wort „Geschick“ nicht in seinem vollen, sondern 
in seinem unbeschwerten Gesprächssinn gebraucht 
— abzuwenden sucht, sondern mit voraussehender 
sicherster Erfahrung lange schon als unabwendbar 
erkennt. Der Vezier ist des Gesetzes, daß jedes Über­
maß den jähen Umbruch immer in sich trägt, so sicher 
inne und bewußt, daß er an der spielenden Üb er­
gi pfelung des Glücks nicht nur ahnt, sondern weiß: 
jetzt muß es hereinbrechen — wie er an der ebenso 

spielenden, neckenden und höhnenden Überspitzung 
seines Unglücks weiß: jetzt muß es enden!

Auch hier ist von dem, was wir Schicksal nennen 
und worin sich eine überirdische Absicht zu bekun­
den scheint, nicht die Rede. Auch hier ist der Reiz 
der Geschichte: das An-den-Tag-Treten der Vorzei­
chen und ihre lebenskluge Deutung durch den Vezier.
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Vili

Als in sehr viel ausgesprochenerem Sinne schick­
salhaft bekundet sich schon auf den ersten Blick 
der Fall des im Kriege zu Tode verwundeten jungen 

Offiziers, den sein Bruder, der Arzt, im Augenblick 
dieser höchsten Gefahr unvermutet auffindet und 
durch seine Energie und Hilfe rettet.

Die Lage des Verwundeten muß so angenommen 
werden, daß ein beliebiger Arzt ihn nicht gerettet 
hätte, weil für den kein Anlaß vorlag, gerade diesen 
einen verwundeten Offizier aus den zahllosen ande­
ren herauszunehmen und aufs schnellste ins Lazarett 
zu bringen — was dem leiblichen Bruder selbstver­
ständlich war und was ihm auch gewiß niemand zum 
Vorwurf machen wird. Die Rettung des Leutnants 
hing also daran, daß ein ihm besonders naher Mensch 
ihn fand und ihm ein wenig mehr Hilfe angedeihen 
ließ, als er normalerweise hoffen und erwarten durfte.

Im Gegensatz zu der Polykrates- und der Vezier- 
Geschichte liegt hier also kein typisches Geschehen 
vor, sondern ein gänzlich einmaliges, in keiner Weise 
vermutbares, das in der Tat so erscheint, als hätte 
eine dem Schwerverwundeten zugetane Schicksals­
macht ihm die Rettung bestimmt und dazu den Bru­
der gesandt.

Noch einmal ist dem Betreffenden auf diese merk­
würdige Weise im rechten — ja man kann sagen, 
im letzten Augenblick Hilfe geworden. Einer seiner 
Arme, der entweder selbst auch verletzt war oder 
von der schweren Brustverwundung in besorgniser­

regende Mitleidenschaft gezogen wurde, der schon 
blauschwarz angeschwollen war, sollte später nach 
Anordnung des behandelnden Lazarettarztes am 
nächsten Tage abgenommen werden. In der dazwi­
schen liegenden Nacht nun begann kaum merklich 
Schwellung und Färbung zurückzugehen — doch im­
merhin so weit, daß der Chirurg noch einmal zu war­
ten beschloß und dann nicht mehr amputieren mußte.

Wieder scheint sich eine waltende Fürsorge des 
jungen Mannes anzunehmen.

Als ein wichtiger Umstand dieses Beispiels sei noch 
erwähnt, daß der Arzt, der seinen verwundeten Bru­
der auffand und rettete, im Kriege mehrfach Glücks­
zufälle erlebt haben soll. Er wurde nach dem Bericht 
einmal vom gemeinsamen Essen des Regimentsstabes, 
bei dem er stand, zu einem Schwerverwundeten ab­
gerufen; im Augenblick darauf tötete ein Volltreffer 
die anderen, mit denen der Arzt eben zusammen­
gesessen hatte. Einer seiner Assistenten, den ei' ein 
andermal in den Nebenunterstand gesandt hatte, um 
v°n dort ein bestimmtes Verbandszeug zu holen, fand 
^as nicht und kehrte unverrichteter Dinge zurück. 
Ärgerlich ging der Oberstabsarzt selbst und wurde 
dadurch wieder gereitet: den eigentlichen Verbands­
anierstand hatte ein Volltreffer vernichtet und alle 
Leute darin, die Verwundeten, die Sanitätsmannschaf- 
ten, und auch den zuerst ausgeschickten Assistenz­
arzt, getötet.

Selbst abgesehen von der Prophezeiung, die dem 
Jungen Offizier sein seltsames Kriegserlebnis voraus­
sagte, würden wir diesen Fall zu unserer schließlichen 
Feststellung oder doch Vermutung: was Schicksal ist 
uud ob es ein Schicksal gibt, herbeiziehen dürfen.

Die nach meinem Dafürhalten gut beglaubigte Vor­
aussage ist aber andererseits für unser erstes Gefühls­
urteil schon ein gewisser Hinweis auf ein wirklich 
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vorhandenes Schicksal, das diesen Namen verdient, 
weil es so stark war, daß es der Hellseherin voraus 
erkennbar wurde.

Ich möchte noch eine Überlegung an diesen Fall 
knüpfen. Es scheint, daß uns viel Erstrebtes im Le­
ben mißlingt, weil unser bewußter Verstand die Ge­
gebenheiten, die zu bewältigen sind, nicht genügend 
erkennt, mit seiner Wachheit aber das instinktsichere 
Unterbewußtsein stört und lähmt. In dem schwer­
verwundeten jungen Offizier war der Lebenswille 
noch nicht erloschen, jedes verstandesmäßige Sinnen 
auf Rettung aber durch Blutverlust und Schwäche 
ausgeschallet. So konnte die vom wach wollenden 
Menschen sonst gebunden gehaltene Wirkenskraft 
der Seele in ihm den rettenden Bruder heranziehen.

Diese unterbewußte Wirkenskraft der Seele zieht 
vielleicht auch sonst von mehreren unter der Anzie­
hungskraft des Bezüglichen möglichen Zufällen die 
günstigen stärker an als die ungünstigen — nament­
lich da, wo keine Vermutung, kein Klügeln den völlig 
überraschenden Zufall vorher verwirren konnte. Das 
in unserem Unterbewußten wahrscheinlich immer 
vorhandene sichere Wissen um das uns Frommende 
bedarf vielleicht sogar des Zufalls, um nicht vom Ver­
stände gehemmt zu werden.

IX

Vielleicht kann auch die Geschichte Lermontoffs 
von dem „Fatalisten“ aufschlußreich werden.

Die Tatsache, daß der kaukasische Offizier fest und 
blind überzeugt ist, es walte ununterbrochen ein Fa- 
tüm über ihm, vermag ja wahrscheinlich schicksals­
mäßige Ballungen des Geschehens auf ihn zu ziehen; 
vcrmag aber offenbar noch mehr, ihm sein eigenes 
Schicksal zuletzt in jener unbestimmten Weise ins 
Bewußtsein treten zu lassen, mit der Ereignisse oft 
v°rausgefühlt werden.

Ich will für dieses unbestimmte Vorfühlen Beispiele 
geben. Mich beschäftigte einmal sehr lebhaft die Neu­
bekiesung von Wegen in meinem Park, die seit Jah­
ren unverändert und nicht etwa schlecht begehbar 
vvaren. Plötzlich drängle sich mir die Angelegenheit 
mif. Die Kiesbestellung wurde dann aus Nachlässig­
keit wieder verschoben und vergessen. Und siehe da! 
Bine Überschwemmung des Bodensees, an dem der 
Bark liegt, kam, das Grundwasser stieg in diesen 
^zegen an und beschädigte sie, hätte neuen Kies, der 
hach Abfließen der Überflutung notwendig wurde, 
vcrschwemmt. Ich glaube, daß hier eine dunkle Ali­
biing des an sich nicht häufigen Bodenseehochwas- 
Sers mich unbewußt zur Beschäftigung mit den der 
Bfermauer am nächsten und am tiefsten gelegenen 
^•egen lenkte, ohne daß im mindesten von einem 
klaren Voraussehen der Überschwemmung oder auch 
mir von der Bewußtheit irgendeines Grundes für diese 
Beschäftigung gesprochen werden kann.
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Ein anderes Beispiel: jemand hat plötzlich das Be­
dürfnis, einem Freunde, mit dem er lange ohne Ver­
bindung war, wieder und ausführlich zu schreiben. 
Dieser Brief fällt etwa mit dem Tode des Freundes 
zusammen. Auch hier dringt ein unbestimmtes Ge­
fühl von dem Ereignis in die Seele des Briefschrei­
bers, ohne mehr als ein ganz allgemeines, wenn auch 
sehr lebhaftes Denken an den Freund und die Ab­
sicht, ihm endlich wieder einmal zu schreiben, aus­
zulösen.

Wenn wir bei diesen Untersuchungen den Zusam­
menhang von Ursache und Wirkung nur in der Zeit­
folge annehmen dürften wie in der Physik, so würde 
sich der Fall des von dem Unteroffizier erschlagenen 
russischen Hauptmanns unter dem Gedanken an die 
Anziehungskraft des Bezüglichen so darstellen: er 
hat die Pistole an seine Schläfe gesetzt und damit den 
Tod auf sich gezogen, obwohl der Schuß selbst ver­
sagte.

Wo aber die Seele mit ihren uns im weiteren Um­
fange unbekannten Organen mit einbezogen werden 
muß, hört die physikalisch-strenge Bindung an die 
Zeitfolge als „Bedingung, die unerläßlich ist“ auf, 
uns zu fesseln. Die Seele hat fast immer ein kleines 
Stück weit den freilich verschleierten aber doch ah­
nenden Blick in die Zukunft frei. Unter ihrer Mit­
wirkung dürfte sich der Fall des Fatalisten so dar­
stellen: der gewaltsame Tod hat sich in der Seele des 
Offiziers schon angekündigt; unbestimmt lediglich 
zweierlei hervorgerufen, eine Steigerung des Lebens­
gefühls und des unbedenklichen Gedankenspiels mit 
dem Tode. Bei einem Manne, der dem Tode so oft ins 
Auge sah, wie der Kaukasuskämpfer, ist es durchaus 
natürlich, daß die Vorstellungsverbindung hier nicht 
Angst, sondern eher ein erhöhtes übersteigertes Si­
cherheitsgefühl, einen noch unbeirrteren Fatalismus 

erzeugt. Aus ihm entspringt der tolle Einfall, sich die 
Pistole an die Schläfe zu setzen und abzudrücken. Es 
^ag dies Sicherheitsgefühl des Mannes weiter durch 
das halb gewußte oder vorgefühlte Versagen des 
Schusses bestärkt worden sein.

So steht der Schicksalsgehalt dieser Geschichte 
’Hehl gleichwertig neben dem im vorigen Fall. Er ist, 
Wenn überhaupt vorhanden, schwächer. Aber die Ge­
schichte reiht sich der des Polykrates und der des 
Veziers in einer Beziehung an: der Vorliebe für vor­
ausgehende Anzeichen, welche lebenentscheidende 
Preignisse für ihre Träger zu haben scheinen — was 
üiis offenbar reizt, sofort von Schicksal zu sprechen.
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X

Ich will nun neue, in dieser Schrift noch nicht er­
wähnte Begebenheiten erzählen.
Ein Kriminalfall aus der Zeitung. Einbruch in einer 

Villa des Berliner Westens. Die Villenbesitzerin, eine 
alte Dame, war in ihrer Wohnung überfallen, zu Bo­
den geschlagen und geknebelt worden. Dann halte 
der Einbrecher den wohl nicht sehr widerstands­
fähigen Geldschrank geknackt und geleert. Der Kerl 
war schon mit seiner Beute verschwunden, als die 
Gesellschafterin der alten Dame früher, als beabsich­
tigt, und gerade eben rechtzeitig zurückkehrte, um 
die am Boden Liegende von den Fesseln und vor 
allem dem Knebel zu befreien, ehe sie erstickte. Die 
von Schreck und Angst halb gelähmte alte Frau hat 
den Verbrecher, der sich plötzlich und von hinten 
auf sie stürzte, nicht so gesehen, daß sie irgendeine 
Beschreibung von ihm geben odei' auf ein kennzeich­
nendes Merkmal, Größe, Haarfarbe, Anzug hinweisen 
konnte. Sie weiß nur noch, daß, als sie gebunden am 
Boden lag und ihr ein Tuch über den Kopf geworfen 
war, der Einbrecher sich offenbar schwer ihres klei­
nen Hundes zu erwehren vermochte, der schließlich 
winselnd in eine Ecke gekrochen sei. Die Gesellschaf­
terin fand das Tierchen blutend und noch immer 
jämmerlich winselnd; ihm war, vielleicht mit einem 
Hammer oder einem Stock, ein Auge ausgeschlagen-

Die sofort einsetzenden Fahndungen der Polizei 
blieben erfolglos, da von der Überfallenen und Be­
raubten nicht der geringste Anhaltspunkt zur Fest­

Stellung des Täters mitgeteilt werden konnte. Die alte 
l’rau, deren Rettung nur von der unmittelbaren Ge- 

gelungen war, starb durch die Nachwirkung des 
^'chibaren Schreckens etwa vier Wochen nach dem 
Einbruch.

Einen Tag nach ihrem Tode verhaftete man den 
^erlebten ihrer Tochter auf Grund eines Ohne-Na- 

^en-Briefes, in welchem er als der Täter bezeichnet 
^urde. Gewiß nimmt die Polizei versteckte Anzeigen, 

ei denen der heimliche Angeber offenbar guten 
t^rund hat, sich nicht zu nennen, weniger wichtig als 
greifbare Tatsachen. Immerhin muß sie auch solchen 

ährten nachgehen; zumal mußte sie es hier, wo noch 
•Anderes vorlag, was gegen den künftigen Schwieger- 
s°frn sprach. Nachbarn oder Mitbewohner des Hau- 
yGs tollten sich jetzt erinnern, daß ein ungefähr zur 

efr kurz nach dem Einbruch über die Hintertreppe 
I ensichtlich flüchtender Mann etwa so ausgesehen 

abe wie der verhaftete Bräutigam der Tochter. Der 
^üterschriftlose Brief hatte auch noch auf einige dem 

eschuldigten gehörende Gegenstände hingewiesen, 
le man als verloren oder beim raschen Rückzug 
°rtgeworfen in der Nähe seines Weges durch die 
^kenhaustür finden müsse.
Eie Genauigkeit dieser letzteren Angabe, deren In- 

sich bestätigte, war mindestens ebenso geeignet, 
^egen den ungenannten Briefschreiber mißtrauisch 

machen wie den Verdacht gegen den Schwieger- 
s°hn zu bestärken. Immerhin dauerte es Monate, bis 
er seine Unschuld immer wieder Beteuernde end- 

1Gfr wegen Mangels an Beweisen freigelassen wurde, 
daß doch seine Schuldlosigkeit überzeugend 

argetan war.
'■ erbittert und unablässig vergeblich mit aussichts- 

°sen Plänen zur einwandfreien Klärung der Sache 
zur Wiederherstellung seines guten Rufes be­
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schäftigt, geht er eines Tages, wohl ein oder zwei 
Jahre nach dem Einbruch, durch die Schöneberger 
Straße in Berlin, als plötzlich ein Hündchen freude­
bellend an ihm hochspringt. Er glaubt, zumal dem 
Tierchen auch ein Auge fehlt, es als einst der Mutter 
seiner damaligen Verlobten gehörig zu erkennen. Der 
Besitzer des Hundes bestätigt diese .Vermutung durch 
die kurze Erzählung, daß das Tier von Einbrechern 
verletzt sein solle, und nennt die Gesellschafterin der 
alten Dame als die Person, von der er das Tier seiner­
zeit nicht allzu teuer gekauft habe.

Bei diesem Vorkommnis wird uns nun eines klar 
werden: daß das Schicksal dem Menschen oft nur 
Wege zeigt, die er dann aber selber gehen muß, oder 
Waffen in die Hand gibt, mit denen er kämpfen muß, 
wenn der Sinn des Schicksals sich erfüllen soll.

Nach dem Zusammentreffen mit dem Hündchen 
nahm der Mann sein Geschick selbst in die Hand, 
suchte die ehemalige Gesellschafterin auf, die schließ­
lich zugestand, einen Freund gehabt zu haben, von 
dem sie inzwischen verlassen worden sei; sie nannte 
nach einigem Zögern auch den Namen. Die Polizei, 
die sich den Bemühungen des damals wenn auch nur 
wegen Mangels an Beweisen Freigesprochenen aus 
Pflicht und aus Besorgtheit um die Sache gern an­
nahm, stellte fest, daß der ehemalige Freund der Ge­
sellschafterin jetzt ein merkwürdigerweise sehr gut 
eingerichtetes Zigarrengeschäft in Charlottenburg be­
saß. Am Ladentisch dieser Zigarrenhandlung spielte 
sich der entscheidende Auftritt des kleinen Dramas 
ab. Der Hund lieferte den Verbrecher an die Polizei, 
als er von dem Schwiegersohn der Beraubten und 
einem Fahnder scheinbar harmlos in den Laden mit­
genommen wurde und dabei sofort mit Wut und Ge­
bell den Geschäftsinhaber anfiel. So entlarvte der 
Hund den- wahren Täter, der auch der heimliche 

Anzeiger gewesen war, und schließlich alles ein- 
gesland.

Man wird geneigt sein, in den hier geschilderten 
Verknüpfungen ein Stück Schicksalswirken zuzuge­
ben. Nicht nur beeinflußt das Zusammentreffen mit 
dem Hündchen das Leben des fälschlich Beschuldig­
ten sehr wichtig. Durch die Hineinverflechtung des 
Tiers, das nicht sprechen kann und doch zum Tat­
zen gen wird, entsteht eine Lage, wie sie nachher die 
Klugheit der Hauptperson ausnutzt und durch sie 
züm Ziele kommt.

Noch schicksalhafter aber erscheint der Vorgang, 
'venn wir ihn nicht im Hinblick auf den unschuldig 
' oi'dächtigten sondern auf den Schuldigen betrachten : 
der hat sich mit der Roheit gegen das Tier, ohne es zu 
ahnen, die Schicksalsschlinge um den Hals gelegt und 
dadurch, daß er in seiner Gemeinheit obendrein den 
Ohne-Namen-Brief schrieb, mit dem er bedenkenlos 
2jnen Unschuldigen verdächtigte, um den Blick der 
Fahndung von sich abzulenken — ihre spätere plötz- 
bche Zuziehung bewirkt.

Jedenfalls: das Schicksal und in ihm das Spiel der 
Anziehungskraft des Bezüglichen ist hier durchaus 
nieht nur auf einen Menschen, einen Punkt bezogen, 
sondern scheint zwischen zwei Menschen, anders 
dach der als nach jener Seite schaltend, in der Mitte 
2u stehen.
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XI

Es gibt ein altes östliches Märchenmotiv, das mei­
ner Erinnerung nach oftmals behandelt worden 
ist. Die seltsame Verkettung von Zufall und Schicksal 

ist in einer Geschehensreihe versinnbildlicht. Es ist 
gleichgültig, welcher Art die einzelnen Zufälle sind, 
die da spielen, wichtig ist nur die Aufreihung auf eine 
Schnur. Aus dem Gedächtnis gebe ich dies Wesent­
liche des Vorgangs wieder. Er stellt eine häufig im 
Leben vorkommende Verknüpfung, nur dichterisch 
eindrücklicher gemacht, dar: wie durchaus neben­
sächliche belanglose Anlässe zum Schicksalsfaden 
werden oder schon eine Kette sind, die den Menschen 
in seinen Untergang oder sonst eine unerwartete Ent­
scheidung hineinzieht.

Es wird etwa erzählt: ein Mann pflegt in der 
Abenddämmerung einen ziellosen Spaziergang zu 
machen, der nichts als ein ausruhendes Schlendern 
nach der Arbeit sein soll; ein sich täglich mit einiger 
Abwechslung wiederholender Weg, auf dem die Vor­
gänge des Tages wie sein sinkendes Licht langsam 
ausklingen. Mehr Innerliches als Äußeres umgibt den 
Wandelnden auf seinem Pfade; das Äußere spielt nur 
mit ein paar Farben, ein paar Schatten, ins Innere 
hinein. Durch einige kaum bemerkte Gassen schlen­
dert der späte Spaziergänger zum Markt, den er um­
schreitet, um durch andere Gassen zurückzukehren.

An einem solchen Dämmerabend zieht den Mann, 
der in seine Gedanken verloren ist, der lichlhelle 
Schein einer rötlichen Wolke von seinem gewohnten 

Rundgang ab zwischen zwei auseinanderweichende 
Häuserreihen hinein, die sein Weg sonst nur schnei­
det. Dann bestimmt der flüchtige Reiz einer Frauen­
gestalt in gelbem Gewand unmerklich im Gassen­
gewirr seine Weiterwanderung und, als die Frau 
verschwunden ist, ein Kinderspiel, dem er lächelnd 
zusieht; das fallende Wasser eines Brunnens, das ihn 
ln gleichmäßiges Rauschen einspinnt; ein Früchte­
verkäufer, der seinen Stand zusammenschlägt und 
aufpackt.

Längst ist des Spaziergängers Bahn in fremde letzte 
^orstadtstraßen gemündet und tritt in tiefem Dun­
kel durch ein halbverfallenes Tor zwischen einsame 
Läume. Da springt einer mit einem Dolch auf den 
Spaziergänger zu und stößt ihn nieder.

Es erweist sich, daß der Mörder auf einen Mann 
lauerte und jenen, der harmlos lustwandelte, für die- 
Seu hielt, der sein Nebenbuhler bei einem Mädchen 
War.

Ein sinn- und zusammenhangloses Schicksal, das 
aus lauter Zufällen, die nichts miteinander zu tun 
haben — der Wolke, der Schreitenden im gelben Ge- 
^vand, dem Kinderspiel, dem rauschenden Brunnen, 
hem Früchteverkäufer — wie aus verschiedenfarbi­
gen Glasperlen spielerisch auf einen Faden gereiht 
lst: würde man das Garn loslassen, rollten die bun- 
teu Kugeln auseinander, als hätten sie nie Leben und 
^•°h eines Menschen, mehrerer Menschen bestimmt.

Henn die helle Wolke, die seitlich in den Augen­
winkel des lässig Schlendernden leuchtet und ihn zu- 
erst in den westlichen Stadtteil zieht, bestimmt nicht 
Pur seinen Tod, auch den des Mörders, den die Scher- 
Scn fangen, bestimmt Rettung und Liebesglück des- 
Sen, dem der Mörder auflauerte, dem nun das Mäd­
chen zuteil wird, und noch viele kleine Geschicke, 
hie damit verbunden sind.
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Auch für Menschenmaße größte Ereignisse hängen 
manchmal, ohne daß es die Erlebenden ahnen, an 
den leicht zerreißenden Fäden einer solchen Zufalls­
reihe. Es gibt genug geschichtliche Überlieferungen 
ähnlichen Inhalts. Könnte nicht der Gerettete, der 
das Mädchen freit, der Vater Mohammeds geworden 
sein? Dann wäre das Leben ganzer Völker und Län­
der an den mißleiteten Abendweg eines müßigen 
Schlenderers geknüpft.

Der Mann, den diese zufälligen Reize von seinem 
gewohnten Wege auf den Gefahrpfad locken, hat 
gewiß oft beim abendlichen Spazieren solche Reize 
um sich gehabt, ist von ihnen nur sonst nicht berührt 
worden. In ihm liegt es offenbar an dem gefahr­
drohenden Tage, daß er sich den Reizen öffnet, sie 
einläßt. Selbst wenn man dem einen oder anderen 
dieser sich häufenden und aneinander fügenden Zu­
fälle ein gegenständlicheres Wesen geben wollte — 
etwa daß ein Rekannter den Spaziergänger erst ein 
Stück von seinem gewohnten Wege abzieht, daß ein 
Hilferuf ihn nochmals fortlenkt, immer bleibt er da 
der Handelnde, der vielleicht an anderen Tagen nach 
der Hilfeleistung, nach dem Abweg wieder auf die 
ursprüngliche Straße zurückgekehrt wäre; der aber 
heute gerade sich immer weiter verleiten läßt.

Wenn man sich aus seinem Ich in den Spaziergän­
ger versetzt und das Geschehen in ihm, in dem Erle­
benden, und den ihm begegnenden Dingen zu erfüh­
len beginnt — der Vorgang, der dem dichterischen 
Erschauen am nächsten ist — so erfaßt man rasch, 
daß der einsame Mann offenbar diesen Weg gehen 
will, daß er sich ihm überläßt, wenn die Antriebe 
stark genug sind, daß er Reize aber heraussucht und 
betont, wenn keine selbständigen Antriebe ihm ent­
gegenkommen. Und doch scheint ebenso in den Zu­
fällen selbst ein Streben nach dem Ergebnis zu leben, 

'Venn auch ein noch dumpferes als in dem Wanderer 
genau dasselbe Streben wie etwa in dem Ring, der 

zu seinem Besitzer zurück will.
Hier möchte ich, um in das Innere dieser Geschichte 

hineinzuleuchten, eine Erfahrung aus der experimen­
tellen Psychologie anführen: über die Art, wie sich 
Manchmal eine in der Hypnose, dem Zwangsschlaf, 
ihr die Zeit nach dem Erwachen gegebene Anweisung 
(eine sogenannte „posthypnotische Suggestion“) aus­
wirkt. Ich will annehmen, ein Willensbeeinflusser 
habe — gleichviel aus welchem Grunde — dem 
Spaziergänger am Tage vorher während des tiefen 
hingeschlafenseins, aus dem nichts in das helle 
. Ichbewußtsein des wieder aus dem Zwangsschlaf 
^nporgelauchten eindringt, den Befehl gegeben, bei 
hem nächsten abendlichen Wandeln von seinem ge­
lohnten Wege abzuweichen und zu jenem verhäng­
nisvollen, halb verfallenen Tor zu gehen, so wurde 
sich die Ausführung des .Befehls in dem Spazier­
gänger wahrscheinlich nicht anders vollziehen, als 
wie es in der erzählten Geschichte geschieht: er würde 
glauben, wenn er es sich überhaupt klarmacht, von 
hol' Wolke, der Frau, den Kindern, dem Brunnen ab- 
golenkt zu werden und, dem Spiel seines Gefallens 
°lgend, so an den Ort seines Unterganges gezogen 

fordern Er würde nicht ahnen, daß ein ihm gege­
bner Befehl mit bestimmtem Ziel ihn einen genau 
bstimmten Weg führt. Er würde jeden Schritt voll­
kommen frei und nur eigener Laune nachgebend zu 
,Un glauben, während er in ehernem Zwang schrei­
tet*).

Ich erinnere an die Tatsache, daß Zwillinge, die aus einem 
1 stammen — wie mehrfach festgestellt ist — nicht nur gleiche 
Rankheiten zu gleicher Zeit bekommen, auch wenn sie einander 

und ohne Beziehung zueinander sind, sondern daß sie sogar 
geiche oder sehr ähnliche Geschicke erleben I Man könnte daran 
enken, daß dabei vielleicht das Schicksal des einen ein wirk-
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Wenn nun schon ein in der Hypnose empfangener 
— also auf durchaus noch nicht sehr geheimnisvolle 
Weise aufgenommener— 'Befehl sich so durch das 
Unterordnen einer langen Zufallsreihe unter einen 
Gedanken, ein Ziel auswirkt, dann ist zum mindesten 
ein Weg zu sehen: wie eine im Menschen gemäß sei­
ner Natur liegende oder ihm auch nur aufgenötigte, 
eingeimpfte Absicht anderer Mächte zu einem Be- 
stimmtwerden durch Zufälle hinleiten kann. Daß 
die Seelen aller Menschen zeitweilig in ihrer dunklen 
Tiefe fremde Willensfrachten, fremde Vorstellungs­
ströme wie eigene Traumeinflüsterungen und Befehle 
unbekannten Ursprungs aufnehmen, ist nicht zwei­
felhaft. Daß das Unbewußte im Menschen die in ihm 
zur Verwirklichung drängende Vorstellung — sie 
mag glückvoll oder, wie im Albdruck, quälend und 
vernichtend sein — wie unter der Macht des Traums 
auch im hellen Wachen zu verwirklichen sucht, ist 
gewiß. Nicht minder, daß es dazu imstande ist, sie 
mit der Sicherheit des Schlafwandlers zu vollziehen, 
sie in das umgebende Geschehen mit völliger Rei­
bungslosigkeit einzupassen — so, wie ein guter Wa­
genlenker sein Gefährt durch das dichteste Gewirr 
ruhig zum Ziele hindurchsteuert, wie der dramatische 
Dichter die Gestalten, ohne daß sie ihre bestimmten 
Charaktere einbüßen, durch das Gefüge der Szenen 
hindurchbringt. Auch daß die Seele die von ihr un­
abhängigen, von außen herantretenden Begebenhei­
ten für ihren (ich wiederhole: ihr befohlenen doch 
unbewußten) Zweck zu nehmen und zu nutzen weiß, 
ist ohne Zweifel.

liches, aus seinem Träger hervorgehendes, das des anderen aber 
ein nur gespiegeltes, ein — um ein Bild aus der Elektrizitätslehre 
zu brauchen — nur induziertes, schwächeres Parallelschicksal ist. 
Wenn etwas, so spricht dies für die Möglichkeit des Vorhanden­
seins von Schicksal.

Ein Blick auf das bewußte Leben der Menschen in 
ihrer Gemeinsamkeit — und das bewußte Leben steht 
sicherlich in seiner Einfügungsfähigkeit hinter dem 
Unbewußten, Ahnenden, Instinktsicheren zurück — 
belehrt uns darüber, daß der Einwand, den sidh 
Schopenhauer selbst machte: daß der Unterschied 
vom Selbstbestimmen der Erlebnisse im Traum von 
dem Selbstbestimmen der Erlebnisse in der hand­
festen Wirklichkeit durch das Anstoßen des einen 
Traums an den der anderen allzu groß sei, nicht zu 
Recht besteht. In seiner nächsten, ja auch weiteren 
Umwelt ist das Ich selbst unzweifelhaft fast wie im 
Traum Alleinherrscher; wo die fremden Ichträume 
m seine Sphäre hineinreichen, paßt es sich ihnen 
mit nur dem Unterbewußten möglicher Einfühlungs­
fähigkeit an, so daß aus dem Zusammenwirken meh­
rerer dunkler Ichs in der Tat ein Gefüge sich bildet, 
das einen einheitlich nach überlegtem Plan schaffen­
den Dramatiker zum Verfasser zu haben scheint; 
einheitlich, wie es schwächer bei einem bewußten 
»Kollektiv“ der Fall ist. Man muß, glaube ich, sich 
das Spiel der unterbewußten Seelenzentren genau so 
vorstellen wie das Spiel der bewußten Persönlich­
keiten untereinander. Da sind ebenfalls hilfreiche, 
entgegenkommende, hartnäckig sich selbst durch­
setzende, bedingungslos sich unterordnende Persön­
lichkeiten im Verkehr miteinander.

Ich habe mir aus mehreren drei kleine Beispiele, 
Jdle aus nahe zusammenliegender Zeit, aufgezeichnet, 
mdenen ausgesprochener und bewußter Wunsch sich 
ohne mindestes ZutundesWünschenden erfüllte, dem 
lh jedem Falle die Erfüllung seines Wunsches über­
raschend von außen enlgegengebracht wurde. Einer 
meiner nächsten Freunde beschloß für die Zeit einer 
mehrwöchigen Reise für sein großes, abseits gelegenes 
Raus als Schutz eine sichere Persönlichkeit als vor­
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übergehenden Mieter zu suchen, am besten einen 
Schutzmann. Noch ehe er irgendeinen Schritt in die­
ser Richtung getan oder auch nur zu Fremden von 
seinem Wunsche gesprochen hatte, meldete sich un­
vermittelt ein junger an den Ort versetzter Schutz­
mann: es gefalle ihm dort draußen so, ob er in dem 
großen Hause nicht ein Zimmer mieten könne? — 
Ich suchte einen neuen Pächter für ein landwirt­
schaftliches Grundstück und war in rechter Sorge, 
weil der alte Pächter wegen Wohnungsmangels noch 
in der zur Pacht gehörigen Wohnung saß, daß an 
diesem Umstande eine gute Neuverpachtung schei­
tern könnte. Sofort meldete sich ein Pächter, der in 
der Nähe wohnte und seine eigene, ihm angenehme 
Wohnung gar nicht aufgeben wollte. — Ich hatte den 
Wunsch, ein Haus meiner Kindheit, das Finanz­
ministerium am Kastanien Wäldchen, wiederzusehen, 
und überlegte, daß ich den jenem Ministerium jetzt 
vorstehenden Minister Popitz darum bitten wollte 
— als er, der, einer der ersten, meine Selbstbiogra­
phie „Berlin und Bodensee“ mit der Schilderung die­
ses Hauses gelesen hatte, ohne mich noch persönlich 
zu kennen, mir von sich aus liebenswürdig schrieb, 
ob ich nicht Lust hätte, mir einmal meine alte Kind­
heilswohnung wieder anzuschauen.

In der erzählten Geschichte von dem abendlichen 
Spaziergänger, der, von lauter Zufällen geführt, in 
sein Verderben läuft, könnte es der starke Lebens­
wille des bedrohten Liebhabers sein, der den Ersatz­
mann herbeizieht und sich so rettet. Zufälle sind in 
Schicksal verwandelt — aber für unseren Blick in 
Schicksal, das in dem Traumgebiet der Seelen ent­
stand, nicht in einer jenseitigen Macht.

Eine Dame in Wien, die vor einer ernsten Ope­
ration steht, bekommt eine Mumienhand geschenkt. 
Daß es mit Mumien nicht geheuer ist, weiß man. Es 
findet sich also auch bald jemand, der die Dame 
warnt und darauf aufmerksam macht, daß sie sich 
mit ihrem seltsamen Geschenk eine Gefahr ins Haus 
genommen habe, so daß es ihr „ganz kalt über den 
Rücken gelaufen ist“. Sie beschließt, sich dieser un­
guten Gabe schleunigst zu entäußern, die Mumien­
hand zu verschenken. Daß sie dann dem nächsten 
Besitzer Unheil bringen könnte, wurde wohl nicht 
bedacht.

Mit dem Weggeben der Mumienhand beginnt für 
hie Dame nun eine Kette offenbar glückbringender 
Zufälle. An einem Mittwoch hat sie dem zu Beschen­
kenden mitgeteilt, daß ihm die ägyptische Reliquie 
gehören solle. Als er die Hand am Freitag darauf 
ubholt, fängt es an. Ehe noch der neue Besitzer mit 
seiner Beute davon ist, klingelt das Telephon. Das 
Mädchen hatte Auftrag, kein Gespräch zu verbinden, 
ünd meldet, daß ein Herr X. Y. angerufen habe, ohne 
üach dem verneinenden Bescheide des Mädchens 
irgendeine Bestellung für die Dame zu hinterlassen.

Die Dame besinnt sich nur undeutlich auf die Per­
son des Telephonierenden. Sie ist ihm flüchtig in einer 
Gesellschaft begegnet und ist beiläufig vor ihm als 
vor einem mit Vorsicht zu nehmenden Manne ge­
tarnt worden. Was mag er wollen?

Am nächsten Vormittag ruft er wieder an: er 
Wünsche die Dame dringend zu sprechen. Sie geht 
oun an den Apparat, verhehlt aber ihr Erstaunen 
hicht, da sie sich gar nicht denken könne, weshalb 
er, ein ihr fast Unbekannter, sie dringend sprechen 
Oiüsse. Die Stimme im Hörer wird merklich verlegen. 
Der Herr gibt an, seit Tagen fast an einer Zwangs­
vorstellung zu leiden, die sich auf die Angerufene be­
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ziehe; er habe dabei nicht einmal mehr ihren Namen 
gewußt, den er erst gestern durch ein zufälliges Ge­
spräch in seinem Büro erfahren und sogleich an­
gerufen habe.

Was er eigentlich wolle?!
Lediglich um etwas zu sagen, lädt er die Dame zum 

nächsten Dienstag in die Oper ein. Sie lehnt nicht 
ohne Schroffheit ab: Einladungen nehme sie nur von 
ihr nahe bekannten Personen an, außerdem werde 
sie an dem genannten Dienstag operiert. Auf seine 
daraufhin gestellte teilnahmsvolle Frage nennt sie 
den Namen P. des chirurgischen Privatdozenten, der 
die Operation ausführen soll, als die Stimme im Te­
lephon mit hörbarem Schreck ausruft: „Um Gottes 
willen! zu dem Manne dürfen Sie nicht gehen! Ich 
habe erst neulich eine fürchterliche Angelegenheit 
mit ihm gehabt, über die ich im Telephon nicht spre­
chen kann. Erwarten Sie mich! Ich bin im Auto in 
zehn Minuten bei Ihnen!“

Zu diesem Zeitpunkt steht ein Herr vor der Dame, 
den sie nie wiedererkannt haben würde, und gibt ihr, 
soweit ihn nicht das Berufsgeheimnis hindert, über 
den in Aussicht genommenen Arzt einige Tatsachen 
bekannt. Der Anwalt beteuert ein über das ander« 
Mal, daß er sich nun die Unruhe und Aufgeregtheit, 
die sich neuerdings stets mit dem Erinnerungsbilde 
der Dame, deren Namen er nicht einmal wußte, ver­
bunden hätte, gut erklären könne. Es sei ihm, als 
habe er ihren Namen in letzter Stunde gerade noch 
rechtzeitig erfahren, um sie vor einem Unglück zu 
behüten. Es gebe nur einen Chirurgen für eine so 
schwierige Operation: Professor Z!

Als der Anwalt die Dame nochmals beschworen 
hat, sich ja nur Professor Z. anzuvertrauen, und ge­
gangen ist, klingelt das Telephon, die Schwägerin der 
Dame fragt an: wann nun die Operation gemacht

würde? Auf die Antwort der Befragten, daß sie wie­
der zweifelhaft geworden sei, da der Doktor P. un­
zuverlässig sein solle, ruft die Schwägerin zurück: 
»Einen Augenblick! Gerade ist ein guter Freund von 
uns, ein ausgezeichneter Arzt, zum Tee da, der wird 
mir wohl Auskunft geben können!“----- Gleich dar­
auf: „Unmöglich, daß du zu Dr. P. gehst, dei' in letz­
ter Zeit überdies nichts als Pech gehabt hat! Nur einer 
kommt in Frage: Professor Z.!“

Das Zusammenbringen dieser für die Dame offen­
bar sehr wichtigen doppelten Warnung und des dop­
pelten Rates zu einer bestimmten anderen Arztwahl 
uiil der weggeschenkten Mumienhand ist spielerisch 
Und abergläubisch. Vielmehr scheint in Wirklichkeit 
eine beiden Personen unbewußte Beziehung zwischen 
dem Anwalt und der Dame sich geknüpft zu haben, 
die nun zur Bahn der Rettung für die Dame wurde 
— wie das Telephonnetz die Bahn war, auf welcher 
der vom Gas schon Betäubte mit seiner unterbewuß­
ten Kraft die Rettung für sich und seine Familie her­
beiholte.

Das Fortgehen der Mumienhand ist hier hineinbe­
zogen worden, weil wir Menschen stets geneigt sind, 
Wirkungen, an die wir glauben, dann auch in der 
Umkehrung umgekehrt anzunehmen. Weiß man von 
Mumien, daß sie Unglück bringen, muß, so schließt 
Ulan, das Sichentäußern von einer Mumie Heil brin­
gen. Vielleicht hat die eindringliche Überzeugung 
hiervon in dem Unlerbewußtsein der Leidenden auch 
noch Wirkenskräfte mit freigemacht, welche die Bahn 
zu dem Anwalt als dem möglichen Verhinderer eines 
drohenden Unheils fanden.

Es seien nun die Fälle betrachtet, in welchen sich 
eine Art von Schicksal, meist Unheil, an gewisse Ge- 
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gcnstände, Orte, Daten, ja selbst an Auszeichnungen 
bestimmter Art zu heften scheint!

Die Reihe von Unglücksfällen, die sich anläßlich 
einer neueren Mumienausmauerung und,damit sicher 
im Sinne der alten Ägypter: der Entweihung eines 
seiner Grabesruhe entrissenen Toten abgespielt haben 
soll [mitgeteilt in „Das große Geheimnis“, München- 
Ebenhausen 1923], hat sich als Fabel erwiesen. Sie ist 
aber so gut im Sinne wirklichen Schicksals erfunden, 
daß sie als ein Thema, eine Konstruktion hier den­
noch mitgeteilt sei, wie das Gerücht sie gebildet hat: 
Jeder, der mit dem vertrockneten tausendjährigen 
Leichnam des ägyptischen Königs in auch nur lose 
Berührung kam, hieß es, erkrankte, starb, verun­
glückte oder verlor mindestens sein Vermögen, so 
daß die Mumie schließlich vom Londoner Museum 
heimlicherweise nach Amerika verkauft und — mit 
der „Titanic“ verschickt wurde, mit der sie dann eine 
neue Ruhestätte am Grunde des Meeres suchte. Es 
sieht aus, als sei hier ein Schicksalswirbel geschaffen 
worden, der alles in sich hinabriß, was in seine Nähe 
geriet — wenn es wahr wäre!

Ohne die am Anfang stehende Verletzung der Ruhe 
eines Toten und die Grabentweihung entspricht diese 
erfabulierte Geschichte der Mumie genau der Ge­
schichte mancher berühmter Edelsteine, an die sich 
eine Kette traurigster Geschicke anhing: Verbrechen 
und Mord vor allem, zu denen die Gier, den seltenen 
kostbaren Stein zu besitzen, verhängnisvoll treibt.

Der Golkonda-Stein aus dem Schatz der Habsbur­
ger ist ein berühmter Unheilbringer, dem Hove-Dia­
manten nicht unähnlich. Wichtig scheint mir, daß 
die Geschichte ausgezeichneter Edelsteine, einzelner 
prachtvoller Stücke, meist mit Mord und Totschlag 
schon beginnt und also Unglück sich sogleich mit 
ihnen magisch verbindet. Aber dieses Anfangsunheil, 

has sie stiften, ist durchaus noch nichts Merkwürdi­
ges oder Geheimnisvolles. Es entspringt einfach dem 
besonderen Wert der Steine, der durch ihren Anblick 
entfachten Beuteleidenschaft gleich der ersten Men­
schen, die mit den eben ergrabenen Ausnahmefunden 
zu tun haben. Von den durchschnittlichen Steinen 
wird nicht soviel Aufhebens gemacht; an die braucht 
sich kein Verhängnis zu knüpfen.

Der Diamanten-Arbeiter, der das prachtvolle Juwel 
ùi den Minen nahe bei der Festung Golkonda (an der 
Südgrenze von Haiderabad) wohl im achtzehnten. 
Jahrhundert oder früher fand, versteckte es im Fels­
gestein, um es bei sich bietender Gelegenheit durch 
hie Wachen hinauszuschmuggeln. Als der Mann zu 
her Überzeugung gelangt war, daß das bei der ge- 
Uauen Aufsicht nicht möglich sei, zog er einen der 
Beamten namens Turner, ins Vertrauen und bot ihm 
ein Halbpartgeschäft an. Der Stein blendete den be­
stochenen Wächter dermaßen, daß er den Arbeiter 
ermordete und verschwand. Man suchte den Ver­
brecher wegen des Mordes, ohne von dem geraubten 
Stein etwas zu wissen. Als es endlich gelang, Turners 
Spur zu entdecken und ihn in dem Augenblick der 
Einschiffung nach England ausweglos im Netz zu 
haben, da verschluckte er den Stein, der wenig be­
kömmlich war. Turner starb nach kurzer Zeit. Man 
vermutete auf ein indisches Gift. Der Arzt, der die 
Art des Giftes feststellen sollte, erkannte — das Gift 
als sehr begehrenswert, brachte es heimlich nach 
London und fand in einem gewissen Henry Meikoll 
'dafür den gut bezahlenden Käufer. Ob diesem etwas 
geschah, ist nicht überliefert. Vielleicht kam er heil 
davon, da er den Stein nur so lange behielt, um ihn 
schleifen, seine herrlichen Eigenschaften sichtbar 
fachen zu lassen und ihn seiner Geliebten, einer 
Tänzerin, zu schenken. Die neue Besitzerin des Ju- 
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weis, die sich gleich darauf mit dem Golkonda-Stein 
auf eine Seereise nach Indien begab, verschwand von 
dem Schilf spurlos, ohne je ihr Reiseziel zu erreichen. 
Da die Tänzerin nie mehr, der Stein aber im Jahre 
1849 wieder zum Vorschein kam, ist anzunehmen, 
daß sie, ebenso wie der Arzt auf seiner Rückreise, 
ertrank oder daß sie ertränkt und der Stein geraubt 
wurde.

Durch wieviel Hände er gegangen sei, wieviel 
Schicksale er vom Tode der Tänzerin an bis zum 
Wiederauf  tauchen bereitet haben mag, liegt im Dun­
kel. 1849 bot ein unbekannter französischer Aben­
teurer den Diamanten einem vornehmen Engländer 
an. Der wußte über die Vorgeschichte des seltenen 
Wertstückes genug, um eine Benachrichtigung von 
Scotland Yard für richtig zu halten. Als die Polizei 
den Abenteurer in seinem Gasthof fassen wollte, fand 
sie ihn erdrosselt in seinem Bett und weder von dem 
Mörder noch dem Stein eine Spur; der Stein blieb 
wieder lange unentdeckt verschollen.

Er kam. an den Tag zurück bei einem Amsterdamer 
Händler, bei dem er durch Jahre dem Gebrauche ge­
mäß stets in einer frischen Kartoffel — um nicht zu 
altern, nicht sein Feuer zu verlieren — auf be wahrt 
worden sein soll. Nach dieser Zeit seines Unter- 
gelauchtseins, in der wir wieder nichts von seinen 
Untaten wissen, geriet er 1870 an die Habsburger, 
die bis zum Verkauf des Steins im Jahre 1933 ja ge­
nug Unheils im Privaten wie im Politischen erlebten.

*

Wie hier an den Besitz des Steins, schien sich ein 
besonderes Verhängnis auch an eine läppische und 
geschmacklose Auszeichnung zu heften, den Preis 
der sogenannten Schönheitsköniginnen, von denen 
mehrere durch Selbstmord endeten, zwei wegen Mor- 

des oder Totschlags verurteilt wurden — die eine 
richtete man hin, die andere sperrte man für zwan­
zig Jahre ein.

Doch hat dies nicht im mindesten etwas Geheim­
nisvolles oder Seltsames wie das an die Mumie oder 
einen hervorragenden Edelstein sich knüpfende Un­
glück. Die Mädchen, die durch die törichten Preis­
krönungen aus ihrer Umwelt, ihrer Bahn, ihrem Be­
ruf herausgenommen wurden, vermochten sich aus 
der erregten Eitelkeit nicht wieder zu sich zurückzu- 
findcn, waren entwurzelt und gerieten in ungemäße, 
v°n ihnen nicht übersehbare, nicht beherrschbare 
Lebenslagen. Ihrem Rausch folgte ein Erwachen, das 
bei den meisten nicht in einen vorübergehenden Kat­
zenjammer, sondern in eine bleibende Öde, Nüch­
ternheit und deshalb in Lebensüberdruß mündete, 
'veil weder der Rausch festzuhalten noch die Rück­
kehr in die früheren bescheidenen aber zufriedenen 
Lebensverhältnisse möglich war.

*

Daß sich an den Golkonda-Stein Unglück heftete, 
läßt sich gewiß auch durch den Überwert des G3 Karat 
liegenden Juwels natürlich erklären. Aber wie viele 
8roße Edelsteine gibt es, die nichts Böses angerichtet 
Laben!

Mir scheint, daß bei dem Golkonda-Stein ein reiner 
l'ull der Anziehungskraft des Bezüglichen vorliegt, 
Lie blind und ohne Teilnahme für die Ergebnisse 
Lires Eingreifens wirkt. Man irrt aber darin, daß 
^hun für die ersten Bluttaten, die mit dem Stein in 
Verbindung standen, ihm eine mystische Schuld gibt. 
Diese ersten Verbrechen wurden aus der natürlichen 
Deutegier der bedenkenlosen Charaktere, in deren 
Desitz der Stein gleich geriet, vielmehr ihm angetan. 
Durch sie wurde er mit Mord und Unheil in Verbin- 

212 213



dung gebracht, die sich nun hier zur Reihe erweiter­
ten und zusammenschlossen.

Die Schicksalsgründe, weshalb etwa die betreffen­
den Personen dann mit dem schon in Unglücksan­
ziehung getauchten Stein in Berührung kamen und 
damit seine ihm angehauchten Kräfte auf sich lenk­
ten, müßte man in dem Leben eben dieser Menschen 
zu erkennen suchen, das nicht bekannt ist.

Wodurch die Unheilsfolge sich an die Mumie gehef­
tet haben soll, ist aus den Berichten nicht zu ersehen — 
so verständlich es erscheint, daß viele unbedenklich 
die Erklärung in einer Rache des aus seinem Grab­
frieden gerissenen Toten annehmen werden. Aber 
mag das erste Mißgeschick nach unserem Sprach­
gebrauch zufällig und ohne einen für uns bestimm­
baren Grund den mit der Mumie beschäftigten Leuten 
begegnet sein, so würde die Entstehung der weiteren 
Unglückskette sich leicht ebenso wie bei dem Gol- 
konda-Stein erklären; wie es die Redensart von der 
„Pechsträhne“ oder das Sprichwort „Ein Unglück 
kommt selten allein“ ausdrücken.

*

Wir sehen, wie leicht durch das Wirken der Anzie­
hungskraft des Bezüglichen der täuschende Eindruck 
absichtsvollen Schicksals entstehen kann. So geschah 
es auch in dem Fall von zwei Mörderinnen in Berlin: 
bei denen spielte die Anziehungskraft des Bezüglichen 
mit dem Namen der einen, wodurch die Festnahme 
und später die Verurteilung beider erfolgte. Es ist 
eine Giflmordangelegenheit, die in Berlin vor einigen 
Jahren alle Zeitungen, alle Gemüter beschäftigte. Zwei 
Freundinnen — leider habe ich die Namen in meinen 
Notizen nicht mehr finden können, doch waren es 
nicht ganz alltägliche Namen, die es zu Hunderten 
gibt — haben sich in einer perversen Beziehung, in 

^er sie miteinander standen, dahin verständigt, daß 
Sle ihre Männer umbringen, und zwar vergiften woll­
ten. Sie schrieben sich darüber rückhaltlos zynische 
“Hefe. Der eine der beneidenswerten Ehemänner war 
schon, ohne daß Argwohn entstand, ins Jenseits be­
fördert. Darüber berichtete gleichzeitig mit Ratschlä­
gen, wie es am besten anzustellen sei, die Witwe ge­
wordene der Freundin. Dieser Brief nun geriet in die 
Hand einer gleichnamigen Frau, die zufällig im sel­
ben Hause wie die Adressatin wohnte. Das wurde 
zum entscheidenden Glied in der Kette, die nun die 
beiden Verbrecherinnen nicht mehr losließ und in 
^ren Untergang zog.

Auch hier glaube ich nicht, daß man einen Begriff 
^le »Schicksal“ herbeibemühen muß; vielmehr, daß 
aie Anziehungskraft des Bezüglichen zur Erklärung 

Einreihung des Falles vollkommen ausreicht.
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XII

Wenn Schicksal das unvorhergesehene, nicht sich 
mit einfacher Selbstverständlichkeit aus allem 
Vorangegangenen ergebende, nicht mit jener hohen 

Wahrscheinlichkeit wie die Kugel im Kriege einlref- 
fende, sondern das sich eines Zufalls bedienende 
Geschehen ist, das einem Menschen entscheidende 
Fügungen, Aufstieg oder Fall, bringt; das jedenfalls 
über das Mittelmaß des diesem Menschen Begegnen- 
den hinausliegt, dann scheint es die Auswirkung einer 
Art von Anziehungskraft des Bezüglichen zu sein, 
die viel weniger an der Oberfläche wohnt als die im 
„merkwürdigen Zufall“ zutage tretende; einer Anzie­
hungskraft, deren einer Pol meist sehr verborgen ist, 
wesentlich in inneren Sehnsuchtsbildern, Wunsch­
träumen oder aber in Furchtvorstellungen besteht 
und damit in das umgebende Geschehen hinauswirkt 
— gewiß nicht immer wirkt, große Strecken des 
Lebens gebunden ist und nur in Krisenzeiten des 
Menschen oder seiner Umwelt überhaupt aus dem 
Schlummer erwacht, wenn eine Aufwühlung und 
Erregung die Seele erfaßt hat und wirbelt.

Daß ein Stellensuchender zufällig von einer guten 
Stellung hört und sie dann bekommt, die seinen Le­
bensweg günstig entscheidet; daß zum Beispiel Ecke­
ner, der als durchaus skeptischer Kritiker Zeppelins 
sich einst in Friedrichshafen ansiedelte, dann aber 
dem Grafen sympathisch war, von ihm trotz der Geg­
nerschaft herangezogen und später zum Erben von 
dessen Lebenswerk wurde, das ist zwar für alle Be- 

tciligten und. für Deutschland von hoher Wichtigkeit, 
aber ein völlig im Bereich der Wahrscheinlichkeit 
legender Vorgang, der hier keine Betrachtung for- 
ai't. Man kann es so ausdrücken: daß der normale 
erlauf der Leben keiner näheren Erklärung be- 
jL'fe; daß nur die entscheidenden Störungen des 

Normalen, Vorausberechenbaren — sowohl die gün- 
stigen wie die unglücklichen — eine Erklärungsauf- 
ßabe stellen, wenn man sie nicht als ein blindes Un- 
gefähr ansehen will, was schon bei den einfachen 

üfällen nicht angängig war. Daß der Arzt den 
schwerverwundeten Bruder findet, daß der Telephon- 
?!!ruf den fast schon Gasbetäubten im letzten Augen- 

lick weckt, daß der höfliche Hauptmann den Baum 
^erläßt, den gleich der Blitz treffen wird, das sind 

,Orgänge, in denen jene verhülltere Anziehungskraft 
Sl(jh zu betätigen scheint.

ks ist in sehr vielen Fällen, die wir als Schicksal 
Vcrzeichnen, offenbar eine Bekundung unbewußten 

höchst hellsichtigen Lebenswillens; oftmals die 
lrkung eines beirrten und verängstigten Lebcnswil- 

. ns, dessen Gedanke um das zu kreisen gezwungen 
was er fliehen und meiden will.

Dem Tod entflieht, wer ihn verachtet, 
xT doch den Verzagten holt er ein!

atürlich: denn in dem Verzagten hat die den Tod 
?nziehende, mit ihm beschäftigte Vorstellung ein viel 
!nlensiveres Dasein, also mehr Anziehungskraft, als 

dem den ^od Verachtenden, in dem sie farblos, 
dhausgeprägt und gefühlsunbetont ist.

In der Gefahr und bei Berühren aller der räum- 
chen und zeitlichen Gebiete, die ich oben als stets 

schicksalsumlagert bezeichnet habe, wird diese An- 
*Jehungskraft in erster Linie lebendig. Aber auch ein 

arker Zielwille kann unbewußt günstige Schicksale 
ein kraftloses inneres Versagen feindliche Einflüsse 
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anziehen; so wie Schwächung des Lebenswillens den 
immer vorhandenen Krankheitserregern den Zugang 
zum Körper offener und leichter macht.

Wir erkennen: nicht die Assoziation scheint hier 
das wesentlich Wirksame, sondern eine Anordnung 
des Geschehens, die dem willkürlichen vernunftge­
mäßen Handeln des menschlichen Geistes entspricht, 
so wie der Zufall eben dem Assoziationsspiel der in­
neren Bilder entsprach. Es ist nicht wunderbar, daß 
von hier aus eine nach dem Bilde des Menschen ge­
schaffene göttliche Vorsehung, die das Geschehen be­
stimmen sollte, angenommen wurde. Das Rätsel war 
damit zwar nicht gelöst aber weiter zurückgeschoben, 
was ja überhaupt wohl die Form ist, in der unsere 
Erkenntnis der letzten Fragen nur forlzuschreilen 
vermag — wobei jeder Fortschritt bei der Unend­
lichkeit des zurückzulegenden Weges mathematisch 
gleich Null ist.

*

Die hier erörterte Frage setzt stets einen Sinn im 
Einzelleben voraus, der durch die Beobachtung des 
allgemeinen Naturgeschehens und seiner großartigen 
Leistung immer wieder gefordert wird und, wenn der 
Blick sich auf seine Grausamkeit, auf seine Vernich­
tungswut, auf die in ihm waltende unerbittliche Ver­
gänglichkeit richtet, immer wieder abgeleugnet zu 
werden verdient. Zu dem Begriff des Schicksals aber 
gehört der des Lebenssinnes. Denn nur das nennen 
wir ja Schicksal, was jäh fördert oder jäh Leben als 
etwas uns sinnvoll Scheinendes zerstört.

Nun muß dieser Sinn des Lebens für unseren 
beschränkten Blick im Bereich von Vollendung, 
Fruchtbarmachung, schließlich Erhaltung als Vor­
bedingung von Vollendung liegen — wobèi uns Glück 
immer positiven Wert zu haben scheint, Unglück ihn 

erst durch späteres auf ihm beruhendes größeres
11 ck manchmal noch gewinnt(Nalürlich kann eben- 

S??ut e*n scheinbares Glück sich als späteres Un­
glück herausstellen.)

ir erinnern uns, daß auch unter den Fällen von 
^auz gleichgültiger, nur spielender Anziehungskraft 

es Bezüglichen solche waren, bei denen keine äuße- 
rei1 (Namens-, Daten- und ähnliche) Gleichheiten 
^lrkten, sondern eine innere Bezüglichkeit; in denen 
gerade das angezogen wurde, was logisch oder orga- 
^sch in die Lage hineingehörte, in die es „zufällig“ 

üeintraf. Also solche Fälle: das Hauptbelastungs- 
°ment eines Schuldigen wird dort, wo man es gar 

ücht vermutet, in dem Augenblick entdeckt, in wel- 
. em es die Beweiskette schließt; der Dichter findet 

hu Zusammenhang einer Erzählung oder eines 
laiuas ihm lange fehlendes ergänzendes Ereignis, 
s er Weilerschreiben will, zufällig als eben gesche- 
ene Begebenheit in der Zeitung; und ähnliches — 

^Ulz balle, bei denen der Zufall nicht den Fall be- 
> und nun selbst als merkwürdig im Gedächtnis 

eibt, sondern wo er für eine Sache die entschei- 
nde Wendung bringt. Das Bezügliche ist hier voll 
111 Sinn des Ergänzenden, Vollendenden. Und weil 

?s Wahrhaft Ergänzende und Vollendende immer 
111 Notwendiges sein wird, das nicht nur einen all- 

b^Iileiuen Bezug hat, sondern einen besonderen und 
c'sBmniten, so wird man möglicherweise diese Fälle 
herhalb der Anziehungskraft des Bezüglichen aus- 

' sondern versucht sein, als die der Anziehungskraft 
Bestimmten.

^Der Begriff des Bestimmten würde dabei eine an- 
.. re Bedeutung haben müssen, als er in einer der 

hheren Weltanschauungen oder Religionen hatte. 
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Das Bestimmte würde hier nicht das von irgendeiner 
persönlichen Macht bestimmte sondern das durch 
die notwendige Vollendung eines Geschehens- oder 
Daseinsbestandes geforderte, das durch sein Gefor- 
derlsein Bestimmte sein.

Dies scheint sich so zu verhalten--------
Je länger ich mich aber mit der Betrachtung alles 

dessen beschäftige, das man gemeinhin schicksalhaft 
nennt, um so zwingender steigt wieder und wieder 
der Verdacht in mir auf, daß man sich da mit einem 
in der Wirklichkeit nicht greifbar vorhandenen Pro­
blem beschäftigt und nutzlos Unerklärbares zu er­
klären sucht.

Schicksal, so drängt es sich mir immer stärker auf, 
ist doch nicht nur eine Betrachtung des Geschehens 
jeweils im Hinblick auf einen einzelnen Schicksals­
träger, so wie es Schopenhauer in seiner Überschrift 
bezeichnet, es ist vielmehr ein Begriff, der allein von 
dem das Schicksal selbst Erlebenden mit aller seiner 
Subjektivität und dem Mittelpunktsgefühl, das jedes 
Ich im eigenen Leben hat, ja überhaupt allein von 
jedem für das eigene Leben gefaßt werden kann.

Bei fremden Leben vermögen wir nur mit aller­
stärkster — und dennoch wohl immer zweifelnder — 
Einfühlung in sie und von ihrem gedachten, vorge- 
stellten Innen aus — ähnlich wie beim Helden einer 
Dichtung—mit möglichst völliger Einselbstung (Iden­
tifizierung), etwas wie Schicksal zu erleben; aber nie 
in dem sachlichen klaren Sinne eindeutig dieses 
Schicksal wirklich zu erkennen, wie wir bei den Zu- 
fällendie Anziehungskraft des Bezüglichen erkennen-

Schopenhauer hatte recht, das Problem selbst als 
Problem anzuzweifeln; das heißt als ungeprüft zu 
bezeichnen, ob die Frage richtig gestellt oder schon 
als Frage ein Irrweg war.

Wenn ich geglaubt habe, die Anziehungskraft des 

tzüglichen würde sich beim Fortschreiten vom Zu- 
all zum Schicksal eindeutig in eine Anziehungskraft 
cs Bestimmten verwandeln lassen, so muß ich jetzt 

^kennen, daß das doch ein Sprung aus beobachte­
ter Wirklichkeit in überwirkliche Spekulation sein 
würde.

Wohl bin ich überzeugt, daß das Unbewußte in 
Ranchen Menschen immer und bei anderen wenig- 
s ens zuzeiten so sicher durch die Gefahr steuert, wie 
ein uuisichtiger Wagenlenker durch den Großstadt­
verkehr fährt; daß es ebenso bei manchen mit der 
pherheit des Instinktes Glücksmöglichkeilen, die in 
eichnähe kommen, ergreift — wie jener Feldherr, 
cr nach den Nachrichten, die er hatte, einen schwe- 

! e’i strategischen Fehler beging, aber nach der tatsäch- 
Jehen Lage, der er zu begegnen hatte, gerade durch 
‘esen Fehler, der haargenau zu der ihm verhüllten 

Wirklichen Lage paßte, den größten Sieg errang.
Schicksal, wenn man dies Wort nicht ober- 

achlich gebrauchen will, objektiv und sachlich über­
au pt nicht, sondern lediglich subjektiv erfaßbar ist, 

. as läßt sich leicht dartun. Denn nur wenn wir als ob- 
p 'pve Beurteiler von außen genau alle innerlichen 

ezüge des, uns anderen Schicksal dünkenden, frem- 
en Erlebens kennen würden, einschließlich des Per- 

s°nlichkeitsgefühls in der Brust des fremden Schick- 
SaEträgers, nur dann könnten wir zu beurteilen 
^agen, ob ein und was für ein Geschick vorliegt.

Ginnen wir einmal an, jemand kommt durch einen 
pali um, den er sich selbst zugezogen hat. Wenn 

'Vlr dann zufällig hören, daß er, ohne es zu wissen, 
°dkrank war und einem quälenden Siechtum ent- 

öGgenging, erscheint uns der Unfall nicht nur in an- 
erern Licht, auch alle Verknüpfungen, die zu ihm 
lurlen, ergeben ein völlig anderes Bild als vorher. 
^run vollendet sich Schicksal aber ganz gewiß erst 
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in der seelischen Aufnahme, die es in dem das Schick­
sal Erleidenden findet. Wenn wir die nicht so genau 
kennen, als ob wir sie in unserer Brust selbst erleb­
ten, wissen wir nichts von dem Schicksal jenes an­
deren. Alles, was wir darüber glauben und denken, 
ist dann nur ein Tappen im tiefsten Dunkel.

Wir können dem Begriff Schicksal gegenüber nichts 
anderes tun, als versuchen, uns im eigenen Schicksal 
zurechtzutasten. Fremdes Schicksal, ebenso wie das 
Schicksal als Begriff, ist uns verschlossen oder allein 
auf einem Wege zugänglich: durch die Dichtung!

Nur der gestaltende Dichter vermag uns in fremde 
Schicksale hineinzuzaubern, indem er sein und mit 
ihm unser Ich in den anderen Mittelpunkt hinüber­
versetzt und uns Erleben Fremder nicht bloß als 
äußeres sondern auch als inneres Schicksal vermit­
telt, zugleich unserer Vorstellung und unserem Ge­
fühl aufzwingt — aber dabei das Geheimnis seines 
Gesetzes nicht lüftet, denn sein Gesetz liegt in deut­
lichem Unterschiede von der Anziehungskraft des 
Bezüglichen nicht in unserem Beobachtungsfeld; 
und es ist erlaubt zu zweifeln, ob ein solches Gesetz 
überhaupt vorhanden ist.

Immer wieder müssen die teilnahmlosen, unbetei­
ligt und gleichgültig geschehenen Fälle der Anzie­
hungskraft des Bezüglichen die Überzeugung in uns 
bestärken, daß der Zufall stets teilnahmslos und un­
bekümmert für seine Wirkung um den oder jenen 
spielt und lediglich ein traumhaftes Eingeflochtenscin 
unseres Unterbewußten ins Geschehen ihn hier gün­
stig zu lenken weiß, dort als Verderben heranzieht.

Es kann dies aber offenbar ein von der Anziehungs­
kraft des Bezüglichen durchaus unabhängiger anders­
artiger Vorgang sein, der ebenso oft sich mit ihr zu 
einer Scheinwirkung — so möchte ich es nennen! — 
verbindet, ebenso oft für unseren Blick und unseren 
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’Cdanken an die Anziehungskraft des Bezüglichen 
Rolligen Zufalls- oder vollen Absichtscharakter zeigt; 
er der Tätigkeit des Unterbewußten darin der 

8 ücklichen oder unglücklichen Tätigkeit des berech- 
neuden Verstandes viel ähnlicher ist als dem Ver- 
P^’Pfungsspiel des Geschehens im „Seltsamen Zu-

Die Unvollkommenheit unseres Einblicks schon in 
as einfachste Geschehnis, die Gewaltsamkeit, die 

JJ°iig ist, um in dem unendlichen, mit zahllosen Ich- 
Zielpunkten fließenden Strom Leben irgendwelche 

-Gültigkeit, irgendwelche erfüllten Zwecke setzen 
ollen, muß Zen Geist davon zurückscheuchen.

He lr kennen ja nie ®in vollendetes Schicksal. Jedes
1 ausschneiden des Lebens eines Einzelnen aus dem 
arntstrom Leben ist Umbiegung und Fälschung, 

lö ■ den üragödienhelden, der hier ausge-
n, w^rZ> geht der Zusammenhang des Geschehens 
z\teereni Oberen Gefühl nach sofort weiter, und ohne 
¡ uipause ist Zwischenspiel geworden, was eben 
iij6 %.ensrniite schien. Es heißt, in fließendem Wasser, 

leseindem Sand zeichnen, wenn wir über Schick- 
®twas Allgemeines aussagen wollen.

*e ?anze Summe unserer Schicksalserkenntnis ist 
kö XV*r Abiete im menschlichen Leben bezeichnen 

q1?1.611’ Zie schicksalumlagert sind. Aber das Wort
C lieksar‘ ist nach dem Festgestellten selbst hier 

üi?ClL mehr statthaft, und es müßte richtiger heißen: 
e von Gefahren, Krisen, Wendungen, Entschcidun- 

•led5 V°n Not’ Tod’ Glück, Untergang umlagert sind, 
r es Übermaß, die Macht, die Leidenschaft, gewisse 

G^eilSalter, gewisse Orte!
e as ist der eine Teil unserer möglichen Schicksals- 

€lmtnis. Der andere ist: daß wir imstande zu sein 
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glauben, einzelne sich häufiger wiederholende Schick­
salsformen zu unterscheiden — wobei die Möglich­
keit zu grundlegenden Täuschungen gegeben ist. Als 
solche Schicksalsformen sehe ich an:

daß das Vermeiden-Wollen eines durch eine Ah­
nung oder eine Prophezeiung vorher verkündeten 
oder eines sonst befürchteten Unheils gerade der Weg 
ist, auf dem das Unheil sich vollendet; die Prophe­
zeiung ist also eins seiner Mittel;

daß das Verhängnis eines schlechten Menschen sich 
an das einzige Gute zu heften pflegt, was er tut; daß 
ein Mörder wahrscheinlich, sobald er einen, den er 
schon umbringen wollte, schont, gefaßt wird und der 
Strafe verfällt — eine Form, die meines Wissens zu­
erst Hebbel festgelegt hat;

daß wir in nicht ausgelebte Daseinslagen, die wir 
vorzeitig verlassen haben, durch äußere Umstände 
noch einmal zurückgezwungen werden; ja daß mög­
licherweise sogar ein früheres Leben sich in einem 
späteren Leben arthaft genau wiederholt, gewisser­
maßen spiegelt — was sich dadurch bekundet, daß ih 
dem gespiegelten Leben keine zureichenden Gründe 
für das Geschehende vorhanden sind, die man in der 
Urform dagegen erkennt;

daß das Schicksal oft freundlich durch kleine Un­
annehmlichkeiten anzeigt, wenn wir unsere Lebens­
weise, unseren Aufenthalt oder was sonst ändern 
sollen, und uns heftigere Püffe versetzt, wenn wir 
nicht gleich hören;

daß es oft in dem, was es uns gibt und nimmt, einen 
gewissen Ausgleich zu schaffen sucht, was — wenn 
wir unser Augenmerk auf das Positive daran heften 
— als Güte, umgekehrt, als die berühmte „Ironie des 
Schicksals“ erscheint, die nicht selten Gewinn und 
Verlust, ja hohe Freude und tiefen Schmerz zusam" 
menbindet;

daß cs sehr oft mit dem größten Glück, das es 
spendet, das es in rauher Hülle verborgen schickt, 

en Widerspruch des Beschenkten hervorruft, und 
Unigekehrt: das Verderben verlockend und begeh­
ens wert macht;

daß es seine Willkür und sein Sich-nicht-Kümmern 
U1n Verdienst oder um Schuld so oft und gern betont 
Wle nur möglich;

nber daß es die Wendungen, die es bringt, manch­
mal ankündigt und vorhersehen läßt, also nicht durch- 

Us schweigsam ist — so in der Geschichte des Veziers, 
C1 ^es Polykrates.

’ s scheint nur zu spielen wie der Zufall, sein Auge 
aU^ ^CS ^e^en zu richten, das bald wieder 

' cn zu lassen und zu vergessen, dann auf jenes — 
yG1Chviel ob mit schlechter oder mit guter Laune.

* *rechenbar. Ohne Gesetz. Scheinbar ohne Per- 
e-11 ichkeit. Und doch plötzlich wieder aus Nacht

’Jen Blick sendend, eine Hand aus Wolken streckend, 
le 1 1C Allen crkannten aus den Zwiespältigkeiten 

es Geschicks, daß es die ganz nach dem Menschen 
lenk^a^enen Götter nicht sein könnten, die alles 
de i Und errichteten in einer Stunde, da ihnen 

1 wieder eine ungeheure tyrannische Gewalt über 
tei’11 ^e^en zu walten schien, als Aufhebung der Göt- 

Vermenschlichung über den Göttern das Fatum, 
fan dUnklere, unbewußtere, unpersönlichere, uner- 

barere Macht, die jedenfalls aller irdischen Be- 
entkleidet war.

-Wischen der Überzeugung, daß das Schicksal ent- 
r €*n Spiel der Anziehungskraft des Bezüglichen 

oder daß die Menschen es selbst aus ihrer Seele 
w.llciiIiräumen, hineinbestimmen ins Dasein, dann 
Sel i r ^em Eindruck, daß das Schicksal eine herz- 
Üj-j lagiang hervortretende, dunkle, halbpersönliche 

Crgewalt sei, wird das Schwanken nicht enden.
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NEUE BEISPIELE

NEUE BETRACHTUNGEN



I
^eildem ich meine Erzählung und Betrachtung bis 
pT7hierher geführt, haben Besprechungen in den 

altern und Rundfunksendungen dahin gewirkt, 
a mir aus vielen Teilen der Erde immer mehr neue 

^riefliche Berichte und Schilderungen zugegangen 
ld, daß man mich auf Zeitungsveröffentlichungen 

(jJ?Vi.cs» di® zum Thema in Beziehung standen, und 
p.S^ch damit der Stoff außerordentlich häufte.

sic?110 Vermehrung des Stoffes bringt nun, wenn es 
nur Uln ^Cn ZnfeU und das Schicksal handelt, nicht 
S|cr einfach ein Mehr an Beispielen herbei, sondern 
Ab“>e^in^L daneben Vertiefung, Ergänzung, vielleicht 
hi aiKlerung, Wandlung der gewonnenen Erkennt- 
Kp 80) S° W*€ der Arzt durch weitere Fälle derselben 

nkheit oftmals Einsichten in deren Wesen zu ge- 
en vermag, die ihm bisher verschlossen waren.

°der °n ^ril^1€r nrwähnte ich, daß ich nur bewiesene 
tr Wenigstens durchaus glaubwürdige Fälle in Be- 
ich 1 Sez°gcn habe. Ich habe ebenfalls gesagt, was 
BetUlller Glaubwürdigkeit im Zusammenhang dieser 
Zelt ac. Un8en verstehe: daß die Fälle nicht verein- 
So ’ nicht ohne ähnliche Vorkommnisse dastehen, 
^eit CI n S*Ch wiederholende, arthafte sind ; ihre Wahr- 
I}e a^So gewissermaßen auch statistisch beweisen. 
vOn . 'Venn mehrere, ja viele Menschen unabhängig 
^r1Glllander und aus verschiedenen Gegenden der 
^ebt h Pisch gliche Begebnisse berichten, die sie er- 
zUr e.ben wollen, so wird jedes einzelne Ereignis 

Stütze der anderen.
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Durch den jetzt nach Herausgabe der dritten Fas­
sung dieses Buches hinzugekommenen Stoff sind alle 
bisher erzählten Fälle in hohem Maße bestätigt wor­
den. Darüber hinaus aber sind klarer als ehedem die 
wesentlichen Formen, in denen der „seltsame Zufall“ 
am liebsten spielt, in denen das Schicksal sich am 
meisten zu bekunden scheint, herausgearbeitet wor­
den, indem zu jeder von ihnen immer Fälle hinzu­
traten, das Bild der Gruppen deutlicher, ausgepräg­
ter und von den anderen unterschiedener machten-

Ich werde im Weiteren, indem ich mir Berichtetes 
auf seinen charakteristischen Gehalt hin wiederer- 
zähle, die wichtigsten dieser Zufalls- und Schicksals­
gruppen zu kennzeichnen versuchen.

II

/ ünächst aber sei ein Fall besprochen, der durch 
Zeitungen lief, einige zweifellos von der „An- 

¿lehungskraft des Bezüglichen“ herbeigeführte Wen- 
hugen zeigte, und der doch dadurch, daß der Er- 

' hier, wahrscheinlich unbewußt, eine winzige will- 
U’uchc Änderung an dem Geschehenen vornahm, erst 
1110 ganze scheinbare Bedeutung gewann — und 
h für unsere Untersuchung beträchtlich einbüßt, 

tei le*lle Leser erinnern sich des auf Seite 15 erzähl- 
hat ^ehragcs, den der heilige Augustinus geliefert 
kr • wie ein Mann namens Curma unerklärlich er- 

un^ ebenso unerklärlich plötzlich gesund 
^er T°d einen anderen Curma im selben 

c hatte holen sollen und sich durch die Namens- 
cichheit hatte täuschen lassen.

er sicher ohne Kenntnis der Curma-Anekdote 
e- -Milt ein Zeitungsberichterslatter und Schriftleiter 
hei'VI1 heutigen Parallelfall dazu, der sich leider nach- 

1 ais uicht ganz stichfest erwies.
es enn ich ihn trotzdem hier auf nehme, so geschieht 
^.^bhächst, um dem Leser daran zu zeigen, wie wich- 
ko GS 1Sh Leine Einzelheit, keinen Umstand eines Vor- 

himnisses — etwa aus künstlerischem Antrieb, um 
dr er spannenderen Wirkung willen, um die Ein- 

Uc Llichkeit zu steigern — auch scheinbar nur un- 
ii^^^heh abzuändern. Das darf allein der Künstler 
St ff.nstwerk mit den Geschehnissen tun, die sein 
hm p er s°h €S und muß es. Wo es sich aber 

Berichte über zu erforschende Tatsachen han-
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deli, da ist der Künstler in uns, in jedem von uns, 
der Fabulierer der, dem wir am strengsten auf die 
Finger sehen müssen.

Der erwähnte Schriftleiter berichtete den folgenden 
unheimlichen Vorgang in der Breite und mit vielen 
Einzelheiten. Hier soll die Geschichte kurz und knapp 
auf das Notwendige zusammengefaßt werden:

Bei einer Marineübung, zu der Vertreter der Zei­
tungen zugezogen waren, führte der damalige Presse­
offizier des Reichsmarineamtes, ein Kapitänleutnant 
mit dem durchaus nicht alltäglichen Namen Siegfried 
Heinrich Engel, die Herren von der Presse in liebens­
würdig-persönlicher, nicht nur dienstlicher Art. Er 
gewann dadurch die Herzen der Gäste rasch, so daß 
sie sich ihm freundschaftlich verbunden fühlten, wie 
auch der Herr, dem wir das Festhalten dieses Zufalls­
spieles verdanken. Ihm nämlich erzählte Kapitän­
leutnant Siegfried Heinrich Engel auf der Heimfahrt 
von der den ZeitungsVertretern gezeigten Übung — 
es hatte sich um eine Minensuchübung der Torpcdo- 
bootsflottille gehandelt, die sie auf dem Flottentender 
„Heia“ ansahen — auf eine danach gestellte Frage, 
daß er, der Kapitänleulnant, seinen Urlaub auf dem 
demnächst ausfahrenden Schulschiff „Niobe“ zu ver­
bringen gedenke, worauf er sich außerordentlich 
freue. Es gebe einige Urlaubsplälze auf dem Schiff, 
für die sich Offiziere der Marine vormerken lassen 
dürften. Er hatte seine Zusage schon in der Tasche, 
konnte es kaum erwarten, die geruhsame Fahrt mit 
dem schönen Segelschiff ohne Dienst, als Passagier 
sozusagen, doch in der Gesellschaft einiger ihm nahe­
stehender Kameraden, die zu der Besatzung des 
Schulschiffes gehörten, anzutreten. In zwei Wochen- 
Daß die „Niobe“ gerade während dieses Gespräches 
im Gegenkurs vorüberfuhr, wurde als Gruß und gün­
stiges Vorzeichen für den Plan aufgefaßt.

Am 26. Juli 1932 wurde die „Niobe“, wie wir uns 
J1 c Trauer erinnern, jählings von einem Gewit- 

sturm erfaßt, der den stolzen Segler in wenigen 
j muten auf die Seite legte und geradezu ins Meer 
meindrückte. Der größte Teil der Besatzung kam 

yms Leben. Mit der Einzelheit, daß man seine Leiche 
1111 Wasser treibend aufgefunden habe, wurde auch 

G! Kapitänleulnant Siegfried Heinrich Engel vier 
°chen nach dem furchtbaren Unglück amtlich als 
Pfer der Katastrophe aufgeführt.

d i*er Gewährsmann des Vorkommnisses berichtet, 
er mit tiefer Erschütterung diese Nachricht ge- 

vCSen hnd am 26. August 1932 einen Nachruf für den 
°u seinem Element als Opfer geforderten Offizier 
a e erscheinen lassen.

p urz darauf trifft der noch von der Trauer um 
jllgel Erfüllte einen anderen Offizier, der ebenfalls 
.Keichsmarineamt angehört, einen Korvette nka- 
1 un. Es ist begreiflich, daß das Gespräch auch auf 
n verunglückten Kameraden Engel kam — aber 

aKer Begreifbarkeit, daß der Korvettenkapitän 
j über den angeblichen Tod des Kapitänleutnants 

. ich ersfaunt, erzählte: er habe selbst Siegfried 
b lnrich Engel im Amt erst vor ein paar Tagen le- 

Giid gesehen — bestimmt etwa vier Wochen nach 
dip11 yntergang der „Niobe“ und zwei Tage, nachdem

Nachricht von der im Wasser treibend aufgefun- 
l>an?n Leiche veröffentlicht sein soll. Der Korvetten- 
k dem die letztere Mitteilung entgangen war, 

sie sich vorlegen, liest ein-, zweimal, schüttelt 
h Kopf und bestätigt nur wieder, daß er den Kapi- 

• leutnant Siegfried Heinrich Engel eben erst lebend
Keichsmarineamt gesehen habe.

$ uer Journalist, den es mit einer unerträglichen 
Pannung erfüllt, zu erfahren, wo hier die Wahrheit, 
0 der Irrtum liegt, läßt sich sofort zu einem drin­
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genden Gespräch mil dem Reichsmarineamt verbin­
den, verlangt den Kapilänleutnant Siegfried Heinrich 
Engel, erwartet, schon von dem Telephonfräulein des 
Marineamtes mit der Bemerkung abgewiesen zu wer­
den, daß der ja ertrunken sei. Nein! Sie werde gleich 
verbinden! Wenige Sekunden später hört der Jour­
nalist die unverkennbare Stimme des damaligen 
Presseoffiziers, Kapitänleutnants Engel — die ihm 
die seine verschlägt. Erst allmählich vermag er dem 
Angerufenen den Grund des Ferngesprächs zu er­
klären, den der Totgeglaubte sofort begreift und auf 
den er die folgende Auskunft gibt:

In letzter Stunde ist der Kapilänleutnant Siegfried 
Heinrich Engel — die Geschichte verlangt es, daß die­
ser in seiner Zusammensetzung gewiß nicht alltäg­
liche Name immer und immer wiederholt wird — 
dienstlich verhindert worden, seinen Urlaub recht­
zeitig anzutreten. Sein Urlaubsplatz auf der „Niobe“ 
ist frei geworden und wird sofort wieder besetzt: von 
einem genauen doch ihm nicht verwandten Namens­
vetter, der auch eine Stelle gleichen Ranges im Reichs­
marineamt bekleidet und davon erfahren habe, daß 
dieser Platz auf der „Niobe“ anders vergeben werden 
könne. Und dieser andere Kapitänleutnant Siegfried 
Heinrich Engel sei wie ein vom Geschick gesandter 
Stellvertreter für den ursprünglichen Inhaber des. 
Platzes mit der „Niobe“ zugrunde gegangen.

So weit die Wiedergabe der veröffentlichten Erzäh­
lung! Fast alles, was in diesem Bericht gesagt ist, hält 
der Nachprüfung stand : wirklich ist ein anderer Sieg­
fried Heinrich Engel mit der „Niobe“ untergegangen, 
und der Siegfried Heinrich Engel, der seinen Urlaub 
auf dem Schulschiff verbringen wollte, ist durch eine 
Verhinderung seines Mitfahrens, auf das er sich so 
sehr gefreut hatte, gerettet worden. Aber, und das 
verändert die Sache wesentlich : der ertrunkene Ka- 

Pilänleutnant Siegfried Heinrich Engel ist nicht an 
clic des vom Urlaub Zurückgerufenen, selbst als 
Hauber, auf die „Niobe“ gegangen, gehörte viel­

mehr zur Besatzung des Schiffes. (So versichert mich 
mp früherer Seeoffizier und späterer Sendeleiter am 
peichssender Hamburg, nachdem er seine Feststcl- 
ungen über den Fall getroffen.)

(s bleibt also nur bestehen, daß, als man von der 
” lobe“ sprach, die „Niobe“ gesichtet wurde und 

luberfuhr, und daß von zwei genauen Namens- 
epn der eine im letzten Augenblick verhindert 
’de mitzufahren, und lediglich der andere unter- 
S, statt daß beide ertranken, wie es kurz vorher 

c i vorbereitete. Der kleine veränderte Umstand 
d 1 yd das Ereignis fast nicht mitteilenswert. Und 
tas^1 es unser Nachdenken und unsere Phan- 

los, daß hier zwei Träger desselben nicht 
st Hilgen Namens beide vor dem nahen Untergange 

Hden, und daß einer von ihnen in letzter Stunde 
fettet wurde.
den pln Uns *n ^en J°urnalisten versetzen, der

_aU erlebt hat, so wird uns gleich klar werden, 
spi die kleine Veränderung, die er wahr-
p eihlich unbewußt vornahm, und die für uns die 
W Gutsamkeit des Falles stark abschwächt, das 
¡h^Hlliche gar nicht berührt haben wird. Denn für 

1> der unmittelbar unter dem Eindruck der Todes- 
de? lr*chl seines Kapitänleutnants Engel stand, war 
ein ail<tere Kapitänleutnant Engel ganz unmittelbar 
kf)1 Stellvertreter im Tode für seinen Geretteten. Ihm 
in s*ch °line Arg aus dieser Stellvertreterschaft 
sä ?e-ner Vo^lung und hinein Gefühl die tat- 
^chliche Stellvertreterschaft im erzählten Vorgang 
^.rmen, ohne daß er gewahr wurde, wie wichtig; 
. Gse Änderung für jeden anderen Betrachter wer- 
en mußte.
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Hier ist also eine Lehre gegeben, wie genau man 
auf alle Einzelheiten eines Vorgangs zu achten hat, 
wenn man ihn auf das Wirken der „Anziehungskraft 
des Bezüglichen“ darin wiedergibt. So wie er sich 
jetzt darstellt, ist er fast nichts als ein Gegenteil der 
so oft beobachteten Verdoppelung der Ereignisse; in­
dem eben nicht die beiden Männer gleichen Namens 
untergehen, sondern nur einer stirbt, der andere ge­
rettet wird.

Aber nicht allein das: der Fall Engel enthält wie­
der einen Hinweis auf die Namensspiele des Zufalls 
überhaupt, die so häufig sind, daß sie eigentlich eine 
ganze Abteilung für sich bilden.

Der Zufall will hier sogar, daß sich mir sogleich 
ein Namensspiel zur Verfügung stellt, das auch mH 
einem Schiffsuntergang oder vielmehr mit einer Reihe 
von Schiffsuntergängen zu tun hat.

Englischen Blättern entstammt die Nachricht von 
einem Namen, der in wiederholten Fällen Menschen 
bei Schiffsunfällen das Leben rettete; und zwar bei 
einer Reihe von Schiffsunfällen, die außerdem durch 
eine deutliche Datumsbeziehung verbunden sind. Ani 
5. Dezember 1664 ging das englische Schiff „Menay 
bei Pas de Calais im Sturm unter. Von den 81 Passa­
gieren wurde ein einziger gerettet, ein gewisser Hugh 
Williams. Am gleichen Tage des Dezember 1785 
wurde ein Schoner von einem Unwetter an die Küste 
der Insel Man geworfen. 60 Menschen waren an Bord 
und alle ertranken bis auf einen: der Gerettete hieß 
Hugh Williams! Am 5. August 1820 stieß ein Ver­
gnügungsdampfer mit einem Kohlenschlepper auf 
der Themse zusammen. 25 Passagiere, meist Kinder 
unter zwölf Jahren, fielen diesem Unglück zum Op' 
fer. Nur der kleine Hugh Williams, der aus Liver­
pool in London zu Besuch weilte, wurde lebend ab 
Land gebracht. Am 19. August 1889 erlitt ein Kohlen'

ampfer aus Leeds Schiffbruch. Seine Besatzung von 
ueun Mann fand den Tod. Nur zwei, Onkel und Neffe, 
Jcide mit Namen Hugh Williams, wurden als die ein­
igen Überlebenden von Fischern gereitet. —

Professor Edward Schröder in Göttingen ist den 
’’¿Fälligkeiten in Eigennamen“ in einer besonderen 

einen Studie (Festschrift für Max H. Jellinek, Wien 
^8) nachgegangen. Ihn hat wissenschaftliche For­

schung und Kritik darauf gebracht. Er ward inne, 
ple der besonders gern im Namen spielende Zufall 

nlologen irregeführt und zu falschen Schlüssen 
Vci'leitet hat. Schröder sagt:

»Jahraus, jahrein wird in Sagenkunde und Stoff- 
^schichte, in Mythologie und Ethnographie mit 

amenanklängen und mit Bedeutungsähnlichkeiten 
°n Namen in unbedenklicher Fröhlichkeit operiert. 
lcht nur der Zufall wird dabei ausgeschaltet, auch 

Wahrscheinlichkeitsmöglichkeiten, die die Dinge 
mers erklären könnten und einen Zusammenhang, 
ean nicht als unwahrscheinlich, so doch als unnot- 
eildig erweisen würden, nimmt man keine Rück- 

. t. So ist es mir nun an der Zeit erschienen, wieder 
b lIrüal den Zufall der Namengebung und der Namen- 

c8eßnung nachdrücklich vor Augen zu stellen.

pas Material, über das ich hätte verfügen können 
Avohl ich längst aufgehört habe zu sammeln), war 
^rückend groß, und es fiel mir lange schwer, eine 

e l}Sxva^ zu treffen. Sie ist schließlich in der Weise 
. igt, daß ich auf alles verzichtet habe, was mir 
^ht entweder persönlich nahegetreten ist oder sich 
lr in meiner akademischen Umgebung und meiner 
Cschäftigung mit der Gelehrtengeschichte aufge- 

^bgt hat.
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Im Oktober 1914 gab ich aus meiner Landsturm­
kompanie den Vizefeldwebel Hanke an die Front ab, 
als Ersatz meldete sich alsbald der neu eingezogene 
Vizefeldwebel Hunke. Jeder Philologe, der hier in 
dem Personalbestand vor und nach einem bestimm­
ten Termin an gleicher Stelle diese,Varianten4 findet, 
wird im einen oder anderen Falle, vermutlich im 
zweiten, einen Schreibfehler feststellen.

Im Winter 1915 hießen meine drei ,Funktions­
unteroffiziere4 Reisig, Grünig, Röhrig; ich habe sie 
mir wahrhaftig nicht aus einer Namenliebhaberei 
heraus zusammengestellt!

Zu Weihnachten 1915 verlebte ich einen vergnüg' 
ten Abend in einer bayrischen Batterie an der West­
front: außer meinem jungen Freunde, dem (1918 ge­
fallenen) Leutnant Hans Ruef, der mich eingeladen 
hatte, gehörte dem kleinen Kreise auch ein Vizefeld­
webel Ruoff an.

Am 8. März 1916 machte ich als Gast des Gouver­
neurs General von Bissing im Schlosse Troisfontaines 
bei Brüssel meinen Tischnachbarn, den bekannten 
Zentrumspolitiker Justizrat Trimborn, auf dies eigen­
tümliche Zusammentreffen des Lokals mit seinem 
Namen aufmerksam.

Meine Beobachtungen über das Nebeneinander 
französischer und flämischer Familiennamen in 
Lille setzten ein mit der Entdeckung einer Familie 
Lcmaitre-Demeester in der Nähe des Hauptbahn­
hofes. Unter den ersten fünf Einsässigen, mit denen 
ich dort in Verkehr trat, befanden sich der intelli­
gente Antiquar Pique und der Sohn unseres Lillex* 
Fachkollegen, der damalige Kandidat der Medizin 

.Piquet.
Unter den Kriegsnachrichten des Jahres 1917 ge­

wann der italienische Feldzug in Tripolis das beson­
dere Interesse des Namensfreundes: dort wurden 

gleichzeitig eingesetzt die Brigaden Amigo und 
Amelio!

Nach meiner Heimkehr las ich im November 1917 
1In ’hamburger Fremdenblatt4 die Todesanzeigen für 
zwei Iräger des Namens Martin Bromberg: sie waren 
íj!n gleichen Tage gestorben und sollten am gleichen 

begraben werden; es bedurfte noch eines nach- 
raglichen Inserates, um die beiderseitigen Trauer- 

g^sle zur rechten Zeit an die rechte Stelle zu führen.
Der merkwürdigste Fall ist mir selbst am 12. No­

vember 1921 zugestoßen: an diesem Tage erhielt ich 
p,111 um neun Uhr einen Brief von dem nahen 

‘cunde unseres vor Verdun gefallenen ältesten Soh- 
_es’ ^em Architekten Günther Frantz aus Dortmund 
,^rei Stunden später stellte sich mir im Seminar 

. G1 stud. phil. Günther Franz aus Rudolstadt vor:
1 stutzte und suchte begreiflicherweise zuerst nach 

^gendeinem Zusammenhang, der aber nicht vorlag.
lc beiden Personen waren sich vollkommen fremd.“

Ich kann das Namensspiel des Zufalls, insbeson- 
rcdie hier typischen und häufigen Verdoppelungen 
ls äderen Berichten weitergehen lassen:
-ine Dame in Estland hat eben einen lang erwar- 
cn Brief ihres zur See fahrenden Gatten erhalten 

jjn ist voller Freude, kann gar nichts denken als: 
rcude! Da wird ein Besuch zu ihr hereingeführt, ein 
r Unbekannter, der geschäftliche oder freundschaft- 
ne Beziehungen zu ihrem Gatten hat. Er nennt sei- 

^cn Namen „Ruem“ (so lese ich in dem Handschrift- 
Uef) __ ¿as estnische Wort für „Freude44. Die Dame 
ü’eibt mir: „Die soeben empfundene Freude stand 

$ Mensch verkörpert vor mir.“
i cofessor Friedrich Schlager in Karlsruhe teilt mir 
he Reihe von meist in Amerika erlebten Zufällen 
lt- Ich lasse ihn selbst sprechen:
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„Ich hatte 1919/20 einen Studierenden namens Zinn 
aus Dortmund — ein verhältnismäßig seltener Fami­
lienname. Er blieb mir nomine in Erinnerung, weil 
er ein sehr begabter Schüler war. In den ,New York 
Times“ werden regelmäßig Namen einiger Schiffs­
passagiere, die nach Europa reisen, veröffentlicht. So 
las ich eines Morgens u. a. den Namen Zinn, der am 
nächsten Tage mit dem ,Leviathan“ (der früheren 
deutschen ,Vaterland“) nach Deutschland reiste. Es 
fiel mir sofort der Dortmunder Zinn ein, den ich seit 
jener Zeit aber nie mehr gesehen habe oder von dem 
ich je etwas gehört hätte. Es wäre immerhin möglich, 
daß es der Dortmunder Zinn ist, aber sehr unwahr­
scheinlich, so dachte ich beim Lesen dieser Zeilen. 
Es stellte sich später heraus, daß er es nicht war.

Am gleichen Tag begab ich mich nachmittags noch­
mals auf einen der höchsten Wolkenkratzer, den 
Woolworth Building, um wieder den interessanten 
Rundblick über New York und Umgebung zu ge­
nießen, denn es hieß auch für mich bald Abschied 
nehmen.

Auf der Plattform oben muß man in einen kleine­
ren Aufzug umsteigen, um nach weiteren fünf Stock­
werken in die Laterne des Hauses zu gelangen. Dort 
haben gleichzeitig höchstens zwanzig Personen Platz

Als ich mir die Gegend betrachtete, klopfte mir ein 
Herr auf die Schulter. Das mußte natürlich ein Be­
kannter sein, und ehe ich mich umdrehte, fiel mir 
der Name ,Zinn“ ein. Ich drehte mich um und sagte: 
,Guten Tag, Herr Zinn!“ Tatsächlich war es der Dort­
munder Zinn.

Ich hätte ihn vielleicht nach der langen Zeit gar 
nicht mehr gekannt, viel weniger seinen Namen ge­
wußt, wenn ich nicht gerade morgens in der Zeitung 
den Namen Zinn gelesen hätte. Ich sagte ihm so­
fort: ,Sie fahren morgen mit dem ,Leviathan“ nach 

culschland.“ Er sagte: ,Ja. Woher wissen Sie das?“ 
I »C1 habe es heule früh in den ,New York Times“ ge- 

sen. ,Das ist ausgeschlossen, ich bin ja heute vor­
mittag erst in New York angekommen und habe mir 
\01 ZWe* Stunden die Überfahrtspapiere besorgt, was 
Ic i nur ermöglichen ließ, weil ich wegen eines sehr 
mögenden Falles nach Deutschland zurück muß.“ “ — 

die 'C^6ser erinnern sich gewiß noch an das durch 
d¡e „Zungen gegangene Bild zweier junger Damen, 

e völlig wie Zwillingsschwestern wirkten, so ähn-
I waren die Bilder der beiden einander. Sie waren 

s: ^ss.en gar nicht miteinander verwandt, obgleich 
1920 ^as gbñehe Geburtsdatum — 22. September

. ~~ haben und beide Pauline Taylors heißen. Sie
d aus verschiedenen Städten, lernten sich auf 

61 Universität kennen und befreundeten sich.
<lne andere Zeitungsnachricht, bei der Namens- 

eichheit und ein miteinander erlebter Unfall auch 
yjl ^ner Freundschaft führten: In Berlin stießen ein 
in f?rra^ahrer und ein Radfahrer zusammen und 
<y ? ten mit erheblichen Verletzungen in die Klinik 
* • 1 acht werden. Als die Personalien der beiden auf- 
jjI1}°ninien wurden, erfuhren die beiden Pechvögel zu 
F C1. Überraschung, daß sie nicht nur den gleichen 

aniilien_5 sondern auch den gleichen Vornamen hat- 
anR^6 ^e®en beide Paul Scholz. Nun lagen sie Bett 
' Fett nebeneinander und haben gute Freundschaft 

1 einander geschlossen.
h dem Verlag Karl Fromme in Wien fanden sich 

Ai|lC lzeilig drei Autoren namens Mayer zusammen.
e drei gleich geschrieben, von denen keiner mit

111 anderen im geringsten verwandt ist.
II dem kleinen Stuttgarter Vorort Botnang starben 
12. Januar 1933 zwei Frauen namens Friederike

pabich, geborene Häbich. Also Vor-, Mädchen- und 
rauennamen und der Todestag gleich. Doch bestand 
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keinerlei Zusammenhang zwischen den beiden To­
desfällen.

Bürgermeister Mainer, München, berichtete: „Im 
Biologischen Krankenhaus in München, Paul-Heyse- 
Straße 20, dessen verwaltungsmäßige Leitung mir im 
Vorjahre vom Staatsministerium des Innern über­
tragen wurde, fanden sich am 10. Januar 1936 zwei 
Patientinnen ein, beide mit dem gleichen Vor- und 
Familiennamen Anny'M. (die eine geboren am 6. April 
1915, die andere geboren am 15. Februar 1904; die 
eine von Altomünster, die andere von München), 
beide wegen Schmerzen in der Blinddarmgegend, 
beide miteinander nicht verwandt und nicht bekannt, 
aber beide von der frappanten Gesichtsähnlichkeit 
eines typischen Doppelgängers. Die erstere wurde 
am nächsten Tage wegen Blinddarmentzündung ope­
riert, die letztere blieb in ambulanter Behandlung.

Als die letztere am 10. Januar in der Vormittags­
sprechstunde erschien — die erstere war schon auf­
genommen und lag bereits im Bett — da frug sie der 
Chefarzt Dr. Schauer, was ihr denn einfalle, das Bett 
zu verlassen. Ganz verwundert über diese Frage er­
klärte die Patientin, daß sie wegen ihrer Schmerzen 
geglaubt habe, unbedingt zum Arzt gehen zu müssen- 
Nach längerem Hin und Her stellte sich dann zur 
größten Überraschung aller Beteiligten diese merk­
würdige Duplizität heraus.“

Ein Versicherungsbeamter berichtet: „In meiner 
Heimat lebten zwei Familien Bläsig und Baars zu­
sammen in einem Hause; etwa zwanzig Jahre später 
hatten wir in ein und demselben Hause einer ande­
ren Stadt zwei Arbeiterfamilien mit den gleichen 
hier seltenen Namen.“

Aus einem Brief : „An einem Sonntagmorgen ging 
ich in der Sommerfrische mit meiner Frau am Post­
gebäude vorbei. Die Schalter konnten noch nicht ge- 

0 net sein, ich sah aber einige Herren in das Post­
ini hineingehen und folgte ihnen. Der Postbeamte 

nele den Schalter. Ich hörte den einen Herrn sa- 
u,11’ möchte Briefe, postlagernd unter Hermann 

d^essen/ ,Ja‘, sagte ich im selben Augenblick, 
depS Mochte ich auch/ Wir sehen uns erstaunt an, 
(i Postbeamte sieht uns erstaunt an: ,Können die 

p •len Sich ausweisen?1 Beide ziehen wir unseren 
hervor und beide heißen wir genau gleich. 

er Postbeamte legte uns die Post vor, und wir sor- 
fesÌ^11 ZU beiderseitiger Zufriedenheit. Wir stellten 

der andere Malthiessen aus der Gegend von 
lenz stammte und der einzige Malthiessen in sei- 

laT ich, aus der nördlichsten Stadt Deulsch-
11 s, muß mich mit ihm am Poslschalter eines mittel­
eschen Badeortes treffen!“

Ha US €*nern anderen Brief: „Meine Nichte, Johanna 
? Uclduß, kommt von einem Ausflug nach Dänemark 

uck. Bei der Verteilung der Pässe wird sie auf- 
I). Uten, meldet sich, mit ihr aber zugleich eine zweite 
gib?16 desselben Namens und Vornamens. Rauclifuß 
q es nicht viele, alle stammen aus der Gegend von 
o,,. . Ul't- Die beiden Damen wohnten in ganz ver- 
faenen Orten.“
ej arnen werden gesprochen und klingen sofort wie 
i'af nochmals auf. Ein Architekt und Stadtbau- 
sor erza^^ mir: „Im Herbst 1926 besuchte ich Profes- 

Ur. Sch., den damaligen Leiter der Baugeschicke 
u Serer Stadt, um mich über einen Dr. Rabel, der sich 

Leitung des Baupolizeiamtes beworben hatte, 
ih Gr^undigen. Ich fragte Professor Sch. zunächst, ob 

m die Architektenfirma Hallbauer & Rabel, in der 
Bewerber wirkte, bekannt sei. Antwort: ,Rabel 

-Mit Hallbauer habe ich noch nie etwas zu tun 
SNIa^t- ^as Telephon läutet an. Professor Sch. : „Ent- 

hildigen Sie einen Augenblick'/ Er nimmt den Hö­
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rer ab, meldet sich, lacht auf. Jetzt sagt er in den 
Apparat:,Entschuldigen Sie einen Augenblick!' wen­
det sich zu mir: ,Wer, glauben Sie, daß da am Appa­
rat ist? Hallbauer!1“

Aber auch in anderer Weise findet sich Namen zu 
Namen: „Ein Onkel von mir wollte vorigen Monat 
vor Antritt einer Schiffsreise in Bremen übernachten. 
Da ich Bremen kannte, sollte und wollte ich ihm ein 
Hotel empfehlen. Doch der Name des bekannten 
Hotels war mir vollkommen entfallen, und so sehr 
ich mein Gedächtnis anstrengte, ich fand ihn nicht. 
Ich gab es auf, danach zu suchen, und fing an, Fon­
tanes Roman ,Cécile' zu lesen. Der Held dieses Bu­
ches begibt sich auf eine geschäftliche Reise, die ihn 
nach Bremen führt. Dort übernachtet er in — ,Hill" 
manns Hotel'! Da hatte ich den lang gesuchten 
Namen.“

Jemand empfiehlt einem nach München Reisenden 
dort eine Privatpension, in welcher der Empfehlende 
vor etwa acht Jahren einmal auf der Durchreise zwei 
Tage gewohnt; an deren genaue Adresse er sich aber 
natürlich nicht mehr sicher erinnert. Bei der Post am 
nächsten Vormittag ist eine große Drucksache von 
dieser Pension in München dabei! Acht Jahre hatte 
der, der mir dies berichtete, nicht an das Haus ge­
dacht und auch in der ganzen Zeit nichts von dort 
gehört.

Auch in lächerlich-gleichgültiger Weise und doch 
merkbar verbindet der Zufall Namen. Ein Ver­
sicherungsbeamter lernt die junge Frau seines Neffen, 
deren Mädchenname Sautter ist, kennen und erhält 
von diesem Neffen gleichzeitig ein Buch geliehen, 
welches den Titel trägt: „Herzog von Sindelfingen“- 
Kurz darauf wird eine Versicherung bei ihm ange- 
meldet von einem Herrn Sautter aus Sindelfingen, 
der nicht etwa mit der Frau verwandt ist.
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. -ine meiner schlechten Angewohnheiten ist, daß 
je gelegentlich, um mich zu entspannen, Silben- und 

reuzworlrätsel, magische Quadrate und Silbenketten 
i? e’ Yenn s*e m*r zufällig in die Hände kommen.

a niühte ich mich an einer Silbenkette vergeblich, 
cu ich nicht sicher war, ob „Nebo“ein brauchbares 

bp\f^ Sei’ un(i die amerikanische Stadt „Denver“ — 
01 c Silbenzusammenfügungen brauchte ich, um mit 

. ?ln Zwischenwort „Boden“ die Kette schließen zu 
^onnen (also: Ne—bo, Bo—den, Den—ver) — nicht 
gegenwärtig hatte. Endlich setzte ich die Worte hin, 

uie zu trauen, daß sie richtig waren, und mich über 
11 e Bedeutung besinnend. Ein oder zwei Tage später 

mit mir ein Kreuzworträtsel aus einer anderen
/ s^ift i*1 die Hand, in dem dieselben Worte nun 

hie Sacherklärung stehen. Statt „Boden“ waren sie 
dcT ^Ur<^1 den Schweizer Kurort Adelboden verbun- 
l^b ^aS zwede Rätsel gab mir also auf meine inner-

, e Frage Antwort und zerstreute jeden Zweifel. 
w Vorderhause einer bestimmten Straßennummer 
p. inte ein älterer Junggeselle namens Eichhorn. 
Se11Ies Tages liest er im Hauptblatt der Stadt ein In- 
St at: ”?ichhornweibchen gesucht.“ Dahinter seine 
off,a ie ÙHd Hausnummer. Er ist empört, daß sich 
„ enhar jemand mit ihm einen schlechten Scherz 

macht hat, geht auf die Zeitung, um festzustellen, 
die Anzeige aufgegeben hat, und erfährt: ein im 

^^nterhause wohnender Arbeiter ist es, der ein Eich- 
rnmännchen besitzt und dazu ein Weibchen sucht.

2 er Inhaber eines Betriebes schreibt mir: „Vor 
KpG1 Ja^ren schied aus meinem Betriebe wegen 

änkheit eine sehr geschätzte langjährige Expe- 
1Gntin, Fräulein Elisabeth Weiß, aus. Kurze Zeit 
ch ihrem Ausscheiden befand sich unter derFrüh- 

. . ein Brief mit der ihr eigenen besonders charak- 
Hstischen Handschrift. Dieser Brief war aber nicht, 
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wie ich zuerst auf Grund der Handschrift annahm, 
von der ausgeschiedenen Expedientin .Elisabeth 
Weiß, sondern es war das auf Grund eines Inserats 
eingehende Bewerbungsschreiben einer Dame, die 
ebenfalls Expedientin war und Elisabeth Weiß hieß; 
ebenso wie die erste in Charlottenburg wohnte, sonst 
aber in keiner Beziehung zu ihrer Vorgängerin 
stand.“

Ein anderer Betriebsinhaber schreibt: „Im Früh­
jahr fahre ich häufig mit einem Bekannten, dei' 
einige Fabriken und für seine weiten Reisen einen 
Maybach besitzt, zum Eichsfeld. Den Rückweg neh­
men wir, da wir dann mehr Zeit haben, beliebig. So 
waren wir auch bereits .mal über Carlshafen ge­
fahren, wo wir ein sehr gutes Lokal für Mittag 
kannten, das außerdem einen freundlichen Wirt in 
der Person eines leidenschaftlichen Anglers und mit 
feinen Manieren hatte. Keiner konnte auf den Namen 
dieses Herrn kommen, der uns gelegentlich allerlei 
über Lachse und Forellen erzählte. Wir waren zu 
viert im Wagen und jeder schon mal in Carlshafen 
in diesem Hause gewesen. Wir fuhren nun wieder 
dallin, und jeder dachte im Geheimen bei sich, wie 
hieß doch der Mann. Nach langem Hin und Her kam 
einer darauf, und wir alle wußten nun auch sofort 
den Namen: Stuntz. Ja richtig Stuntz, daß man da 
so lange suchen muß! — Wir hielten vor dem Hotel 
und jeder, ohne es sich merken zu lassen, sah sich 
sofort das Schild des Inhabers an. Alle hatten sich 
vertan, der Mann hieß Struntz mit einem ,r‘. Na, wir 
nahmen das ,r‘ zur Kenntnis, und der gute Wirt, bei 
dem es uns allen von neuem sehr gut gefallen, hatte 
wieder viel und Interessantes erzählt, so daß wir bei 
der Abfahrt noch darüber sprachen. Vielleicht drei 
Stunden später fuhren wir durch das Lipper-Land, 
und da kam mein Freund Franz, der uns mitge- 

nominen hatte, wieder auf die Mittagsrast zu spre- 
c en, und das erste Wort war Stuntz. Wir fuhren 
gerade um eine scharfe Ecke in dem Städtchen Del- 
^ück, als ich sagte, der Marni heißt doch nicht 

i]UníZ’ Franz! In diesem selben Moment sahen wir 
■l e im Wagen (als wir gleichzeitig um die Ecke 

11 iren) auf dem Fenster über der Tür des Eck- 
Jauses stehen ,Franz Stuntz1 (ohne r). Der Zufall 

er Blickrichtung auf diese Beschriftung des Na- 
}ens, den ich in dieser Sekunde aussprach, konnte 
emals größer sein, ganz abgesehen davon, daß vor- 

,er schon die Richtigkeit oder Unrichtigkeit gerade 
eses Namens in unserer Überlegung eine Rolle 

^spielt hatte.“
, jp häufig der Zufall Namen und die zu ihnen 
prigen Berufe verbindet, wird gewiß den meisten 

¡ lller Leser aufgefallen sein, wenn es auch nicht 
die er*S° ”sch^agende Verbindungen“ sind wie die, 
yc hei dem großen Gynäkologen in Königsberg, 
» ngenmeister, statt hatte, an den öfters Leute vom 

adressierten: „An den Zangenmeister zu 
^^^gsberg“, oder bei dem Spediteur Bringezu und 
p 1X1 hlolelier Zureich. Wurzel, Krone als Zahnärzte, 
he°mni€^ als Geistlicher, Schlechter, Spicker, Schaf- 
fjpU^e a^s Fleischer, Siedentopf als Bremer Kaffee­

pa fallen mir eben ein.
au s wurde mir eine größere Anzahl von Auszügen 
2 s den Freiburger Standesbüchern vorgelegt, und 
m ar die Todesfälle. Ich stellte fest, daß fast in jedem 
j^cser Auszüge eine besondere Bezüglichkeit waltete. 
deseineni Balle, das heißt von dem Auszug eines und 
gl^Se^en Tages, sind es zweimal vorkommende 

— und nicht häufige! — Namen; in einem 
pten Falle eine auffallende Anzahl von Namen 
i/0PPeB>uchstaben, unter denen wieder ein Buch- 
ehpaar besonders oft erscheint, auch Abwand­
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lungen desselben mehrmals auf tretenden Namens in 
der Schreibart. (Auch mehrfach gleiches Lebensalter 
der Verstorbenen bis auf die Monate genau; einmal 
eine merkwürdige Menge von Verstorbenen aus dem 
Eisenbahnwesen, einschließlich der Witwen und 
Kinder von Eisenbahnbeamlen.)

Ein Hausbesitzer: „In einem meiner Häuser mit 
dreißig Mietern wohnten eine Zeitlang nur Mieter, 
bei denen die Ehefrauen älter waren als die Männer. 
In einem anderen von vierzig Mietern wohnten drei 
Mieter Hinz beziehungsweise Hinze, und zwar alle 
drei auf einem Auf gang, und andererseits zwei Mie­
ter: Kunz beziehungsweise Kunze. Ebendort wohnte 
ein älteres Ehepaar namens Beldner, welches die 
silberne Hochzeit feierte, und ein anderes Neldner, 
welches ungefähr zu derselben Zeit die grüne Hoch­
zeit feierte. In meinem Betrieb war eine Zeitlang ein 
Fräulein Hörnchen als Expedientin, deren Vorge­
setzte ein Fräulein Horn war, die sich natürlich 
ihren Namen entsprechend nicht vertrugen.“

*

Etwas entfernter verwandt mit diesen Namens­
fällen sind die drei folgenden, die ich zu dieser sehr 
ausgesprochenen Zufallsgruppe noch erzählen will- 
Der Stadtsyndikus einer hanseatischen Stadt berich' 
tet, daß er eben in seinem Arbeitszimmer im ersteh 
Stock des Rathauses ein Aktenstück beiseite gelegt 
hat und sich besinnt, welche Arbeit er noch in Am 
griff nehmen wollte — als ihm im selben Augenblick 
das Stichwort der Arbeit, auf die er sich besann, vvi® 
aus -weiter Ferne ans Ohr klingt: „Fähre Crantz- 
Blankenese!“ Er tritt ans offene Fenster underblickt 
unten auf der Straße einen ihm bekannten Assessor 
L. im Gespräch mit dessen ehemaligem Lehrer, Pro­
fessor B., der aus Crantz stammt. Gleich darauf 

ia )e er den Assessor gefragt, ob er mit B. über die 
a ire gesprochen habe, und die erstaunte Antwort 
Hätten: „Jawohl, der Professor erzählte auf meine 
ra8e> was er nun im Ruhestande anfange, er stu- 
lcre in den Archiven der Geschichte der mittelalter- 

l<ken Fähre Crantz-Blankenese.“ 
zu C1 Briefschreiber fährt dann fort: „Um cs mir 
icl e^ößüchen, gerade dieses Wort — mehr verstand 
G. 1 nicht — aufzuschnappen, mußte der Zufall noch 
S {^wirken, nämlich einen Augenblick völligen

Weigens des Tageslärms wie in der Nacht auf der 
ue. Das ist ein sehr seltener Fall auf der hier 

d^uberfuhrenden lebhaften Großstadtstraße, durch 
de^ r111^ ^tra^enbabnlinien fahren, auf der die Kette 
P)1 ^raftwagen kaum abreißt und oft das Tuten der 

von der nahen Elbe her und das dumpfe 
sch° n€n ^Cr Züge im Häfenbähntunnel sich in die 
Das° 1l^enii8en(i lauten Geräusche der Straße mischt, 
das bcrfcuster hatte ich gerade vorher geöffnet; 

aucb noch zuhilfe kommen, damit ich das 
fan'erstand. Wie weitgreifend ist die Kette dieses 

2,3^2rn Pariser „Intransigeant“, sixième edition vom 
bei •eFtember 1935 entstammt die Mitteilung, daß 
pn3lllem großen Brande in der Rue Croix-Nivcrt in 
bild • 1 wekhem fünf Personen ums Leben kamen 
all » Vle?e verlefzt wurden, zum größten Erstaunen 
Fa ,lniFcn unter den Brandtrümmern, zwar vom 
Uiiv> 1 ^€scbwarzt und vom Wasser getränkt aber 
Vß <]'Sehrt, ein Exemplar des bekannten Romans 
halt arbusse lag: „Das Feuer“! Dem „Feuer“ allein 
t? e das Feuer nichts anhaben können. Der „In- 
5j]115ageant“ schließt die Mitteilung mit den Worten: 
Son€St des coincidences étranges, surtout si Fon 

^Ue C€ livr€ aPPartenait sans doute à Fune de 
nialheureuses ouvrières doni le feu causa la
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mort!“ (Es gehört zu den eigenartigen Zufällen, zu­
mal wenn man bedenkt, daß dieses Buch ohne 
Zweifel Eigentum einer jener unglücklichen Arbei­
terinnen war, deren Tod durch das Feuer ver­
schuldet wurde.)

Den Beschluß dieser Zusammenstellung möge ein 
heiterer Fall machen. Anläßlich eines Vortrages in 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in Berlin hatte ich 
dem verehrten Vorsitzenden, dem Geheimrat Pro­
fessor Planck, dem Schöpfer der Quanten-Theorie, 
meinen Besuch abgestattet. Kurz darauf, während 
ich mich innerlich mit der Person des großen Ge­
lehrten beschäftigte, leuchtet mir ein auffallendes 
Plakat entgegen mit dem Namen „Quantmeyer“.

III

n s kommt mir bei den vielen Namensspielen, die 
der Zufall anstellt, manchmal so vor, als ob diese 

luPpe ihre Vielfältigkeit und ihren Reichtum vor 
\yGni ^eni Umstand verdanke, daß Laut, Name, 
n °rt ein so leichter, für jeden Hauch beweglicher 

0 i sind, bei welchem der Zufall keine besondere 
raitanstrengung braucht, um sich zu betätigen.

o 0 das Wesentliche eines Vorgangs im Wort liegt 
er ausdrückbar ist, geschehen viele bemerkens- 

Wesrt* Vorkommnisse.
id ° Jassen auch die Examensfälle, von denen 
seh e*n*ge ersten Teil des Buches angeführt, an- 
hhd alS so^ie Gaukeleien des Zufalls mit Worten 
ein • denen er spielen kann, wie schon
an Aeic^er> kaum merkbarer Wind mit dem Wimpel 

Mast eines Seglers.
s! ,,Gfade diese Begebenheiten, bei denen ein unbeab- 
sci i t aus dem Schrank genommenes und aufge- 
seli ^enes °d€r ®ar e*n heruntergefallenes und sich 

st aufblätterndes Buch, ein Traum oder sonst 
Zufall den vor der Prüfung Stehenden auf das 

ema bringen, das ihm nachher im Examen auf- 
^J^ben wird, haben sich durch die neuen mir zuge- 

aunenen Zuschriften beträchtlich vermehrt.
her einige der Berichte, bei denen die typischen, 

ederkehrenden Merkmale sofort erkennbar sind: 
. jhnen Tag vor seinem juristischen Doktorexamen 

altert ein jetziger Studienassessor Dr. H. N. in M. 
ch ein letztes Mal planlos in den Gesetzausgaben,
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wobei er sich zufällig ein ihm kaum bekanntes, auch 
in den Übungen des Semesters nicht berührtes, nur 
eine Seite, etwa drei Paragraphen umfassendes Ge­
setz ansieht: das Gesetz über den Unterstützungs­
wohnsitz. Am nächsten Tage begann im Examen von 
den vier Professoren derjenige, der Staats- und Ver- 
waltungsrccht prüfte, und seine erste Frage war: 
Was wissen Sie über das Unterstützungswohnsitz- 
Gesetz? — Daß der Examinand diese ausgefallene 
Frage sogleich in aller Ausführlichkeit beantworten 
konnte, gab ihm einen gewaltigen Auftrieb und die 
sichere Zuversicht, daß er gut bestehen würde.

Frau L. W. aus B. erzählt: „Meine Tochter steh1 
im schriftlichen Examen der Reifeprüfung. Fremd­
sprachen und Mathematik liegen hinter ihr. Morgen 
soll der deutsche Aufsatz folgen. Ihr Direktor hat 
ein Steckenpferd: die Schicksalstragödie. Folglich 
schwört die ganze Klasse auf ,Medea' oder ,Die Braut 
von Messina'. Ich habe beide Themen mit ihr aus­
geschöpft. Es ist elf Uhr abends. Sie liegt schon im 
Bett. Mein Mann und ich sind in ihrem Zimmer, um 
ihr Gutenacht zu sagen. Da sehe ich, daß die Tür 
ihres Bücherschrankes ein wenig offen steht. Ich 
trete heran, um sie zu schließen. Im selben Augen­
blick fällt mir ein Reclamheft vor die Füße. Ich hebe 
es auf; es ist der ,Ödipus' von Sophokles. Wie eid 
Blitz durchfährt es mich: ,Wenn ihr nun über Ödr* 
pus schreiben solltet?!'

,Ausgeschlossen! Nebenbei habe ich keine Ahnung 
mehr davon. Den Aufsatz würde ich glatt verhauen, 
und mit der Dispensation vom Mündlichen wäre cS 
aus. -Seit zwei Jahren haben wir nichts mehr davon 
gehört. Ausgeschlossen!'

Ich stelle fest, daß meine Tochter tatsächlich kein6 
Ahnung hat.

Mein Mann ist ärgerlich: ,Laß das Mädel in Ruhe' 

Seit Wochen keine Nacht Schlaf. Heut kapiert sie 
sowieso nichts mehr.'

Auch mein Mädel murrt, aber ich lasse nicht nach, 
Uud wir arbeiten beide bis fast zwei Uhr.

Am nächsten Mittag fällt mir mein dankbares Kind 
s i ahlend um den Hals und küßt mich : ,0 Mutti, wie 

anke ich dir! Es war wirklich ,Ödipus'!'
Vom Mündlichen befreit, bestand sie nun diePrü- 

uog mit Auszeichnung.“
hin Zeichenlehrer erzählt, daß es ihm in einer 
ri,fung schlecht gegangen sei. Da habe ihm die

1 /^urkunde eine recht gute Note und dadurch das 
” estanden“ eingetragen. Am Tage vor der Abreise 

Um Prüfungsort habe er eine Fledermaus gefangen, 
111 sie zu zeichnen, habe das Tier natürlich genau 

‘ .^hen und über seine Lebensweise nachgelesen. 
le ein Wunder habe daher die Frage des Prüfen- 

v 11 auf ihn gewirkt: „Können Sie uns wohl etwas 
°u der Fledermaus erzählen?“

. 111 an^erer Examinand kommt am dritten Vor- 
lag, als nurmehr die zur mündlichen Prüfung 

. Senen Kandidaten das hohe Haus betreten, 
r eine Viertelstunde zu spät. Von den wenigen 
e uten, die den großen Saal belegten, fällt ihm sofort 
z e Gruppe seines Kurses auf, in welcher die Köpfe 

Sarumengesteckt werden. Er geht, da die Prüfung 
zìi n^c^lt bog°nnen hat, gleich auf die Kameraden 

ru^t: »Nur keine Aufregung jetzt vor derPrü-

*r nehmen Geschichte durch, und zwar die ver- 
' jedenen Karle, die regierten“, war die Antwort.

,r beteiligte sich an diesem immerhin interes- 
' Ulen Thema. Kaum waren sie bei Karl XII. ange- 

in11?’ Wur(^e sein Name aufgerufen, und er mußte 
} Prüfungsrauni am grünen Tisch der hohen Kom- 
lssion Platz nehmen.
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Das erste Pensum war Geschichte und begann mit 
der Frage: „Was können Sie uns sagen von den 
Regierungszeiten von Karl dem Großen bis zu 
Karl XII.?“

Alles klappte fehlerlos. Hinzu kam aber noch, daß 
er im Französischen eine Stelle aus „Charles douze“ 
übersetzen mußte. —

Träume vor dem Examen hatte ich ursprünglich 
möglichst ausschalten wollen, weil ich der Überzeu­
gung bin, daß uns die Zufälle um so mehr über das 
Gefüge des Geschehens belehren, je weniger rein 
seelische Vorgänge in ihnen mitspielen und je mehr 
aller wirksamen Einzelheiten, die den Zufall zu­
stande bringen, im ganz objektiven Verlauf der Vor­
kommnisse liegen. Indessen habe ich doch soviel 
Mitteilungen über prophetische Träume erhalten, 
daß zwei zum Abschluß der Examensreihe Erwäh­
nung finden mögen. Beide stammen von demselben 
Gewährsmann. Er berichtet:

„Meine Kusine O. v. Sch. träumte vor ihrem Abi­
tur, welche Losnummer sie bei einem bestimmten 
Prüfungstag ziehen würde (es war üblich, die Num­
mern, die bestimmten Fragen entsprachen, auf Zettel 
zu schreiben und von den Abiturienten ziehen zu las­
sen). Sie bereitete sich infolge des Traumes auf die 
betreffende Frage vor und bekam sie auch.

Bei meinem volkswirtschaftlichen Diplomexamen, 
das ich 1928 an der Universität Freiburg machte, 
passierte mir etwas Ähnliches. Etwa eine Woche vor 
der mündlichen Prüfung träumte ich, daß ich schon 
im Examen stünde und daß Professor Eucken, dei* 
Dozent für praktische Nationalökonomie, zuerst die 
Frage an mich richtete: Was können Sie mir über 
List’s Wirtschaftsstufen sagen? — Erwacht, zweifelte 
ich, ob dies ein Fingerzeig sei oder nicht, bereitete 
mich aber auf alle Fälle auf die Wirtschaftsstufen 

Und auf verwandte Gebiete vor, nahm alle einschlä- 
^gen Angelegenheiten gründlich durch. Als ich nun 
ln mündliche Prüfung trat, in der von sechs ver­
schiedenen Professoren geprüft wurde, dachte ich 
jm Moment nicht mehr an den Traum. Der vierte 

Xaminator war Professor Eucken. Wir wurden im­
mer zu zweit zusammen geprüft. Professor Eucken 
Rändle sich an meinen Nebenmann mit der Frage: 

as können Sie mir über List’s Wirtschaftsslufen 
^agen? Er fragte genau so, wie ich ihn im Traum' 

. e fragen hören, nur darin stimmte der Traum 
it der Wirklichkeit nicht überein, daß er im Traum 
,1(m, in der Wirklichkeit meinen im Traum gar 

t vorhandenen Nebenmann fragte. Das Ergebnis 
s .G1 War gleich. Da mein Nebenmann über die Wirt- 
n Wtsstufen nichts wußte, wandte sich Professor 

cken nun an mich, und ich konnte natürlich aufs 
antworten.“
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IV

Es ist oft schwer zu unterscheiden, ob im Spiel dei’
Namen die Anziehungskraft des Bezüglichen sich 

unmittelbar wie eine Sprachlaune an den Worten be­
stätigt oder ob sie in den dahinter liegenden Dingen 
wirkt, deren Angezogenwerden sich in den zuein­
ander strebenden Namen gewissermaßen nur wider­
spiegelt.

Beides kann in dem folgenden kleinen Zufall mög­
licherweise geschehen sein, den ein Herr Krüger in 
Berlin aus dem Jahre 1924 berichtet:

„Die Opernsängerin Antonie Neshdanowa von dei 
früher Kaiserlichen Oper in Moskau sollte in Berlin 
ein Konzert geben. Sie war eine Jugendfreundin mei­
ner Frau, dann halten sich die beiden durch den 
Krieg und die nachfolgende Revolution aus dem Augc 
verloren. Nun wollte meine Frau möglichst bald dic 
Berliner Adresse von Fräulein Neshdanowa erfah­
ren. Wie war das zu machen? Bei einer ähnlichen 
Gelegenheit hatten wir uns früher einmal an die be' 
betreffende Konzertagentur gewandt und um Mittei­
lung einer Adresse gebeten ; doch wurde die Adresse 
verweigert und lediglich die Weitergabe eines Brie­
fes an den betreffenden Künstler zugesagt. Das be­
deutete großen Zeitverlust. Schließlich aber wäre 
auch jetzt wohl nichts anderes übrig geblieben, als 
wieder diesen Weg zu wählen. Doch bevor es not 
wendig wurde, kam uns der Zufall zu Hilfe. Ich ga 
in der Postanstalt in der Pragerstraße ein Telegram111 
auf, und während ich am Schalter auf Abfertigung 

wartete, fiel mein Blick auf ein neben dem Schalter 
cubar liegen gebliebenes Telegrammformular. Un- 

W1 Ikürlich lese ich, was auf dem Formular steht, 
llnd traue kaum meinen Augen: das Telegramm trägt 

•c Unterschrift ,Antonie' und unten am Fuß die 
\v-leS?e: ATcshdanowa, Pension am Prager Platz'. 
, Ie sllCh später herausstellte, halle Fräulein Nesh- 

...1,10wa ein zweites Telegramm mit einer etwas ver- 
erten Fassung abgeschickt und das zuerst ge- 

C 11 iebene neben dem Schalter achtlos zur Seite 
Schoben.“
,/’nlschiedener ist in den beiden weiteren Fällen, 

es da doch wohl die Dinge sind, die sich anziehen! 
pl’? Gerbst 1929 befand sich mein älterer Sohn im 
le,1,, olo§ischen Staatsexamen, das er in Göllingen ab- 
breq schriftliche Arbeit hatte er ,Meier Helm- 
Elt)0.11 ZU ^handeln. Mein Dienstort war damals 
w Zwischen meinem Sohn und uns war ein 
be^v len^lc^er Briefwechsel üblich, der alles, was uns 
de Zurn Gegenstände hatte, so natürlich auch 
üiH " °r.^an8 Examensarbeit. In dieser Zeit führte
hin 1 e-Ue ^lensUiche Konferenz — ich war Abtei- 
n¡J^Sleiler der Reichsbahndirektion — an den Kö- 
Ta SSCe’ W0 lm hotel Schiffmeister eine mehrtägige 
ScpU11& die von allen Reichsbahndirektionen be- 

War» stattfand. Für den letzten Tag, einen 
So» J end> hatte die gastgebende Direktion zu einer 
lad * eiaahrt nach Burghausen a. d. Salzach einge- 
hii T1 Paßt€ dieser Ausflug gar nicht; weil er 

i ZU e*ner Nachtfahrt zwang, wenn anders ich 
Sel i onntag zu Hause sein wollte. Gleichwohl ent- 

oij ¡eh mich, an der Fahrt teilzunehmen. Mor- 
s keirn Frühstück erhielt ich einen Brief meines 

stp ?eS aus Göttingen, den ich in meine Brieftasche 
han<te’ *ck im Kreise der Kollegen keine Ruhe 

e> ihn zu lesen. Daneben steckte ich auch ein 
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Faltblatt, das die Münchener als Führer für den 
Ausflug verteilten. Nachdem wir dann in Berchtes­
gaden in dem schönen Dienstwagen der Direktion 
München Platz genommen hatten, zog ich mich zu­
rück und las zunächst den Brief meines Sohnes. Er 
berichtete über den Stand seiner Arbeit und die Ge­
danken, die er zu dem ihm gestellten Thema aus dein 
,Meier Heimbrecht' entwickeln wollte. Als ich die 
Lektüre beendet hatte, griff ich nach dem Faltblatt, 
um mich über das Ziel unseres Ausfluges zu unter­
richten. Schon in den ersten Sätzen las ich dort, daß 
ich mich an den Schauplatz des bäuerlichen Epos 
,Meier Heimbrecht' begab. Brief und Faltnlatt hatten 
nebeneinander in meiner Brieftasche gesteckt. Weder 
von ,Meier Heimbrecht' noch von Burghausen hatte 
ich vorher genaue Kenntnisse gehabt.“

Die Gattin eines Sanatoriumsleiters in einem schlc- 
sischen Ort: „Vor mir liegt ,Der Zufall und das 
Schicksal'. Als ich heute an verstürmtem eisigem 
Sonntagnachmittag (Januar 1936) das Buch nicht aus 
der Hand legen mochte, stand eigenes Erleben auf, 
wollte sich in die Seiten einschieben. Von einem —' 
unter manchem anderem — darf ich schreiben. Ich 
fuhr mit dem wirtschaftlichen Direktor der Heil­
anstalten meines Mannes aus Breslau zurück ins 
Waldenburger Bergland. Ohne Veranlassung von 
außen fingen wir beide fast zugleich an, von einem 
Mühlenbesitzer aus unserer entfernteren Nachbar­
schaft zu reden, den Arbeit wie Neigung oft ins Haus 
geführt, von dem wir nun aber seit Monaten nichts 
mehr gesehen und gehört hatten.

Während wir noch mit leiser Verwunderung über 
sein Fernbleiben von ihm sprachen, fuhr unser Wa­
gen durch Schweidnitz und erreichte eine Straßen­
stelle, an der rechtwinklig ein sich darauf senkender 
Weg mündet. Und diesen Weg herunter kam in sehr

ir ?C^er Fahrt, so, als hätte der Lenker die Pferde 
^eht mehr in der Hand, ein Zweispänner. Wir sel- 

konnten nicht ausweichen, ohne Leute zu ver­
il' i?’ U1I<1 Ochsten Augenblick standen, eben nur

b Zurückgerissen, die Hufe des Handpferdes auf 
cm Trittbrett unseres Autos. Aus dem Zweispänner 
er sprang erschrocken der Mühlenbesitzer!“
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V

Ins Bereich von Namen und Wort müssen wohl auch 
noch die merkwürdigen Zufälle mit Bibelstellen 
und Sprüchen gereiht werden, von denen ich einig0 

neu mir zugeleitete mitteilen kann.
„Ein Mann in gehobener Stellung, aus ernst evan­

gelischem Hause stammend, selbst nicht unkirchlich? 
wenn er auch in seinem Lebenslauf doch nur ein 
schwacher Durchschnittschrist geworden ist, war 
immer dem Zuspruch der Religion innerlichst offen 
gewesen. Er wurde im reifen Mannesaller von einein 
unsagbar schweren Schicksalsschlag in seiner Fa­
milie getroffen; nicht ganz unvorbereitet, aber doch 
so, daß er mir viele Jahre später den Tag jenes 
Schicksalsschlages als den schwärzesten seines gan- 
zen Lebens bezeichnete. Nach einsamem Ringen um 
Fassung mußte er an diesem Tage einen Besuche1 
empfangen. Es war der ihm bekannte Bote des Orts­
vereins vom Roten Kreuz, der mit einem größere^ 
Paket in der Hand eintpat und meldete: er bring6 
den Gewinn aus der soeben stattgehabten Vereins- 
lotterie. Der Empfänger, aufgestört, versteht kaum? 
läßt den Boten, der das Paket öffnet und den Inhalt 
hinstellt, gewähren; es scheint ein Bild zu sein. F’ 
sieht nicht hin und verabschiedet den Mann in gänz' 
licher Abwesenheit der Seele. Als er wieder alle111 
ist, läßt er den Blick mechanisch über den mitg6' 
brachten Gegenstand gleiten. Da liest er den ihm 
groß und lebendig entgegentretenden Wandspruch-

U° S UnS hart er8ehn, laß uns feste stehn.
nd auch in den schwersten Tagen niemals über

p. Lasten klagen;
^enn durch Trübsal hier geht der Weg zu Dir.“

Gr >s aus dem schönen alten Kirchenliede hatte, 
J™aß der religiösen Einstellung dessen, dem ihn 

01 chiLolteriegewinn zubrachte, wirklich die Kraft 
^fen Trostes/

ich ??erer s*nd die anderen Bibelstellen, von denen 
hier sprechen will, in die Ereignisse hereinge- 

Wien. Sie stammen aus der Mitteilung einer 
rankenschwester.
??Ain Vorabend des achtzigsten Geburtstages meiner 

s er sitzen wir mit den auswärtigen Gästen bei- 
\V( men’ Der Kirchenchor bringt ein Ständchen, 
bc¡IaU^ W^r Mitglieder zu Torten und Wein da- 

i ei1- Ahí- dem Gabentisch liegt eine neue kleine 
I ° ’ die mehr schön und kostbar ist als gerade gut 
\v„Cr icl1 für alte Augen. Ich schlage sie auf, keines- 
t|¡ pS aus augenblicklichem religiösem Bedürfnis, le- 
Au 1C^ Urn zu Prüfen? °b auch meine kurzsichtigen 
W0?.Gn dein leinen Druck gegenüber versagen, und 
Un S^e dann dem Geber gleich wieder zum Um- 
gc.lS?llen einhändigen. Aber was lese ich, als ich auf- 
Soju . gen<? ,Ich bin heute achtzig Jahre alt. Wie

6 kennen, was gut oder böse ist, oder schmek- 
’ 'vas ich esse oder trinke, oder hören, was die 

V?lger oder Sängerinnen singen?‘ (2. Samuelis 19, 
Grs 36.)

<lenke sich in die Lage: Wein, Kuchen, Kir- 
kCjìnclltor und ein Geschenk, von dessen Brauchbar­
er nicht überzeugt waren! Ich betone dabei, 
heir iGin€rlei Suggestion oder sonst ein Einfluß mit­
ein €n konnte, denn niemand kannte die Stelle, nicht 

hial die anwesenden drei Geistlichen.“
” "reunite von auswärts“, so erzählt dieselbe Dame 
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weiter, „haben sich hier ein Häuschen gebaut. Am 
Tage des Einzugs schenkt ihnen der Nachbar einen 
Blumengruß mit einer Bibelstelle. Die Freude ist groß, 
denn während des Baues hatte gerade dieser Nach­
bar ihnen einige Schwierigkeiten in den Weg gelegt- 
Nun kann man auf gute Nachbarschaft hoffen und 
bedankt sich sogleich.

Als am nächsten Tage die Bibel aus den Bücher­
kisten des Umzugs herausgenommen wird, schlagen 
wir die Stelle nach, Psalm 120, am letzten: ,Es wird 
meiner Seele bang zu wohnen bei denen, die den 
Frieden hassen. Ich halte Frieden, aber wenn ich 
rede, fangen Sie Krieg an.‘ (Das ,Sie‘ war groß ge­
schrieben; es handelt sich um eine sehr alte Bibel )

Es herrschte große Bestürzung, bis wir darauf 
kamen, daß vermutlich ein Schreibfehler vorlag und 
Psalm 121 gemeint war: Der Herr behüte deinen 
Ausgang und Eingang von nun an bis in Ewigkeit5

Immerhin hat es weit über ein Jahr gedauert, als 
die ,Entente cordiale' mit dem Nachbarn längst be­
stand, bis wir ihm den damaligen so sehr passenden 
Irrtum lachend erzählen konnten.“

Noch eindrucksvoller scheint mir der dritte Fall, 
diesmal mit einem Gesangbuchvers, den dieselbe 
Schwester mitteilt:

„In einer kleinen Stadt wird elektrisches Licht ge­
legt. Wochenlang sitzen die Damen — unter ihnen 
ich, die ich dort zu Besuch war — und nähen Lam­
penschirme in allen Größen. Am 1. Dezember soll 
die kleine Stadt auf einen Schlag im neuen Lichte 
erstrahlen! Aber der Transformator verzögert sein 
Kommen. Man wird ungeduldig. Selbst die unge­
schicktesten Frauen haben ihre Schirme fertig, die 
Drahtgestelle sind montiert. Nun wartet alles.

Da erscheint eines Abends, wohl von einem Spaß' 
vogel aufgegeben, folgende Anzeige in der Orts­

Zeitung: ,Alle, die ungeduldig auf das elektrische 
lcht warten, mögen zum Trost aufschlagen Gesang- 

buch Nummero3, Vers 5.‘
8t^S0 ^aS Gesangbuch herbeigeholt. Und dort

Er wii’d nun bald erscheinen 
in seiner Herrlichkeit, 
und euer Klag’ und Weinen 
verwandeln in groß Freud.

Er ist’s, der helfen kann. 
Macht eure Lampen fertig 
und seid stets sein gewärtig! 
Er ist schon auf der Bahn.

laVn^ diese Anzeige behält recht! Als die Leute 
v¡C,lcrid zum Bahnhof pilgern, ist der Transformator 
nchlig da!

ci’läufig mußte der Geistliche diesen Vers vom 
tc^eiltlichen Gottesdienst streichen, da zu befurch- 

stand, daß, wenn er gesungen worden wäre, der 
llst in der Kirche darunter zu sehr gelitten hätte.“

o
0 gern wie mit Worten und Namen spielt der 

mit Zahlen — sei es in ihrer Bedeutung als 
sin Sei es Wahlen schlechthin. Gerade hierfür 

u die neuen Beispiele — wie es schon im Wort 
besonders zahlreich. Sie greifen aber natur- 

q haß Oft ¡n andere typische und charakteristische 
()ÀuPpen von Zufällen hinüber, weil sich die Zahl 

°nbar noch viel zwanghafter mit Menschen und 
( lllgen verbindet, als die willkürlichen Namen es 

U Weil sie, so möchte ich sagen, eine größere che­
cche Affinität zu Menschen und Dingen hat.
k 0 ließe sich der erste Fall, den ich beibringen will, 
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ebenso berechtigt unter jene häufigen, völlig dem 
Oberbewußtsein entzogenen Ahnungen einreihen, die 
ins Wort treten, ohne je vom bewußten Geiste ge­
dacht oder aufgenommen zu sein, und in denen man 
nachträglich erst, wenn sie sich bestätigt haben, die 
Ahnung erkennt. Diese Ahnungen, die sich am ehe­
sten dem medialen Schreiben vergleichen lassen — 
bei dem der Schreibende nicht weiß, was er schreibt 
— stehen in einem deutlichen Gegensatz zu jenen 
anderen, die mit der ihnen zugehörenden Gefühls­
farbe die Seele überfallen, sie, wenn es sich um Un­
glück handelt, trübe stimmen und mit Angst vor dem 
Kommenden erfüllen. In einem Versprechen oder 
Verschreiben können sich diese zunächst völlig un­
bewußten Ahnungen bekunden — wie in dem Lebe­
hochruf, der sich im Munde des Sprechers in einen 
Lebewohlruf verwandelt hatte und dem das noch von 
niemandem gewußte Scheiden des Gefeierten bald 
folgte — oder wie in dem jetzt zu erzählenden Falle: 
daß ein willkürlich gewähltes Beispiel sich nachher 
als eine Vorhersage darstellt. Ich verdanke die Ge­
schichte einem schlesischen Juristen, der sie beisteuert 
und die Gewähr für die Wahrheit und Richtigkeit des 
Geschehnisses übernimmt.

Danach war ein sehr berühmter Breslauer Anwalt, 
Justizrat St., mit zwei Kollegen, He. und Ha., asso- 
ziiert. Im Jahre 1928 schlug er den beiden Sozien 
eine Ergänzung des Gesellschaftsvertrages vor, der 
seines Erachtens Lücken für den Todesfall enthielt- 
Er selbst fertigte den Entwurf, der selbstverständ­
lich die Billigung der beiden jüngeren Kollegen fand, 
und der zur Erläuterung der verwickelten Honorar- 
teilungsverhältnisse im Falle des Ablebens eines dei 
drei Gesellschafter ein Beispiel enthielt. Das Beispiel 
lautete: „Angenommen, Justizrat St. stirbt am 1. Juni 
1929..“ 

ti US.^Zrat staph an diesem Tage. „Wer hatte ihm 
Ga priffel geführt, als er sein eigenes Todesdatum 
c rieb und ein Beispiel wählte, das Wirklichkeit 

werden sollte?“
ru^ n^erilt berührt sich hiermit die Fontane-Erinne- 
I sieh an sein bei seiner Theaterkritikertätig- 
^ei oft gebrauchtes Wort „Nach neun ist alles aus!“ 

Er ging eines Abends nach neun Uhr, wohl
S 1zu holen, vom Wohnzimmer hinter in sein 
\v'1 a^z^mer und verschied dort, ohne Krankge- 

esensein und Schmerz. Es war für ihn wirklich
” ach neun alles aus“!
eiiiß1^1 dem Tode Wilhelm Raabes ist solch 
pe ^ahlenbeziehung verbunden. Einer seiner alten 
ich schreibt mir: „Am 15. November 1910 stehe 
den nac*llnittags vier Uhr am Fenster und sehe in 
an ,?raueu Spälherbsttag hinaus. Dabei denke ich 
mn- e ’Chronik der Sperlingsgasse' und daran, daß 

aEei* Freund Wilhelm Raabe gerade zur selben 
nOnr€s" un<f Tageszeit seine ,Federansetzung‘ vorge- 
ger i6!1 batte. Am anderen Tage erfuhr ich, daß er 
sp.-p e bor Stunde gestorben war. Mehrere Jahre 
crz-n r’ a^s *cb bfes Erlebnis Raabes Schwiegersohn 
in 1 1 bestätigte mir dieser, daß Raabe tatsächlich 
Sn T Spinde gestorben war, in der die ,Chronik der 
' p! bngsgasse' beginnt.“

ehemaliger Südafrikaner berichtet: „Ich bin 
b0 m einem kleinen Burendorf Südafrikas ge- 
eine n’ *cb auf diese sonderliche Welt kam, war 
Ki e,bieine Schwester von mir schon gestorben. Im 
he* csalter wurde ich nach Deutschland verpflanzt, 
Sti Schule, studierte und kehrte nach dem
ein 1Urn wfeder nach Südafrika zurück, aber in 
Geph §anz anderen Teil des Landes. Um meinen 
W ,Urlsort kennenzulernen, machte ich von meinem 

ünsitz aus 'einmal eine weite Reise. Ich langte 
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nachts im Ochsenwagen an. Am nächsten Morgen 
war mein 'erster Gang nach dem Friedhof, um das 
Grab meiner dort ruhenden Schwester, die ich, wie 
erwähnt, nie gekannt und aus deren Leben ich gar 
nichts wußte, zu besuchen. Ich war erschüttert, als 
ich auf dem Grabstein las: ,Geboren am 12. April 
82 —denn es war bei meiner Anwesenheit gerade 
der 12. April 1912 und somit genau der dreißigste 
Geburtstag meiner mir unbekannten Schwester. Zwei 
Tage bin ich damals gereist, um das Grab einer nahen 
Toten zu besuchen, deren Geburtsdatum ich vorher 
überhaupt niemals gewußt habe.“

Ein Hausbesitzer in Berlin schreibt mir: „In mei­
nem Hause Lychenerstraße... wohnte eine Witwe 
Sch. Am 28. September 1930 erhält die Frau den 
Besuch ihres Sohnes, eines Mannes in voller Ge­
sundheit, im Alter von einunddreißig Jahren, und 
Vater von drei Kindern. Am Montag, dem 30. Sep­
tember, starb der Sohn an einer nicht ganz erklär­
lichen plötzlich aufgetretenen Krankheit, und zwar 
zur selben Stunde und an demselben Tage, an dem 
drei Jahre» zuvor seine Schwester mit ihren drei Kin­
dern Selbstmord verübt hatte. Das weitere Merk­
würdige ist, daß neben dieser Schwester auf dem 
Friedhof ein junges Mädchen begraben liegt, das 
gleichfalls Selbstmord verübt hatte, bei welcher nach 
genau zwei Jahren, ebenfalls an demselben Tag® 
und zur selben Stunde unter gleichfalls rätselhafte# 
Krankheitserscheinungen, ein Verwandter gestorben 
ist.“

Meist sind die Zahlenfälle harmloser und häufig 
unter ihnen, namentlich wenn es sich um Geld han­
delt, solche, in denen ein Ausgleich stattfindet. Ei# 
Herr E. in Hamburg erzählt, daß seiner Schwester 
eine Geldtasche mit dem Inhalt von hundert Mark 
gestohlen wurde; daß sie dann wenige Tage später 

ei^n^ eil^ernt von ihrer Wohnung auf der Straße 
ine Börse gefunden habe, die auch gerade hundert 

am! - enihielt und die ihr, nachdem sie den Fund 
gezeigt und sich innerhalb eines Jahres kein Ver- 

e^ei gemeldet hatte, zugesprochen wurde.
?ncn ähnlichen Fall habe ich selbst einmal erlebt 

und auf Seite 113 erzählt.
wi ’d a$ w°hl in unserer Skatspardose sein?“ 
Um ]C^n ^err Se^ragt, als man die Dose öffnen will, 
zu aS Geid mit für einen gemeinsamen Ausflug 

ßyCrwcn^en- Völlig aufs Geratewohl antwortet er: 
ten h ~~ Während er der Annahme ist, es könn- 
Weil Ochstons vierzehn Mark darin sein, sagt er das, 
der er Kassie™r ein bißchen ärgern will, wenn 
sta nUn C’ne medrigere Zahl angeben muß. Zum Er- 

^nen aller Beteiligten finden sich genau 18,37 Mk. ! 
FaJ¡?.?n<lers häufig sind die Datenspicle in einzelnen 

.lllen und unter Menschen, die sonst durch nahe 
eince UU1^cn verbunden sind, wie der folgende Fall 
geho ZUrü^gegangenen und einer anderen zustande- 
Jah ¡Ilrnen€n Verlobung zeigt: Zu Anfang des neuen 

1Un<lcrts lebte in Sankt Gallen ein Dekorations- 
1901) L namcns ß- mit seiner jungen Frau. Im Jahre 
Ua ? „ am cr einen Ruf an die Kunstgewerbeschule 
die° Rurich, an der durch Fortgang einer Lehrkraft 
ich Dekorationsmalerei frei wurde. B.
dasn.le ab> da sie Familienzuwachs erwarteten und 
la Ehepaar die Kinder in Deutschland aufwachsen 
ha^11 w°btc. So zogen sie von Sankt Gallen fort 

ch Kassel in die Heimat der Frau.
So” 111 Jahre 1931 lernten meine Tochter und ich“, 
ke erZ^hlt die Mutter, Frau H. Kl., „die Familie B.

Es entspann sich zwischen dem jüngsten 
^er ^er am Oktober 1905 geboren war, und 
ties Ocbtor der Erzählerin ein Liebesband, das in- 

‘ bald wieder gelöst wurde, da der junge Mann 
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Künstler war, nur seiner Arbeit lebte und keine Aus­
sichten hatte, heiraten zu können. — Im Jahre 1936 
lernte das junge Mädchen wieder einen Künstler 
kennen, dieses Mal einen Maler, mit dem sie sich 
bald verlobte. Es stellte sich heraus, daß ihr Bräu­
tigam ebenfalls am 8. Oktober 1905 geboren war und 
der Sohn jenes Lehrers an der Kunstgewerbeschule 
Zürich war, der dort 1902 fortging und dessen frei' 
gewordene Stelle dem Vater von B. damals an' 
geboten worden war. Die beiden jungen Männer 
kannten sich nicht persönlich. Die Zufallsspiele von 
Daten und so weiter ergaben sich erst nachträglich-'

Im Stammbaum meiner Mutter finde ich unter den 
ihr zeitlich nächsten Angehörigen ihres eigenen Ge­
burtsnamens gleich drei Fälle. Die Frau eines ihrer 
Brüder stirbt am 25. April, dem Geburtstag ihres' 
Sohnes. Ein anderer Bruder meiner Mutter verliert 
seinen ältesten Sohn am 26. Februar, an seinem, des 
Vaters, Geburtstag und stirbt selbst am 29. Mai, dem 
Geburtstag seines zweiten Sohnes.

Im Jahre 1928 hatten sowohl die jüngste Tochter 
wie der Vater einer Familie ihren dreizehnten Ge­
burtstag. Die Tochter ist 1915 geboren, der Vater 
1876 am-29. Februar! (Dabei bedenken, daß 1900 
kein Schaltjahr!)

In Hochdorf bei Freiburg starb am 14. März 1929 
der sechsundachtzigjährige Josef Metzger. An dem' 
selben Tage, an dem vor dreiundachtzig Jahren sem 
Vater und vor dreiundfünfzig Jahren seine Mutter 
starb.

In Spöck bei Bruchsal feierten drei Schwestern 
ihren Geburtstag am gleichen Tage. Sie sind genaü 
sieben Jahre auseinander, nämlich 47, 40 und 33 
Jahre alt, Frau J. Gremmelmeier, geborene Brecht? 
in Spöck;.Mina Eckers,geborene Brecht,in Bruchsal 
und Berta Herbst, geborene Brecht, in Friedrichstal- 

.nj Leben-einer Frau, über die mir berichtet wird, 
Zahl 22 eine in der Tat auffallende Rolle.

S*Ch ver^°Lt am 22. Juli 1900, verheiratet am 
gi-/ ai 1902, starb noch im selben Jahre nach einer 
erd’1 aarmc>Peralion und wurde am 22. Oktober be- 
i?S*e ^reichte ein Alter von 22 Jahren und 

ch » a?ei-1 nacL einer Ehe von zweiundzwanzig Wo- 
ani 25> ^er Beerdigung). Ihr Vater starb
ver-t** ^22 (am zwanzigstcn Hochzeitstag der 
ta S oponen Tochter), der gleichzeitig der Geburts- 
keljjieille.r Mutter war und der Geburtstag einer En- 

Mutter der jungverstorbenen Frau starb 
'viert wobei das Spiel, daß elf mal zwei auch 

er 22 ergeben, zu beachten ist.
Bez' auch ganz einfache Zahlenspielc, die keine 
jn s-e?U1}§ zu Familiendaten haben, sondern nur 
der¿C ? eine arithmetische Figur darstellen, eine Wie- 
Zuf n Ung ähnlicher Gruppen und derlei, liebt der 

einer Feuerversicherung hatte eine Firma 
^Sicherung abgeschlossen und ließ ihr später 

lautet ^acLvers^ch€rungen folgen. Die Nummern

26 555 0 
271118 

Noi 27 888 4.
¡U . ausgesprochener ist der Nummernfall einer 

Verein stattfindenden Tombolaverlosung.
fiel der erste Preis 

auf die Nummer 777, 
der zweite auf

4 der dritte auf
" ^amit nicht genug: ein und dieselbe Person 

Vou a^e ^rei Gewinne, und zwar in Zeitabständen 
zxv Je €*ner halben Stunde. Erst den dritten, dann 

eden Un<t zuletzt den Hauptgewinn!

77,
7.
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VI

Wenden wir uns von Name, Wort und Zahl zu 
festerem, handgreiflicherem Stoff!

Je mehr man sich mit der Frage des Zufalls be­
schäftigt, um so mehr gewinnt man den Eindruck» 
daß die Anziehungskraft des Bezüglichen sich gegen 
Trägheitswiderstände des Beharrenden durchsetzen 
muß, was ihr nicht immer rein und manchmal g»r 

. nicht gelingt. Deshalb ist das Spiel mit Worten und 
Zahlen so sehr häufig, weil da offenbar keine ding' 
liehen Hemmnisse entgegenstehen und alles sich in 
einer leichteren beweglicheren Umwelt begibt.

Das Vorkommen von unbewußten Vorzeichen und 
Ahnungen, wie ich sie bereits bei den Zahlen ■er­
wähnte, kann ich hier um eine Begebenheit vermeh­
ren, die ein Herr aus Lübeck mir mitteilt.

Nach einem mehrwöchigen Aufenthalt in Vachu 
an der Werra sollte ihm gerade am Tage seiner 
Abreise noch der lang gehegte Wunsch, ein Kali­
bergwerk zu besehen, in Erfüllung gehen. Die Er­
laubnis war gegeben. Er meldete sich beim Betriebs­
führer, der den Gast, weil im Augenblick niemand 
anders frei war, selbst leitete. Man bestieg einen 
leeren Förderkorb. Während der Niederfahrt fielen 
dem Besucher die Gefahren schlagender Wetter 
in den Kohlenbergwerken ein. Er richtete an seinen 
Führer die Frage, ob auch im Kalibergbau Gas- oder 
Staubexplosionen zu befürchten seien. — Die Lag6 
sei wesentlich anders, erklärte der, die Bedingungen 
im Kalibergbau seien viel günstigere; immerhin b®" 

e theoretisch die Möglichkeit von Gaseinbrüchen 
mchaus, die auch schließlich einmal zu einer Ex- 

P osion führen könnten.
I »In derselben Nacht reiste ich von Vacha ab und 

nach ein paar Zwischenaufenthalten einige 
age später in meiner Heimatstadt Lübeck an. Zu

I a¿1Sie fi.el mein Blick auf die auf dem Tisch liegende 
i^ a. zehung. Ich blätterte sie oberflächlich durch — 

nächsten Augenblick starrte ich gebannt auf eine 
^scheinbare Notiz unter ,Vermischtem', die weder 

c i Überschrift noch sonstwie hervorgehoben war.
BpI nur fünf Zeilen und besagte, daß der
e^riebsführer des Schachtes Hattorf bei Vacha — 
du mit dem ich gesprochen hatte —unter Tage 

ch eine Gasexplosion ums Leben gekommen war! 
derP^ ^atte das ihm drohende Geschick mich bei 
nii » zu meiner Frage veranlaßt? und brachte 

der Zufall in Form dieser Zeitungsnotiz nun die 
^vort auf meine Frage?“

Hu? , schwerer vielleicht als die Erschütte- 
Zuf ^i] r^uit durch Laute und Worte mögen für den 
Es • manche stofflichen Dinge zu bewegen sein. 
Gc(vVJC1<annt’ beim Beisetzungszuge des Königs 
tene VOn England im Januar 1936 das diaman- 
v°h J euz mitsamt der Kugel, auf der es ruht, sich 
bar • epischen Königskrone löste. Es war offen- 
von Tlne ^Bräube locker geworden. An der Ecke 
es heobalds Road und Southampton Row geschah 
fiel ^as Ereuz zuerst auf den Sarg des Königs 
3 ’ ailf ihm weiterrollte, sich in der faltigen, den 
Sehr bedeckenden Fahne zu verfangen schien und 
£d 1C^Bch dicht vor den Füßen des neuen Königs

VIII. liegen blieb. In meiner Hand habe ich 
jü deutsches Zeitungsblatt von damals — wo noch 
ze¡|.nand die Kürze und das viel besprochene vor- 

*80 Ende der Regierung Eduards VIII. ahnen 
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konnte — in dem die Geschichte dieses herabgebro­
chenen Kreuzes erzählt wird. Der Aufsatz trägt die 
Überschrift: „Ein böses Omen für Eduard VIII.?“

Von den mancherlei mir mitgeteilten subjektiv­
prophetischen Vorgängen — Wahrträumen, Hellseh­
träumen und Ähnlichem — möchte ich, da sic mir 
für die eigentliche Aufgabe dieses Buches meist eher 
verwirrend, ablenkend als aufschlußreich erschei­
nen — wie bei den Examensträumen nur ein Begeb­
nis beiziehen, das mir von einer sehr unter ihrer 
Hcllsehgabe leidenden Frau aus der Kriegszeit mil' 
geteilt worden ist. Danach hätte sie den Fußschuß 
eines Jugendfreundes im Felde in plötzlichen eigenen 
Fußschmerzen erfahren, dann aber, als derselbe Ju­
gendfreund wieder einmal vom Urlaub an die Front 
ging, beim letzten Zusammensein immer die Täu­
schung gehabt, als ob seine linke Hand abwechselnd 
da war und verschwand, was sie sich selbst nicht er­
klären konnte. Durch eine Verwundung verlor der 
Betreffende die Hand dann bis zum Handgelenk.

VII

-C^aueh° C-1Cn Wahrträumen verwandte und doch 
des Zufqi?Vleder wiclll¡gere Stellung zum Problem 
alle die ]S U11d namentlich des Schicksals nehmen 
Serkrek dÍC llcucn Mitteilungen aus dem Le- 
WUns / ?.benfalIs vermehrten, Fälle ein, in welchen 
fügend cnSUCht’ Wille odcr vielleicht lediglich 
der Seel • Selbsterhallungstrieb - der sicherlich in 
die We«C eiinen unbewußlen dunklen, dem Menschen 
BrlebeiH Cbnenden Bruder und Begleiter hat - des 
Rheinen di° EreiSnisse eingegriffen zu haben

I)ame Vork°mmnisse, die ein und dieselbe 
15-NTovpU1| )ericbtet: »dieses Erlebnis geschah am 
Made¡ m.rl906. Ich beabsichtigte, in Funchal auf 
Sche pe ,nit einem befreundeten Ehepaar eine deut- 
SundheiiiS1?n ZU ßründ€n> die d°rl noch fehlte. Ge- 
^ntschl R 1G Gründe halten meine Freunde zu dem 
gelencj gebracht. Unser Haus war eine reizend 
den ßa V1 la mit dem Blick auf die See. Wir hatten 
dentschZen Sommer daran gearbeitet, das Haus 
Zu»n p. gemütlich einzurichten. Anfang Dezember 
Gäste \flnn der Saison erwarteten wir die ersten 
eitlen iber’.S° Slänz€nd sich alles anließ, ich fühlte 
GotzdeIln€rlichen Widerstand, weil ich auf Madeira, 
heitnisrT 1Cb nUn schon acht Monate dort war, nicht 
Witt d WUrde- Je weiter das Jahr dem Winter zu- 
bhseren nt0 m€hr Wuchs meine Sehnsucht nach 
dem d 1 Ueutschland, nach dem deutschen Walde, 

eutsehen richtigen Winter, fort aus dieser sich 
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ewig gleichbleibenden Wärme, dem immer strahlend 
blauen blendenden Himmel. Heimweh packte mich, 
wie ich es noch nirgends im Auslande erfahren hatte. 
Ich schwieg davon, um meine Freunde nicht zu ent­
mutigen, aber aus meiner Sehnsucht heraus hatte ich 
in meinem portugiesischen Unterricht einen Satz ge­
schrieben, der lautete: ,Ich wünschte, bald abreisen 
und Weihnachten in Deutschland feiern zu können'4

Mein Lehrer, der am 15. November abends gegen 
acht Uhr gekommen war, las mir eben diesen Satz 
vor und machte mich auf einen Fehler in der Wort­
stellung aufmerksam. Da wurde die Tür aulgerissen, 
der Mann meiner Freundin stürzte schreckensbleich 
in höchster Aufregung herein, rief, daß es oben im 
Salon brenne. Eine Petroleumlampe war zu Boden 
gestürzt und explodiert. Alles stand sofort in hellen 
Flammen. Zu retten und zu löschen gelang nicht — 
innerhalb weniger Stunden war das Haus abgebrannt. 
Das Ergebnis war: am 10. Dezember kam ich in mei­
ner thüringer Heimat an. Ich feierte Weihnachten im 
winterlichen schneeweißen Deutschland. Das Schick­
sal hatte meinen Wunsch erfüllt, aber freilich mußte 
ich seine Erfüllung teuer bezahlen.“

Sicher wird man bei diesem Fall einwenden kön­
nen, daß das Vorausfühlen der durch den Brand bald 
notwendig werdenden Heimreise lediglich in der 
Form des Wunsches und der Sehnsucht ins Bewußt­
sein der Erlebenden getreten sein mag; daß sie mög­
licherweise ohne den bevorstehenden Brand sich auf 
Madeira durchaus wohlgefühlt und das Heimweh 
nicht in dem Maße gespürt haben würde, wie es tat­
sächlich geschah. Im nächsten Vorkommnis aber 
scheint sie durch ihren Selbsterhaltungstrieb die Ret­
tung irgendwie angezogen zu haben.

Da ist sie im Sommer in einem kleinen franzö­
sischen Seebade am Pas de Calais, brachte dort oft

L ^ac^ni^tage in den Dünen zu, wenn ihrer be- 
$c bulicherei! Natur das Treiben am Strande zu leb- 
att war. Sie wanderte dann weit hinaus und ver-

• cnkte sich, auf einem milgebrachten Klappstühlchen 
ausruhcnd, in fesselnde Bücher, die sie Ort und Zeit 
^ei gossen ließen.

$° geschah es auch am letzten Sonntage ihres Auf- 
^thalLs. Vor ihr stille Weile der See, auf der am 

ierlage auch kein Fischer zu erblicken war. Sic las 
nge, ohne auf das Vergehen der Zeit zu achten. Da 

<. ] s*e plötzlich durch eine Stimme, die klein aus
u- weiter Ferne zu ihr herüberhallt, aus ihrer¡Ver-

* 1,<enheit ein wenig geweckt. Sie kommt aber zu- 
.^chst gar nicht auf den Gedanken, daß der Zuruf

r gelten könne — als er sich, im Ton noch etwas 
^jeigert, wiederholt. Jetzt erst sah sie richtig auf 
hii r ,erkHekte weit draußen auf der See einen Mann 

}°ol, der aufrecht stehend, die Hände als Sprach-
lr an den Mund gelegt, nun zum dritten Male und 

p inender, dringender, die einzelnen Worte durch 
‘üisen deutlich absetzend, herüberschrie: „Madame, 

die Flut!“
s springt auf, sieht vor sich und rechts und links 
. °ü die Gerinnsel, die sich wie Schlänglein durch

11 Sand winden und die Vorläufer der herandrän- 
r.- 1(len Flut sind. Sie ergreift ihre Sachen, um zu- 
?ii i<7Ue^en’ Aber wie sie sich um wendet dem Strande 

llegt vor ihr eine weite Wasserfläche. Die kleinen 
asserläufe hatten ihren Hügel, auf dem sie gelesen 

e. te, umflossen und liinter ihrem Rücken schon 
See gebildet, der ständig stieg.

ie wirft den Stuhl fort, beginnt zu waten, sinkt
. dber die Kniee ein und kommt in dem schnell 

pC1genden Wasser schneckenlangsam nur vorwärts.
Stöße der Flut, die mit jeder Welle weiter ins 

^üd vordringt und keine der Wellen ganz mehr zu­

274 275



rückfließen läßt, schlagen rhythmisch gegen die Wa­
tende, die sie bald völlig durchnässen aber auch vor 
sich herschieben. Die kurze Strecke bis zum trocke­
nen Strand scheint endlos. Und dennoch wird sie 
durchmessen und von der Erschöpften, fast Zusam­
menbrechenden, endlich erreicht. Sie wagt es kaum, 
sich umzuwenden, tut es dann doch: weit wogt ohne 
Unterbrechung die See, und von dem Hügel, auf dem 
sie gesessen hatte, ist nichts mehr zu sehen. —

Ein meines Erachtens noch eindeutigeres Einwir­
ken des Willens ins Geschehen — der hier eben dio 
Aufmerksamkeit des Schiffers auf sich gelenkt zu 
haben scheint — zeigt der folgende Fall, der übri­
gens seiner Art nach durchaus nicht alleinsteht. Mehr­
mals sind mir darüber Nachrichten zugegangen, daß 
eine gefahrvolle, von dem Patienten und namentlich 
von den Angehörigen besonders gefürchtete Opera­
tion im letzten Augenblick durch eine Wendung der 
Krankheit zum Besseren verhindert wurde:

„Unser Sohn, geboren am 14. Januar 1908, lag iiu 
März 1919 infolge einer Rippenfelloperation schon 
wochenlang im Fieber, das täglich bis zur Höchst­
grenze stieg. Der Arzt hielt als letztes Mittel eine 
Erweiterung der Wunde unter Narkose für angezeigt. 
Daß der durch das anhaltende Fieber so sehr ge­
schwächte junge Körper diese zweite Operation über­
stehen werde, glaubte keiner. Zu einem Montag soll­
ten die Vorbereitungen getroffen werden. Sonnabend 
und Sonntag waren für uns Eltern aufregendste Tage ; 
wir riefen die himmlischen und weltlichen Mächte 
um Beistand an.

Am Montag früh telephonierte der Arzt, er habe 
sich den Finger verletzt und könnedieOperation nicht 
vor Dienstag vornehmen. Am Dienstag noch einmal 
derselbe Bescheid für Mittwoch. Am Mittwoch früh 
kam der Arzt — der Kranke war fieberfrei!“

VIII

I lc^.1 °hne Zusammenhang mit solchen Wunsch- 
er}üUungen, Willenserfolgen, die über den Weg 

Hat °^e^dven Ereignisse erreicht werden, sind die 
Urgemäß besonders zahlreichen aus dem Kriege 

Re(fete^ten Vorkommnisse- Die Mehrzahl betrifft 
Ta qU^en aus ^eialir’ durch Gegenstände in der 
fall e’ durch dazwischentretende Leute, die dann 
hn jC11’ ^urc11 andere unvorhergesehene Umstände — 
pr aus Fällen von Wiedersehen unter Verwandten, 
sCK Ull^.en’ Landsleuten; Fällen die gegen jedeWahr- 

einlichkeil zustande kommen.
bei l?€rst€ dieser beiden Gruppen ist, wie ich glaube, 
XVo, en meisten erzählten Ereignissen überdeutet 

en- Das ist begreiflich. Vom einzelnen in der 
retn lr schwebenden Menschen aus gesehen, der ge- 

et wird, und ebenso von dem aus beobachtet, der 
li(?ben sich erlebt, wie ein Mann dadurch, daß er 

od?nIos d€n Platz um Weniges wechselt, umkommt 
Uh ^€ra^e beim Rückmarsch aus der Front zurUr- 
\v/iSlallrt von einem verirrten Geschoß getroffen 
Und c sc^e^nen sich hier stets gewichtigste Zufälle 
da Schicksale auszuwirken, während der Blick auf 
VeS ^anze eines Krieges so tausendfältige Bilder der 

Und dazwischen der wirklich zufälligen 
Uo 1U11§€n zeigt, daß es unmöglich sein dürfte, hier 
Zieh1 díe VOn VÍel größeren Gewalten übertürmte An- 

u,1gskraft des Bezüglichen im kleinen Menschen- 
de eU mit Sicherheit festzustellen. Eher ist wohl in 

1 zweiten vielleicht noch zahlreicheren Gruppe 
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der des erstrebten und doch unverhofften Wieder­
sehens innerlich verbundener Menschen meist mit 
Sicherheit die Anziehungskraft des Bezüglichen fest­
zustellen.

Ein paar beliebige Beispiele für die „Merkwürdi­
gen Rettungen“:

„Es war im Dezember 1914, Stellungskrieg in Nord­
frankreich, als mein Truppenteil wieder einmal die 
vordere Linie besetzen mußte. Ich hatte gerade von 
zehn bis zwölf Uhr Posten zu stehen. Da es kurz vor 
Weihnachten war, das wir zum ersten Male in Fein­
desland zubrachten, beschäftigten mich Erinnerun­
gen an die Heimat, an vergangene schöne Zeiten. Im 
vorderen Graben standen wir hinter Stahlschilden 
mit kleiner Öffnung zum Durchstecken der Gewehre 
und zum Zielen. Als ich durch den Sehschlitz schaue, 
bemerke ich auf der anderen Seite zweigrünfunkelnde 
Punkte; ich konnte mir nicht erklären, was das sein 
sollte, und hob mich über den Stahlschild. Da ge­
wahrte ich dicht vor mir eine große Ratte, die mich 
derart erschreckte, daß ich für einen Augenblick in 
den Graben sprang. In diesem Bruchteil einer Se­
kunde schlug dicht vor meinem Postenstand eine 
französische Granate ein, ein großer Splitter fegte 
durch den Sehschlitz der Stählplatte hindurch, 
franste ihn stark aus und riß in der Rückwand des 
Grabens ein tiefes Loch. Hätte mich die Ratte nicht 
so sehr erschreckt und wäre ich oben stehen geblie­
ben, so wäre mir der Splitter mitten durch die Brust 
gefahren. Trotzdem ich einer Ratte mein Leben ver­
danke, habe ich noch heute ein Grauen vor Ratten '

„Unser Zugführer wollte unser Maschinengewehr 
begleiten, da sein Zug weit auseinandergezogen und 
er als Zugführer eigentlich außer Funktion gesetzt 
war. Ich bemerke, daß er am Vortage Ahnungen ge­
äußert hatte, als ob er an dem Tage fallen würde, wie 

seine Brüder, die kurz vorher der Kampftod erreicht 
atte. Als der Kampf begann, lag die Bedienung un­

seres Maschinengewehrs ziemlich dicht beieinander, 
arunter der erwähnte Zugführer. Ich selbst lag an 
er Frontseite an der Schulterwehr, die ich gerade 

^sfüllte. Plötzlich sagte der Zugführer, der hinter
C1 neben mir an der Querseite der Schulterwehr 

a8-,Können Sie nicht etwas weiter rücken? Wir lie- 
?.ei| hier so eng.‘ Kaum hatte ich diesen Wunsch er-

1 und der Zugführer meinen Platz eingenommen, 
,s e.ine kindliche Granate an genau der Stelle ex- 
edierte, an der ich eine Minute vorher gelegen 

V-G’ llun nicht mich, sondern ihn tötete.“ 
be ,ln ^err Goeßmann, der im Felde Leutnant war, 

Hehlet: „Sternklare Frühlingsnacht im vordersten 
^Pfgraben Französisch-Flandern. Ich sitze im 

^erstand. Von draußen her höre ich den Ruf: 
L?Ulnant Goeßmann zum Kompanieführer!' Ich 

niine heraus und frage den Posten, ob er gerufen 
e- Nein, er hat weder gerufen noch etwas gehört. 

lstSo, ^rrtum! Ich gehe in den Unterstand zurück. Es
Zlcnilich ruhig, nur ab und zu heult eine Granate 
fan oder belfern die englischen MGs. Nach kurzer 

eit wieder der Ruf :,Leutnant Goeßmann zum Kom- 
lllefehrer!‘ Ich komme heraus. Der vor meinem 

^ferstand stehende Posten hat gerufen ; der Ruf sei 
d’e Postenkette von rechts gekommen. Ich 

j, e zum Kompanieführer, finde ihn am Ende der 
QOi^Panie und melde mich. Der macht ein erstauntes 
^icht, er habe mich nicht rufen lassen. Also wieder

Sch! Ärgerlich gehe ich zu meiner Behausung zu- 
^k. Mein Bursche kommt mir aufgeregt entgegen 
vzfeht mich zu meinem Unterstand. Ein Granat- 
f0 treffer hat ihn vollständig zerstört. Wäre ich nicht 

gegangen, ich wäre nicht mehr! Während ich vor 
11 Trümmern stehe, schießt mir der Gedanke durch 
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den Kopf: Wer hat dich denn rufen lassen, wenn es 
der Kompanieführer nicht gewesen ist? Ich stelle 
fest: Die Posten stehen sämtlich noch wie bei meinem 
Weggange. Ich befrage sie. Der Posten vor meinem 
Unterstand hat den Ruf von rechts gehört, der nächste 
Posten ebenfalls, der übernächste Posten hat weder 
etwas gehört noch hat er gerufen, ebenso die anderen 
Posten. Woher kam nun der Ruf, der mir zweifellos 
das Leben rettete?“

Als Ergänzung und Bestätigung hierzu der Bericht 
eines einfachen Soldaten von der russischen Front: 
„Im Sommer 1916 halten wir schwere Kämpfe mit 
den Russen. Bei einem Angriff lag ich an einer klei­
nen Hecke, die ein Bauerngehöft umsäumte. Da hörte 
ich plötzlich klar und deutlich meinen Vorname11 
rufen.

Ich springe auf, laufe in die Richtung, von wo ich 
das Rufen vernahm, bin keine zehn Meter fort — da 
haut eine Granate an die Stelle ein, an der ich eben 
lag.“

Verwandt mit diesen Fällen ist einer, dessen Aus­
gang nun keine Rettung, sondern gerade der Tod des­
sen war, mit dem die Geschichte sich ereignete. Sic 
erschien, ebenso wie die Erzählung des Leutnants 
Goeßmann, in der Zeitschrift „Im Feldquartier“ und 
ist ein Bericht von R. Schilling. Ich gebe nur das 
Wesentliche des Vorganges wieder:

Im Baltikum im Frühjahr des Jahres 1919. Kälte? 
Eis, Schnee, Regen. Endlose Märsche. Schweigend 
reiten Kavalleristen müde mit schmerzenden Gite' 
dern, frierend, hungernd im brauenden Dunst de1' 
Dämmerung.

„Das Leben für eine Zigarette!“
Es ist die Stimme des Fähnrichs. Der Rittmeister 

verweist es dem Jungen, der, was in solcher Zeit, sol" 
eher Lage nicht allzu unbegreiflich ist, altklug-übef' 

Jegen tuend, erwidert: „Was ist dies Leben schon 
werl, Herr Rittmeister!“
n aum hat er das Wort gesprochen, starrt er wie 
öC)annt auf eine Stelle des schmutzigen Schnees, 
Pi ingt ab, bebt lachend ein goldenes Zigarettenetui 

Por, öffnet es: eine Zigarette ist drin.
’’ ahen Sie den Mut, die jetzt zu rauchen?“
Rotziges Nicken. Der Gefragte reißt das Streich­

holz an.
^er winzig aufflammende Lichtschein Ziel 

er F- Schuß. Die Zigarette, deren ersten Rauch 
p.-?ler}g dusog, noch zwischen den Lippen, sinkt der 

a nrich tot in den Schnee.
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IX

Wiedersehen, wo es fast aussichtslos scheint, 
Nachrichten erhalten von Angehörigen, wo 
man es am wenigsten vermuten kann — das sind di<? 

anderen Erlebnisse aus dem ersten Weltkrieg, in de­
nen die Anziehungskraft des Bezüglichen sich be­
sonders bekundet.

Da trifft ein aus dem Elsaß stammender Soldat, 
der in einem Königsberger Regiment steht, bein1 
Urlaub in Berlin auf dem Lehrter Bahnhof ihm un- 
bekannte Landsleute, die er an ihrer Sprache erkenn1 
— und schon stellt sich heraus, daß es die Leute sind, 
die seinen in Rußland als Unteroffizier am Typhus 
gestorbenen Bruder ins Lazarett gebracht haben und 
genauen Bericht geben können.

Ein Soldat, der in Köln in einer Militärbäckerei 
arbeitet, bittet seine Schwester, eine vorgehabte Reist’ 
über Köln zu legen und ihn zu besuchen. Sie teil1 
ihm ihre Ankunft mit, damit er sie von der Bahn ab' 
holen kann. Sie erzählt: „Ich kam, es war im Sep' 
tember, um vier Uhr in Köln an. Am Bahnhof wai" 
tete ich bis sechs Uhr, dann fragte ich, mit welche1 
Straßenbahn ich nach der Kaserne fahren könnc- 
Vor lauter Aufregung stieg ich aus dem Trambahn' 
wagen am Weinmarkt statt am Heumarkt aus. leb 
sehe mich noch mit meinem Koffer über die Schi6' 
nen den Weg, den ich nicht kannte, gehen. An ein61 
Kaserne schaute ich auf die linke Seite und sah 
meinen Bruder, wohl hundert Meter vor mir dlC 
Straße heraufkommen. Ich hatte ihn noch nie b1 
Uniform gesehen und die Straße war voll von Men 
sehen. Wir weinten beide vor Freude. Es stellte sie1

epilaUS: Mein Bruder hatte meinen Brief nicht mehr 
s en» denn er war in eine andere Kaserne ver- 
s^.zl w°rden, so daß ich, die ich in der damaligen 
nii1^]01611 Brot und keine Brotkarten bei
n U palte’ raB°s in Köln umhergeirrt wäre und mei­
nen Bruder sicher nicht aufgefunden hätte. So führte 

mich zu Bekannten, und ich konnte bis zum näch- 
yi läge dort bleiben.“

U ,1Ile Krankenschwester ist nach dem Kriege auf 
Rel-b-U^ Herrnhut in Sachsen. Es entsteht auf un- 
Fiii ]U ’n dem Städtchen ein Brand, den
We’i <en^uS über eine ganze Reihe von Häusern 
fiel i.erlraSl- Die Krankenschwester bemüht sich ver­
so! • Ca’ e^nen Schrank herauszuschieben, da sie ver­
gel ne Gegenstände, die einer Schwester von ihr 
pl¿1|01.?n’ *n Sicherheit bringen will. Da erschallt 

VOn ^er $traße der Ruf: „Haus räumen, 
gel“} ach trennt schon!“ In höchster Not, von Schreck 
móni11111’ erk€nnl sie, daß der Schrank ihr den einzig 
Hilf >1C^en Ausgang versperrt, und betet leise um 
der s nächsten Augenblick wird mit einem Ruck 
°in ,cbrank beiseite geschoben, und vor ihr steht 
La?C Iernaliger Feldsoldat, den sie in Rumänien im 
VCpa.led a^s Patienten gepflegt hatte. Er sagt voll 
lxer^Underung: „Darum trieb mich’s aus dem Zuge 
kön’ UliI me‘ner ehemaligen Schwester helfen zu 
fmlren‘ Ich hatte nichts in dieser Gegend zu tun, 
groJJ nur im Zuge durch, sah vom Wagenfenster den 
hat Feuerschein und übersprang einen Zug.“ Sie 

iren Retter nie wiedergesehen. —
p.°ch zwei der vielen Beispiele:

0r j11 S°ldal, der in der Nähe von Cambrai als 
arb .nnanz im Geschäftszimmer seiner Kompanie 
dat^^6’ erzählt, daß ein ihm fremdei’ anderer Sol- 
R.e . reingekommen sei und gefragt habe: „Ist Ihr 

^ment ein sächsischer Truppenteil?“ Auf sein 
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Bejahen: „Befindet sich bei dieser Kompanie zufällig 
ein gewisser Albert Klug?“ Auf die Gegenfrage der 
Ordonnanz, woher dieser Klug stammen solle: „Aus 
Kirchberg bei Zwickau.“ Nun antwortete der Kom­
panieschreiber: „Nein, dieser Klug ist nicht hier, 
aber er ist der Bruder meiner Braut.“ Der hereinge­
kommene Soldat hatte, als er durch den betreffenden 
Standort kam, an den Mützen die sächsische Ko­
karde gesehen und war daraufhin auf gut Glück in 
irgendein Kompaniegeschäftszimmer gegangen, um 
nach Klug zu fragen. Er geriet dabei in das Koin- 
paniebüro, in dem der Schwager des Gesuchten ar­
beitete. — A.

Auf dem Leningrader Bahnhof steht im August 
1920 ein Zug mit deutschen Kriegsgefangenen, dir 
aus Sibirien heimkehren, um in die deutsche Heimat 
zurückgebracht zu werden. In gebrochenem Deutsch 
unterhalten sich russische Heimkehrer mit den deut' 
sehen Gefangenen. Plötzlich wird in der Unterhal" 
tung das Wort „Lager Parchim, Provinz Meckleh" 
bürg“ laut. Da springt aus dem Wagen, vor dem die 
Unterhaltung staltfand, ein deutscher Soldat, der 
bisher nicht an ihr teilnahm, heraus und zu dem 
Russen, der noch weiterer zählt. Der Russe sieht deh 
neu Hinzugekommenen an, bricht seine Erzählung 
ab und nennt den Namen des deutschen Soldaten- 
Dann fährt er zu dem erschütterten Deutschen fort- 
„Dein Gesicht wie Vater und Bruder. Ich gewesen 
oft in Schmiede bei Vater dein. Vater dein g«tt 
Mann. Er machen Eisen für Pferd im Krieg. Mein 
Pferd er auch schlagen Eisen auf. Bauer mein ge­
heißen Lemke Hermann ...“ und spricht so noch 
fort. Dem deutschen Gefangenen, der nach jähre" 
langer Trennung zum ersten Male wieder aus Men' 
schenmund von daheim erfährt, laufen die Tränen 
über die ausgezehrten Wangen.

X
J^)lese Begebenheiten, in denen so ein Wiederse- 

hen oder Nachrichtenübermittelung zwischen 
dn^an^er nahen Menschen stattfindet, gehören zu 
V( nür schon früher gekennzeichneten Gruppe 
u ln Wirken der Anziehungskraft des Bezüglichen 
salr' Sinnverwandten, in der sehr häufig ein schick- 
s 1 atter Charakter vorherrscht und zu der die auf- 

¿ ußreichsten Fälle gehören.
sichHZU zunac'llst ein Bericht aus Leipzig, in dem 
Heb kleinen Vorkommnis besonders deut­
bar unbewußten Verbindungen und unsicht- 

n r äden erkennen lassen, in deren Gewebe Bluts- 
ileandlC Sleheu-

bei err E' erzahlt mir, daß er vor Jahren, als er 
lun RÍner Philter wohnte, eine Bekannte brieflich 
^fief esorßung eiiics Buches gebeten habe. Diesen 

. Sandte er durch einen Boten an die Empfän- 
hUi]11. J)er Botc berichtete auch, der Brief sei ord- 
Wa^S^emalJ abgeliefert worden. Zur gleichen Zeit, 
bc\ len^ dei* Briefschreiber in seinem Geschäft ist, 

seine in einem ganz anderen Stadtteil Leip- 
hnü w°bnende verheiratete Schwester die Mutter 
Ob IU^L VOn d°rt aus den Bruder mit der Frage an: 
Hò T an Fräulein N. N. einen Brief geschickt hätte, 
ira fi Verwundert bestätigt das der Bruder und 

S1Ch’ w*e sl'e’ die doch ganz wo anders wohnte, 
von dem Brief erhalten haben konnte. Da

S1€ Blni’ sie habe seinen Brief vor der Leipziger 
rabnarkthalle gefunden; erst nur einen Brief 
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liegen sehen und dann erkannt, daß er von ihm, dem 
Bruder, sei.

Der Brief wurde also mitten in der Stadt vor 
einem Gebäude gefunden, an dem täglich, stündlich 
zahllose Menschen vorübergehen ; die Schwester 
kommt aber vom äußersten Osten Leipzigs nur ganz 
selten in das Zentrum und gerade zurecht, um den 
Brief ihres Bruders zu entdecken und die schlimme 
Nachlässigkeit des Boten aufzuklären. —

Einer Nummer der „BZ am Mittag“ entnehme ich: 
Im Krankensaal eines Londoner Hospitals liegt nach 
einer schweren Operation ein Arbeiter Edvard Wal­
ters. Ein Patient wird in das Bett neben ihm gelegt-

„Er hat denselben Namen wie Sie“, sagt die 
Schwester.

Edvard, der, ohne auf seine Umgebung zu achten, 
in einer Zeitung las, blickt auf, will seinen Augen 
nicht trauen — neben ihm liegt sein Bruder Charles, 
den er seit achtzehn Jahren totgeglaubt hat.

Beide Brüder waren nach der Schlacht von Can1' 
brai als vermißt gemeldet worden und hielten sich 
von da ab gegenseitig für tot. —

Marineoberstabsingenieur a. D. Grühn hat in einem 
Aufsatz über die Fahrt der „Möve“, mit der im Jahre 
1884/85 Doktor Nachtigal unsere westafrikanischen 
Kolonien erwarb, einen Bericht geschrieben unter 
dem Titel: „Deutsche Kolonien in Westafrika“ und 
darin über einen anfangs November 84 im Haien 
von Kapstadt verbrachten Aufenthalt erzählt: „Ah 
zwei Sonntagen konnten wir an Land zur Kirche 
gehen. Leider ertrank ein Matrose Jackschies im Ha­
fen. Wir beerdigten den Verunglückten am 3. No­
vember. Ich hatte am 4. November das Pech, auch 
über Bord zu fallen, wurde aber bald wieder aüS 
dem nassen Element herausgeholt. Als wir am Jah­
resende in Kamerun Post erhielten, war ein Brief 

huner Mutier dabei; in ihm stand die Bitte meiner 
b U tCr’ s°f°rt zu schreiben, ob ich noch am Le- 

sei- Der Brief trug das Dalum des 4. November, 
° genau jenes Tages, an welchem ich in Kapstadt 

ub^ Bord gefallen war.“
lief W ^.dsverwandtschaft sich unmittelbar körper- 

auswirken kann, dafür auch ein kleines Beispiel. 
2w'ìr V°U ZWe* *n verschiedenen Städten lebenden 
Schl ln£en hihlt sich während des Essens plötzlich 
l/cbt, Sa^ zu seiner hei ihm sitzenden Tochter: 

bes1 mich rührt der Schlag!“ Sein Zustand 
dieSy^ S^1 aber dann. Am nächsten Tag erhält er 
nei/(,ac lricht, daß sein Zwillingsbruder in eben je- 
SCh hinde am Vortage, als der Überlebende den 

und has Unwohlsein gespürt hatte, einem 
p.a8anfall erlegen ist.

unilnJUn8er Deutscher ist auf der Fahrt nach USA, 
letZ|Clnen verschollenen Bruder zu suchen, dessen 
übCre.Kehricht lautete: er wolle nach „Outwest“ 
Slac|?l€(Jeb1’ was her Suchende für den Namen einer 
des T hält’ während es den ganzen fernen Westen 

andes bezeichnet. Wie sollte er da den Bruder 
lhit G^! hemmt auf dem Dampfer ins Gespräch 
inailGlne.r Dame im Liegestuhl, die eben ihren Ro- 
bat einer Karte als Lesezeichen, zugeklappt 
abG er jnnge Mann erzählt der Ruhenden seinen 

euerlichen Plan, sie macht ihn auf seinen Irr­
beit ^H^erksam. Während er nun an der Möglich- 
iällt r seine Absicht gelingen könnte, verzweifelt, 
äüf <lle Desezeichenkarte aus dem Buch; er hebt sie 

efkennt — die Geschäftskarte seines gesuch- 
£. luders, eines Uhrmachers, mit voller Adresse !— 

bur<rn.e Studentin fährt von ihrer Universität Mar- 
ihi 7 1111 D-Zug nach Hause in die Ferien. Sie lernt 
bilfpU^e e*ne jun£e Engländerin kennen, der sie be- 

lch ist. Die beiden jungen Damen tauschen in 
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der unbestimmten Hoffnung, sich einmal wiederzu­
sehen, ihre Visitenkarten aus. Zu Hause erzählt die 
Studentin ihr nettes Reiseerlebnis, ohne daß der eng' 
lische Name erwähnt wird. Das war im Juni.

Im darauffolgenden August fährt die ältere Schwe- 
ster der Studentin auf drei Wochen nach Berlin, be­
sucht dort eine Verwandte, die ihr erzählt, daß sie 
das Haus voller ausländischer Olympiagäste habe, 
und eine englische Miß, sie wußte den Namen nicht, 
würde auch noch kommen. Beim Kaffee lernte sie 
dann die junge Engländerin kennen, die für sechs 
Wochen dort im Hause bleiben sollte. Die Kinder 
sollten englisch lernen und von der jungen Dame be­
treut werden, während die Eltern verreisten. Dh’ 
Schwester der Studentin besuchte vor ihrer Abreise 
die kleinen Strohwaisen noch einmal und unterbiet1 
sich dabei sehr angeregt mit deren Erzieherin, die 
schließlich um die Adresse der Besucherin bat.

Als die xAdresse aufgeschrieben worden war, er' 
staunte die Engländerin einen Augenblick und zog 
dann die Visitenkarte der jungen Studentin, also dei 
Schwester der Anwesenden, aus ihrem Täschchen- 
Die beiden Schwestern hatten unter ganz verseh^' 
denen Umständen dieselbe Engländerin kenneng6' 
lernt und waren mit ihr in sympathische Beziehung 
getreten; beide übrigens über das Vorkommnis seh1 
erregt.

In einem anderen Fall, der einen recht traurige11 
Ausgang hatte, bekundete sich die Blutsverwandt' 
schäft auf noch seltsamere Weise. Während das Kind’ 
das zu Hause voneiner Freundin betreut wurde,durid1 
ein von einem Hausgerüst niederstürzendes Brett ei' 
schlagen wird, betritt die verreiste Mutter im Haugt 
ihrer Verwandten die Wohnung. Als sie die Vorsaal > 
tür öffnet, stürzt ein Garderobebrett, das schon Jalnc 
dort hing, mit Krachen zu Boden. In diesem Auge*1' 

dick schreit sie verzweifelt den Namen ihres zu glei- 
2.ler Zeit fern von ihr durch ein herabstürzendes 

i’elt verunglückten Kindes. —
Ein ungarischer Diplomat, Laszlo Szilagi, hat nach 

zwanzig Jahren seinen ihm unbekannten Vater und 
c le Heimat wiedergefunden. Er stammt aus Polen 
Utld lebte bei Kriegsausbruch mit seinem Vater und 
dp1-10?1 ^ru(^cr ln der polnischen Stadt Stanislau. Bei

Eroberung dieses Ortes durch österreichische 
luPpen wurde das damals fünfjährige Kind ver- 

udet. Es war nicht herauszubekommen, wem das 
ne. gehörte. Ungarische Soldaten nahmen sich sci- 

1 an, von denen einer den Jungen später adop- 
j 1 e U11<1 seinen Namen Wladzio in den ungarischen 
iiT^0 Vcranderte. Nach mannigfachen Schicksalen 

chulé und Lehre wurde der junge Mann Student 
p ]lachher Diplomat. Seine damals einsetzenden 
sl^lhungen, seinen wirklichen Ursprung festzu- 

. en — da er die Erinnerung hatte, aus Polen zu 
fälp1111611 ~ Ehrten zu keinem Ergebnis. Eine zu- 
ß1!1ge dienstliche Reise, die er als Sekretär einer 
p ■ egation nach Amerika unternahm, sollte dieses 

^gebnis unverhofft bringen.
n einem der Ford-Werke unterhielt sich der junge 

P omat mit einem Ingenieur. Dieses Gespräch 
p ü’fe darauf, daß der Ingenieur aus Stanislau in 
S-»Cn stammte und im Kriege zwei noch sehr junge 
bc-Lne Vertoren hatte, von denen, wie zwischen den 
I en bald nicht mehr zu bezweifeln war, der eine 

ici Vor seinem ya(er stand! —
Sc/ln anderer Fall aus der Gruppe Blutsverwandt- 
in't n *St w*e 6111 merkwürdiger Beleg für eine alte, 
s . Bestimmtheit von Paracelsus angewendete, wahr- 
Xv einlich aber viel ältere mystische Kur. Bei ihr 
u U1j<?c dem Kranken etwa ein Liter Blut abgezapft 

d in eine Ampulle gefüllt. Man nannte dieses vom 
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Organismus abgelrennte Blut die „Mumie“. Diese 
Mumie wurde nun mit den schärfsten Mitteln, die es 
gegen die Krankheit des zur Ader Gelassenen gab, 
die der lebende Körper in solcher Dosierung nie ver­
tragen hätte, versetzt. Die in so vielem abergläubisch 
irrende, anderseits wieder tiefe Geheimnisse ahnende 
mittelalterliche Heilkunst hatte offenbar das sichere 
Bewußtsein eines unzerstörbaren Zusammenhanges 
im Blut, der in der räumlichen Trennung zwar die 
groben Wirkungen — hier die Schädigung durch die 
Giflkur — nicht mehr zu leiten vermochte, die fei' 
neren geistigeren aber — hier die Heilung — noch 
übertrug. Es wird glaubhaft berichtet, daß Paracel' 
sus damit ausgezeichnete Kuren gemacht habe.

Man mag es belächeln. Aber in meiner Sammlung 
ist ein Fall, der diese alte Kur merkwürdig zu be­
stätigen scheint. Er ist mitgeteilt von E. Düngmann 
in der Zeitschrift „Im Feldquartier“.

Danach hatte ein neugeborenes Kind ein Mutter­
mal, welches Muttermal seinen Namen insofern ganz 
besonders zu Recht trug, als es genau einem Mal ent­
sprach, durch das die Mutter des Kindes gezeichnet 
und wohl ein wenig entstellt war. Und nun geschah 
das Seltsame: daß, als die Mutter das Mal operativ 
entfernen ließ, auch am Körper des kleinen Kindes 
das Mal spurlos verschwand. Der Arzt habe dazu be­
merkt, daß der Wissenschaft zwar ähnliche Fälle be­
kannt seien, eine Erklärung dafür aber völlig fehle- 
In der alten Paracelsusschen Kur mit der „Mumie 
scheint mir eine Ahnung von Zusammenhang, eih 
Weg der Erklärung sich aufzutun; und nicht nur für 
das Muttermal sondern auch für die geheimnisvollen 
Auswirkungen der Blutsverwandtschaft, die ohne je" 
des Zutun der beteiligten Personen entscheidende 
Zufälle und Schicksale bestimmt.

Auf Umwegen ist mir weiter noch eine Geschieh^ 

zugekonimen, die einem amerikanischen Blatt ent- 
? ainnit, das merkwürdige Geschehnisse aus dem Le- 

der Leser als Ergebnis eines Preisausschreibens 
j^iienllichte. Mir wurde sie durch einen Schrift- 
Cl er, der sie sich aus dem amerikanischen Original 

erse\zt halte, mitgeleilt. Sie ist auf ihre Wahrheits- 
G . l,Ci nicht nachprüfbar, indessen in der Fügung des 
p.schehens so in Übereinstimmung mit gut belegten 
fnii en Und zudem so ergreifend, daß ich sie jeden- 

p wiedererzählen will:
ren'S, handelt sich um eine rumänische Familie, de- 
iün Kinder, ein älterer Sohn und ein zehn Jahre

Zwillingspaar von Bruder und Schwester 
du ni5 die Zwillinge etwa zehn Jahre alt waren, 
ste h den Tod der Mutter Vollwaisen wurden. Die

Uniter legte dem zehnjährigen Jungen sein 
abe - lngSSchwesterchen besonders ans Herz, bat ihn 
ren1T?UCi1’ e*11 achtsames Auge auf seinen so viel älte- 
Me ruder zu haben, da dieser ein sehr unruhiger 
stenS.ch War’ nicht zu Hause blieb und sich am lieb- 
naf1 ln ^Cr Welt herumtrieb. Entferntere Verwandte 
p 1?en sich der Zwillinge an, mit denen der ältere 
sie ei nUr sehr t°se Verbindung hielt: er besuchte 
paaplllniai tni Jahr zu irgendeinem der Feste; ein 
Med klcine Geschenke, ein paar Küsse, und er war 

Al.€1 fíÍr lange außer Sicht.
j der Zwillingsjunge erwachsen und etwa zwah- 

her 9 lre alt war, €r nach Amerika, um sich 
arbeiten. Er hatte Erfolg und konnte schon 

hie einem halben Jahre seine Schwester nachkom- 
hele iassen- Aufgeblüht, fand sie bald einen Gatten, 
hei Kinder und war in Amerika glücklich. Die 
Ücl Zwillingsgeschwister blieben in naher herz- 
vo^ei¡ €rbindung, hörten aber nun gar nichts mehr 

] ni älteren in der Heimat zurückgebliebenen 
er- Als auf alle Briefe der beiden keine Antwort 
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kam, wandten sich die Zwillinge an die Behörden; 
doch auch dies ohne jeden Erfolg. Sie erhielten nur 
die Mitteilung aus Rumänien, daß der Bruder ver­
schollen sei.

Da erkrankte die junge Frau plötzlich an Lungen­
schwindsucht. Sie mußte in ein Sanatorium nach 
Denver gebracht werden, wo der Zwillingsbruder sie, 
sobald es anging, besuchte. Zu seinem tiefsten Kum­
mer fand er sie traurig verändert und, wie er sich 
nicht verhehlen konnte, zu einem baldigen frühe» 
Sterben verurteilt.

Sie hatte selbst ein Vorgefühl ihres nahen Endes 
und beschwor ihren Zwillingsbruder, doch mit alle» 
Mitteln nochmals nach dem älteren Bruder zu s»' 
eben und ihn ihr zu bringen, da sie ihn unbedingt 
vor ihrem Tode sehen wolle.

Die in Hoffnungslosigkeit noch einmal unternoi»' 
menen Anstrengungen, den Bruder ausfindig zu m»' 
eben, blieben, wie vorauszusehen war, erfolglos. Ui» 
so mehr härmte sich der einsam und fern von sei»61 
Schwester in Philadelphia lebende Zwillingsbrud61 
ab.

Nach etwa einem Monat erhielt er von Denver m» 
lakonisches Telegramm, sofort zu kommen. Mitten 1,1 
der Nacht langte er an und wurde schließlich and1 
noch nachts zu der Kranken, Sterbenden hineing6' 
lassen. Er erkannte die Arme kaum wieder und s»» 
bis in den grauenden Morgen an dem Krankenlagef' 
Während eines kurzen ermatteten Morgenschlaf65 
des Bruders starb die Schwester.

Allein begleitete sie der Zwillingsbruder, da 
Mann nicht anwesend sein konnte, zur letzten Ruh» 
Zwei Männer besorgten die Einsargung und trug6’1 
die Tote in das Leichenauto. Der Bruder setzte sic 1 
in dem Auto zu den beiden „Undertakers“ (Leiche» 
bestatter) ; weiter geleitete sie niemand.

Und nun nimmt die Geschichte eine fast erschrek- 
ende Wendung: der eineder beiden Leichenbestatter 

sagt über das fassungslose Weinen des Bruders : „Jam- 
t wie ein altes Weib ! Wir werden alle einmal sler- 

en- Schließlich aber spüren die Leichenbestatter 
.Oc 1 e’n wenig Teilnahme und sprechen auf den . 
JU11gen Mann ein — weniger mit Trostworten als mit 

Hinweis, daß er schon nach einer gewissen Zeit 
leder ganz ordentlich weiterleben wird.

Sn „araus entwickelt sich allmählich doch ein Ge- 
iii \C^ Ö?er Herkunft des Bruders, wie lange er 

merika ist und so weiter; vor allem aber über 
jlle rumänische Heimat.

be w*rd plötzlich der eine der beiden Leichen- 
alter, der zuerst so besonders gleichgültige Worte

* . Prochen hat, erregt und drängt immer rascher mit 
sp-nGri fragen, bis er jäh einen wilden Schrei aus-

p t U11<^ dann in Schluchzen ausbricht, 
hi s war der ältere Bruder des Zwillingspaares, der 
o ’ °bne es zu ahnen, an der Beerdigung seinen bester teilnahm. '

Wa s Olsten Fall seltsamer Wirkung der Blutsver- 
Ischaft sei eine schicksalhafte Begebenheit be­

ile! e^’ ich dem Briefe einer Fürsorgerin ent- 
ille- Sie verbrachte, sonst in Hamburg lebend, 

g** Urlaub einmal in Köln bei einer verheirateten 
i’es ^es5er- Die Familie hatte im Jahre 1904 ein schwe- 
War chicksal getroffen. Ein Bruder der Erzählerin 
Sch sieben anderen jungen Kaufleuten von 
£ varzen in Kamerun ermordet worden, wo er in 

der „Deutschen Handelsgesellschaft“ stand. 
’ schmerzlicher wurde dies Ereignis für die Fa- 

durch ^en Umstand, daß über die letzte Zeit 
den Tod des Verstorbenen keinerlei Nachrichten 
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zu erlangen waren, auch von seiner Firma und den 
Behörden nicht, und seine Gestalt sich wie bei einem 
Kriegsvermißten in Nebel und undurchsichtiges Dun­
kel verlor.

Gerade die Schwester, die Fürsorgerin geworden 
war, hatte mit besonderer Liebe an dem in der 
Fremde Ermordeten gehangen. Sie wollte als Kolo­
nialschwester nach Afrika gehen, um dort dem Schick­
sal des geliebten Bruders nachforschen zu können- 
Das verhinderte der Krieg. Nach Beendigung ihrer 
Ausbildungszeit waren uns die Kolonien geraubt.

Während jenes Besuches in Köln nun wird ihr bei 
einem Spaziergang an stürmischem Tage der Hut 
vom Winde entführt. Es gelingt ihr ein paarmal bei­
nahe, den Flüchtling wieder zu ergreifen — aber im­
mer entkommt er von neuem, bis er die Treppe zu 
einem kleinen Kellerladen heruntergewirbelt wird, 
an deren Fuß er endlich schmutzig, verbogen und 
mit zerrissenem Band liegen bleibt.

Seine Eigentümerin stellt, als sie ihn da unten in 
der Hand hält, mit Ärger und Verlegenheit fest, daß 
sie so nicht weitergehen kann, sondern zunächst ein 
Hutgeschäft auf suchen muß, um die notwendigsten 
Ausbesserungen machen zu lassen.

Während sie sich noch besinnt, ob sie hier in der 
Nähe ein Hulgeschäft weiß, und sich umschaut, enl- 
deckt sie, daß sie vor einem Hutmacherladen steht, 
daß ihr Hut sich bei seinem Fluchtversuch gleich 
vor die richtige Tür begeben hat.

Im Laden ist eine Frau, die sich auf die Frage der 
eintretenden Dame bereit erklärt, den Hut sofort ein 
wenig instand zu setzen, einen Stuhl anbietet und zu 
warten bittet, während sie im Nebenzimmer das Nö­
tige nähen werde.

Die Tür bleibt offen. An der Wand des Arbeits­
raumes entdeckt da die Wartende ein „Armatili’"

~~ W*e man Schmuckzusammenstellungen aus 
. aiicn, Helmen, Panzern, Trommeln und ähnlichem 

er Barockkunst nannte — aus afrikanischen Spee- 
pG.n’ Bogen, Pfeilen, urtümlichen Rudern, Schilden, 
I echtwerk; genau so strahlenförmig um einen Bast- 
Af . anSeordnet, wie sie es aus Geschenken des in 

uka gestorbenen Bruders zu Hause selbst besitzt. 
Wo as daran geknüpfte Gespräch, Frage und Ant- 

1 , ergibt, daß der zur Stunde nicht anwesende 
‘J111 der Hutmacherin auch in Kamerun war.

H a hält die Fürsorgerin dessen Tagebuch in der 
Und best mit dem Namen ihres Bruders und 

(j * alIen Einzelheiten einen genauen Bericht über 
hö ^en kann für sich und die anderen Ange-
ih ' Wcnlgslens den Trost daraus schöpfen, daß 

* ruder von den Wilden nicht langsam zu Tode 
ar tert worden war — wie man das von einem 

hattCr Freunde wußte — sondern schnell ausgelitten
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XI

X ach den vielen Berichten, die mir gesandt wer- -- 1 den, glaube ich feststellen zu können, daß unter 
den zu ihrem Besitzer zurückkehrenden Gegenstän­
den am häufigsten die vielfach angeführten verlore­
nen Eheringe sind, so daß sich einige der neuen Fälle 
hier bei der Gruppe der Verwandtschaften und näch­
sten menschlichen Zugehörigkeit zueinander am 
sinngemäßesten einreihen lassen.

Sie sind nicht alle in ihrem Aufbau bemerkenswert- 
Oft heißt es einfach: „Als Braut verlor ich meinen 
Ring beim Heidelbeerpflückcn ; drei Jahre später fan­
den ihn Kinder aus meinem Ort wieder, die wieder 
Blaubeeren pflückten und mit den Händen im trok- 
kenen Laube wühlten. Durch den eingravierlen Na­
men erhielt ich den Ring wieder, als ich längst 
glückliche Mutter war. Wie groß ist der Wald, und 
doch kam der kleine Ring aus ihm wieder zum Vor­
schein!“

Das „Hamburger Fremdenblatt“ meldet schon 
einen etwas umständlicheren Vorgang, der einen 
Ehering zurückbrachte: „Herr II. verlor im Jahre 
1910 seinen Trauring beim Händewaschen. Beim 
Ausschütten des Wassers muß der Ring in die Jau­
chengrube gelangt sein. Jetzt, nach fünfundzwanzig 
Jahren, wurde der Ring auf dem Felde beim Pflügen 
wiedergefunden, und zwar gerade an dem Tage, als 
sich Herr II. wieder verlobte.“

Ein kleines Geschehen aus Livland: Ein junges 
Ehepaar war auf einem Gut zu Besuch. Sie badeten 

lni ?ee- Als die junge Frau ans Land ging, merkte sie 
?U threm Schreck, daß sie ihren Trauring verloren 

a e- Alles Suchen ist umsonst, auch die herbeige- 
u enen Knechte und Mägde, dieden ganzen Schlamm 

Jh Ufer umwenden und durchwühlen, finden den 
lng nicht. Die junge Frau ist außer sich, sie hält 

G 11 Ringverlust für ein böses Vorzeichen; der junge 
hei C löstet: nicht unsere Ringe haben einander ge- 

ratel, sondern wir, wir gehören auch ohne Ringe 
lammen!
in^an vergaß die Geschichte, zumal der junge Ehe-

11 n seiner Frau bald darauf einen neuen Ring ge- 
kaiJft hatte.

^ach sechs Jahren kam das Ehepaar wieder cin- 
har ZU besuch, auf das Gut in Livland und badete 
£d.Urlich auch wieder im See an der alten Stelle. 
sC|lni Bei’auskommen aus dem Wasser rief der Mann 
Da 1Zen<^: ’’Verliere nur nicht wieder deinen Ring!“ 
Wj/^^’eit die junge Frau auf: „Ich habe ihn bereits 
ehe Gr verloreu!“ Wirklich ist ihr der neue Ring 

so vom Finger geglitten wie vor Jahren der erste. 
Die pnn Un<i Brau suchen und diesmal mit Erfolg. 
Ue 1 au sieht plötzlich den Ring im seichten Wasser 
sc^’ aber sie traut ihren Augen nicht, denn da 
áorflri€11 ZWe* Bingo zu hegen. In der Tat, es liegen 
Ill ZWe* Binge! Der neue Ring genau auf dem alten. 
hafHC^-S fahren, wo hier stets gebadet worden war, 
Ma C ’Jemand den Ring gefunden; jetzt folgte er dem 

^SUetismusdes neuen Ringesund kehrte zurück! — 
ci’Wandt mit diesem Fall ist der Verlust eines 

scullrehs5 den ein Fliegerbeobachter seiner Frau ge- 
had hatte, als er zum Heeresdienst einrückte. Sie 
sie ^^esen Armreif seitdem niemals abgelegt. Als 
bei1111 nun eines Tages unbemerkt verlor, wurde sie 
ih ^nnewerden des Verlustes ganz verstört, weil 

as ein Anzeichen dafür schien, daß ihrem Manne 
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im Felde etwas zugestoßen sei. Dies um so mehr, als 
eine Zeitlang keine Feldpost von ihm eingetroffen 
war, sie nicht die mindeste Ahnung hatte, wie und 
wo sie den Reif verloren haben konnte.

Etwa acht Tage nach dem Verschwinden des 
Schmuckstückes machte sich der Bruder der Verlie­
rerin bei dem täglichen Baden und Schwimmen im 
See den Scherz zu rufen: „Nun brauchst du nicht 
mehr traurig zu sein, ich sehe hier unten im See dei­
nen Armreif schimmern. Tauche nur, dann findest 
du ihn!“ Der See war an dieser Stelle mindestens 
zwei Meter tief oder noch tiefer, und man sah den 
Grund nicht. Die Schwester, eine sehr gute Schwim­
merin, tauchte aber doch sofort und tastete mit Hän­
den und Füßen den Grund des Wassers ab. Als sie 
wieder her auf kam, hing an ihrem Fuß der verlorene 
Armreif. (Mitgeteilt von Marie Hendel in „Im Feld­
quartier“.) —

In naher Beziehung zu diesem Wahrwerden einer 
als Scherz gemeinten Äußerung*) sei als Parallelfall 
ein Erlebnis mitgeteilt, in dem zwar menschliche 
Bindungen keinerlei erkennbare Rolle spielen, das 
aber als Vorfall noch viel seltsamer ist als das mil­
den Ringen.

Eine ungenannte Einsenderin erzählt in „Mode und 
Heim“, daß ihr Landhäuschen mit schönem großem 
Garten gegenüber der alten Stadtmauer gelegen sei, 
in der Nachbarschaft kleinerer Häuser, die von kin­
derreichen Familien bewohnt waren.

Eines heißen Sommertages nun sei das dreijährig^ 
Töchterchen der Einsenderin morgens mit dem Vater

*) Was mein später im Kriege gefallener Sohn als Junge " 
wtfnn wir uns im Spaß anführten mit unwahren Behauptung^0 
wie: „Guck mall Dort kommt ein Floß auf der Isar!“ und da* 
Erphantasierte unmittelbar darauf kam — „die Wahrheit lügen 
nannte. 

t!u Post gegangen, habe dann der Hitze wegen im 
ause gespielt und nach Tisch wie gewöhnlich 

schlafen müssen.
»Als ich, die Mutter, sie wieder ankleidete, be- 

\1C1 ich mit Schrecken, daß das rote Korallenkett- 
nj1C11’ cin Erbstück der Großmutter, das das Kind 

e 'om Hals ließ, verschwunden war. Überall im 
Wur<^c erfolglos gesucht. Es blieb nur noch 

Zu^ p glichkei^daßes auf dem vormittäglichen Gang
1 ost verloren gegangen war. Die Kinder aus der 

ftial ^’’schäft, mit denen unser Töchterchen manch- 
Str (S.l^c^e’ erklärten sich begeistert bereit, die ganze 

a e nach dem Kettchen abzusuchen.
Tn 1C^cr Staub bedeckte den Fahrweg, in den seit 
‘gesanbruch schon zahlreiche Wagenräder ihre 

die11-'?1 eingegraben hatten. Eifrig erkundigte sich 
ersi • ^er kleinen Hilfsvölker, wo sie wohl zu- 
Wo i Uc^len sollten. Natürlich halte ich keine Ahnung, 

er Verlust geschehen sein konnte, und nur um 
WipV- clie Unsicherheit zu nehmen, sagte ich, 
Ulis auf elne Stelle etwa vierzig Meter von 
sn iCleni Garteneingang zeigend: Hier kannst du zu 

anfangen!
che'ach gar nicht langer Zeit kam das große Mäd- 
Ein? Sch°n strahlend angelaufen und zeigte in den 
gelj^01'!1 triumphierend ein paar rote Korallenku- 
Zei i’ es unfern der von mir aufs Geratewohl be- 

p llletcn Stelle im dicken Staube gefunden hatte, 
in a fußten auch die anderen Korallen liegen, und 

]lls^cr Wühlarbeit brachten die Kinder nach und 
C 1 soviel Korallen hervor, daß es zwar nicht zum 

Zen aber doch zu dreiviertein des Kettchens rei- 
Vep11 konnte. Nur die großen Mittelkugeln blieben 
re '^kwunden; sie mochten von einem darüberfah- 

** Rade zermalmt worden sein.
lr wunderten uns noch ein bißchen, daß ich den
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Kindern auf der ziemlich langen Straße zufällig ge­
nau die richtige Stelle gezeigt hatte, gingen aber dann 
über die Angelegenheit zur Tagesordnung über.

Am nächsten Morgen, als das Mädchen die Betten 
lüftet, prallt sie mit einem Schrei der Überraschung 
zurück. Wir eilen herbei und sehen — unter der Ma­
tratze liegt friedlich und unversehrt die Korallen­
kette, die sich offenbar während des Mittagsschlafe5 
gelöst hatte und unserem Töchterchen vom Hals gc’ 
glitten war.“

XII

J en. war in einem gelegentlichen Gespräch mit einem 
ehriftsteller, der wie ich schlesischer Abkunft war 

*üd noch in engem Zusammenhänge mit unserem gc- 
j .einsanien Stammlande stand, während ich ja schon 
^ht mehr in Schlesien geboren bin und die Heimat 

einer Familie nur auf Besuchsreisen kennengelernt 
pa,e’ Dem, der im Riesengebirge aufwuchs, ist der 

ezahl noch ein wenig näher als dem einstigen 
erliner Jungen — wenn Rübezahl mit den Kobol- 

spi? Debirgs auch für jeden Dichter hinter den 
c saínen Geschehnissen des Lebens hervorlugt.

sal 1USer Gespräch hatte die Zufälle und die Schick- 
j e berührt, und ich sagte lachend, daß irgend je- 
.ailb, den ich vergessen, den Zufall einen Kobold, 

s . Ding, das im Grunde seines Herzens ein Kobold 
genannt habe. Da leuchteten die Augen meines 

^.^ligen Gegenübers auf, und er beteuerte mir 
faß -r Und w^eder, daß er vom Koboldwesen des Zu- 
Un $ ^Ilnerbchst überzeugt sei und ganz im Ernst uns 
j.. s\chtbare Geschöpfe vorhanden glaube, welche die 

1 eiche anstellen, wie ich sie als seltsame Zufälle 
órnele.
ri?^F ^ac^ten beide, als er das sagte; aber sein La- 
w -I1 klang ein wenig so, als sei es nur angestimmt, 
s I er wußte, daß seine Überzeugung jedem wissen- 
ci .^Dieben Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts 

legen, komisch, romantisch, „poetisch“ vorkoni- 
O.G11 würde, weil er über sich mitlachen wollte — 

lile doch seine Überzeugung aufgeben zu können.
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Er sprach auch bald wieder ernst die Goetheschen 
Verse :

„0 gibt es Geister in der Luft,
die zwischen Erd’ und Himmel herrschend weben, 
so steiget nieder aus dem goldnen Duft —“
„Gut“, erwiderte ich ihm, „wir wollen es einmal 

annehmen. Der Wunder im Sein sind so viele, so un­
vermutbare, überraschende, daß selbstverständlich 
das Vorhandensein von Luflgeistern, Dämonen, Ko­
bolden möglicherweise eines Tages festgestellt wird, 
und wir es dann ebenso einreihen müssen wie Strah­
len, die durch feste Körper dringen, wie den Rund­
funk, das Fernsehen und was des von der Wissen­
schaft genehmigten Zaubers mehr ist. Ich kann cs 
mir vorläufig nicht denken; aber auch die telegra­
phische oder drahtlose Übertragung eines Bildes habe 
ich mir, ehe sie da war, nicht denken können. Was 
ich mir denken kann, ist kein Maßstab für das, was 
es vielleicht einmal gibt, was irgendeinmal gefunden, 
entdeckt werden wird.

Wir haben den Trieb, mit unserer Phantasie die 
Dinge und Begriffe zu verpersönlichen. Wir sehen in 
den Wolkengebilden Köpfe, Gestalten; selbst aus den 
Tapetenmustern grinsen uns Fratzen an; eine Krüp' 
pelweide im Abenddunst wird uns zu einer sich auf5 
Wasser nieder beugenden Frau, ein paar Fenster in» 
Hausgiebel zu Augen, mit der Tür zum ganzen Ge­
sicht. Wh’ sehen in manchem Mißgeschick persön­
liche und feindliche Willen und im uns zufallenden 
Glück eine gütige freundliche Spenderhand. So sind 
von uns die Gespenster, die Geister, ja die Götterund 
die Anschauung eines persönlichen Gottes in Him' 
mels'ferne geschaffen worden. Vorsicht also bei allem, 
wo wir etwas unserem Persönlichkeitswesen Ähn­
liches zu sehen glauben! Immer an den sich imleich- 

[en Nachtwind bewegenden Schornsteinaufsalz den- 
en, zu dem die in Berlin ja auch zu später Stunde 

zahlreichen Passanten hinaufsahen und in dem alle 
einen Mondsüchtigen zu erkennen glaubten!“

Mein Gesprächspartner gab das alles zu, wich aber 
J011 seiner Meinung nicht ab, indem er mir entgegen- 
11€lt, daß mindestens gleichstark wie in unserer Seele 
erselbe Trieb, im weiten Unpersönlichen Persön- 
lchkeiten, die uns ähnlich sind, zu sehen, der Trieb 
er Natur sei, wo nur irgend angängig aus Kräften 

Stoffen persönliche, wollende, triebhafte und 
ets bald auch denkende, vorstellende, einfallsreiche 
^schöpfe hervorzubringen. Unser Verpersönlichen 

?einur die Widerspiegelung eines Vorgangs in der 
u eren Wirklichkeit und durchaus naturhaft.

» Venn man sich ferner überlegt“, so fuhr er fort, 
aß wir doch nur die Äußerungen der Welt kennen, 

die unsere Sinne abgestimmt und eingestellt sind, 
m ?raucllten Kobolde, Geister oder Dämonen ja gar 
sstofflos zu sein, wenn sie für uns unsichtbar 

nd; von unserer naturwissenschaftlichen Überzeu- 
Ve^ daß Seele und Geist immer an lebendigen Ner- 
eilstoff gebunden sind, wäre es nicht einmal nötig, 
abei abzugehen.“

e. sann nach. Gewiß! ich hatte früh, ehe ich an 
\yle Anziehungskraft des Bezüglichen gedacht, oft zu 

°rten aus dem Bereich des Persönlichen greifen 
\vUnSen’Wenn Schicksal und Zufall kennzeichnen 
Au le le*1 hatte s*e einer Hand, einem Kopf, die für 
v ’Anblicke im treibenden Gewölk sichtbar werden, 
erglühen oder von dem Blick gesprochen, der uns 

zUstatren scheint. Ich mußte auch zugeben, daß 
§ ? hei Zufällen wiedem „falschen Waldemar“ (siehe 
h lte 12), dem in der Sterbenacht seines Schöpfers 
l_erabgestürzten Denkmal in der Siegesallee zu Ber-

11 (siehe Seite 11) die Annahme eines persönlichen 
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.koboldhaften. Wesens sich gegen alle meine Ein­
wände aufdrängen wollte.

Meinem Landsmann stimmte ich bei, daß die Sache 
mit dem Kobold zum mindesten eine recht treffende 
Umschreibung der Wesensart des Zufalls sei. Seine­
umspringende Laune, sein Nett- und Häßlichsein- 
können, ja einfach seine Freude daran, „etwas anzu­
stellen“, durch komische Koppelungen auf sich auf­
merksam zu machen, einen zwecklosen Ulk zu trei­
ben, bloß um des künstlerischen Genusses an der 
Sache willen, zeigt wirklich Züge eines Kobolds;und 
ich könnte mir denken, daß die Alten einen selt­
samen lachenden aber nicht ganz ungefährlichen 
Gott, die Mittelalterlichen einen Elementargeist oder 
Teufel aus ihm gemacht hätten. Einen, dem es das 
höchste Vergnügen ist, die Menschen in Erstaunen 
zu versetzen, und der dann auch hilfreich ist, wenn 
er seinen Zweck des Staunenmachens durch Helfen 
besser erreicht als durch Schaden. Einen richtigen 
Rübezahl!

%

Ich beschloß, einmal Fälle zusammenzustellen, ü1 
denen dieses unberechenbare Kobold- und Dämonen­
wesen des Zufalls sich ausgeprägt zeigt. Da waren 
gleich zwei Vorkommnisse, wo der neckende Zufall 
freundlich war und geholfen hat. Ein Arzt hat einen 
aus Übersee heimgekehrten Patienten, der an einer 
Pfeil Vergiftung krank ist. Über die Behandlung sol­
cher Vergiftung ist der Doktor ununterrichtet. Das 
Institut für Tropenkrankheiten gab es damals noch 
nicht. Er beschließt — eigentlich mit wenig Hoff­
nung, dort mehr Weisheit zu finden — zu einem 
befreundeten älteren Kollegen zu gehen und dessen 
Rat einzuholen. Er sitzt im Wartezimmer und blät­
tert, bis er mit dem Kollegen sprechen kann, in einer 

au; liegenden medizinischen Zeitschrift. Sofort fällt 
Seui Blick auf einen Artikel „Mittel gegen Pfeilgift“, 

J°d als das wichtigste genannt wird. Natürlich 
. % nutzt unser Doktor dem Kollegen gegenüber jetzt 

gendeinen harmlosen Besuchsgrund vor. Er pro- 
hert Jod und mit voller Wirkung. —

ni zweiten Fall ist der Kobold Zufall noch ent- 
^en^ouimender. Er schickt dem Arzt, der einen an 

j glücklicherweise sehr seltenen, von ihm noch nie 
sClar}delten, Myasthenia gravis (schwere Muskel- 
RC leidenden Patienten hat, sofort einen
üb ' an}eProsP®kt mit einem ausführlichen Aufsatz 
sclT d*ese Krankheit ins Haus, der noch viel auf- 
u. ^ßreicher und belehrender ist, als was der Arzt 

achher zur Sache in seiner Bücherei findet.
m andermal machte es dem Zufall Spaß, an ein 

E r Schmetterlingen seine Spielkünste zu zeigen. 
n Deutscher wirkte eine Zeitlang als Lehrer in 

Un 1atQ.erll£aJ iu Peru. Er besucht einen Bekannten 
ne ^ifft ihn gerade, als der im Begriff ist, mit sei- 

Dandnetz auf den Schmetterlingsfang zu gehen, 
ih s^ailn^unseren Gewährsmann, den Lehrer, weil
SJ11 '’ed'enfalls nichts von einer Schmetterlingsleiden- 

laft des anderen erinnerlich war. In der Tat stellt 
gtetel1 fest’ daß ein besonderer Grund zu die- 

des • ^dParde vorliegt: nämlich die Bitte eines Freun- 
,111 Deutschland um einige Exemplare der großen 

> glühenden, wie aus Seide gewobenen südameri- 
cEichen Tagfalter.

die,\^'esein Beispiel dauerte es nun einige Jahre, bis 
Da A^^hnngskraft des Bezüglichen sich auswirkte. 
pe "änderte der ehemalige deutsche Lehrer aus 
SprU’ ^ailSst wieder in die Heimat zurückgekehrt, im 

essart und wird von einem heftigen Regenschauer 
u ^ast^aus getrieben, das ihm nicht bekannt war 

f zunächst einen so wenig einladenden Eindruck 
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machte, daß der Wanderer trotz des üblen Wetters 
eigentlich weiterlaufen wollte. Da aber der Regen 
fast in Wolkenbrüche übergeht, zwingt er den Mann 
schließlich doch in das Wirtshaus im Spessart, das 
ihm erst mißfiel, hinein.

An der Wand hängt ein Kasten mit eben solchen 
Schmetterlingen, wie sie der Peruaner Bekannte da­
mals in Gegenwart des jetzigen Wanderers im Spes­
sart für einen Freund in Deutschland einfing. Der 
Lehrer kommt mit dem Besitzer des Gasthauses über 
die Schmetterlinge ins Gespräch. Er wird von Schauer 
angerührt, als er von dem Gastwirt erfährt, daß die 
Falter an der Wand dieselben sind, die er fangen sah; 
daß der Wirt damals an den gemeinsamen Bekann­
ten um solche Schmetterlinge geschrieben hatte. Auch 
dem Wirt mag es einen Augenblick unbehaglich ge- 
wesen sein, als der andere sagte: „Ich war dabei!“ ""

Dann macht der Zufall ein sehr ernstes, belehren­
des, fast philosophisches Gesicht und scheint dartun 
zu wollen, daß niemand seinem Schicksal entgehen 
könne. Es ist ein Fall, der im Jahre 1934 bei den 
Beteiligten starke Erregung hervorrief und durch 
damalige Veröffentlichungen belegt ist.

Am 8. Juni 1934 stirbt in Brühl, Bezirk Köln am 
Rhein, der Ingenieur Eugen Broggle. Broggle war 
vor Jahren im Bugginger Bergwerk beschäftigt, ver­
ließ diesen Posten aber auf Drängen seiner Mutter 
wegen der gerade in Buggingen für den Grubeninge' 
nieur bestehenden Gefahr. Er starb an einer Blut­
vergiftung. Am 11. Juni 1934 zwischen 11 und 12 Uhr 
fand seine Totenfeier statt. Wohl jeder wird über deh 
Zufall erschrecken, der nun hier waltete:

Zu gleicher Stunde nämlich war auch die Totenfeier 
von seinen früheren Bugginger Arbeitskameraden? 
die bei einem Bergwerksunglück umkamen. Un^ 
unter diesen Toten befand sich auch Broggles Nach­

folger; also der Mann, der die Stelle innehatte, die 
Broggle wegen deren Gefährlichkeit auf den Wunsch 
seiner Mutter hatte verlassen sollen. —

In Speyer wurde ein Parlamentarier Maximilian 
Pfeiffer beerdigt, den man wegen seiner Kunstliebe 
^en »Kunstpfeiffer“ nannte. Bei der Beisetzungsfeier 
sang eine Drossel so laut, daß die ganze Trauerge-- 
meinde auf das Tierchen aufmerksam wurde; man 
instand vor ihrem Singen und Tirilieren den Geist­
lichen kaum mehr. Alles sah zum Baum hinauf. 
1 achdem der Priester geendet halle, neigte sich ein 
anderer Abgeordneter zur greisen Mutier des Ver­
dorbenen und flüsterte ihr zu: „Die erste Rede, die 
ir Sohn im Parlament gehalten hat, galt dem Vogel­

schutz.«

Zeiträume spielen für den Kobold Zufall nicht die 
geringste Rolle. Er vermag es, seine Beziehungen 
entlieh erkennbar über viele Jahrzehnte hinweg zu 

JJ^Pfen. Ein jetzt auf die Achtzig zu gehender alter 
err hat das folgende merkwürdige Erlebnis zu un- 

d_rer Sammlung beizusteuern: Im Jahre 1870 ge^- 
jjorte er als Zwölfjähriger einer Gruppe gleichaltriger 
vnaben an, welche auf dem damals durch den Krieg 

Unbenutzten Exerzierplatz ihre soldatischen Spiele 
dranstalteten, um in der Heimat nicht hinter den 

cldsoldaten zurückzubleiben. Auch darin bemühten 
Ie sich, es einem rechten Grenadier oder Musketier 

goichzulun, daß sie gemeinsam kräftig rauchten.

sehr billigen und beißenden Tabak natürlich, ^genannte „Rippen“, die sie im Pfund mit einem 
:,llbcrgroschen bezahlten und dann in holländischen 
1011Pfeifen anzündeten, für welche sie einen preußi­
schen Dreier erlegt hatten.

Uhl das kleine kulturgeschichtliche Bild zu ver­
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vollständigen, sei noch mitgeteilt, daß die damaligen 
unartigen Jungen den Tabak mit Walnußblätlern 
streckten und daß sie ihren rauchenden Vätern ein 
Verfahren nachmachten, die Pfeifenköpfe trotz ihres 
billigen Materials richtig anzurauchen. Dazu stopfte 
man sie halb voll, spannte ein Taschentuch darüber 
und blies nun kräftig in das Rohr hinein, so daß der 
Rauch in alle Poren des leichten Pfeifentons eindrang 
und ihn färbte. Daß der alte Herr sich solcher Ein­
zelheiten erinnert, scheint wichtig, weil es den Ver­
dacht von Gedächtnisstörungen ausschließt.

Zu dem in diesen Zusammenhanggehörenden merk­
würdigen Zufall aber führte etwas anderes und Harm­
loseres, nämlich die Methode, welche die Jungen sich 
für die Aufbewahrung der Tabakvorräte und Pfeife11 
ausgedacht hatten — da sie derlei verbrecherische 
Genußmittel ja nicht nach Hause mitnehmen konn­
ten, ohne sich die väterliche Hand an die Backe 
heranzuziehen. Sie versteckten die Requisiten ihrer 
Rauchfeste nämlich in dem ebenso wie Kaserne 
und Exerzierplatz unbenutzten einsam verlassenen 
Schilderhaus, das vor einem kleinen ehemaligen Pul' 
verdepot bei den Scheibenständen nahe am Exer­
zierplatz sich befand. Da waren oben ein paar Stellen 
unter dem Dach, auf denen sich Tabak und Pfeifen 
sicher und trocken aufheben ließen. Um dieses Schil' 
derhaus versammelte sich dann das nichtsnutzig6 
kleine Tabakskollegium und frönte dem Rauschgift 
bis eines schönen Tages die Herrlichkeit ein jähe5 
Ende fand: Pfeifen und Tabak waren verschwun­
den; auf Nimmerwiedersehen und ohne Angabe von 
Weg und Ziel!

Etwa sechzig Jahre später beliebte es dem Zufall’ 
die Sache aufzuklären. Der damalige zwölfjährig6 
Junge ist über siebzig alt und lebt seit einem hal­
ben Jahrhundert in Hannover. Er geht hin un(l

wieder in den Abendstunden in eine seiner V‘ 
nahe gelegene Gastwirtschaft, um noch 6men Dai 
merschoppen zu trinken. Dort war ihm s 
öfteren ein wesentlich älterer Herr, woi , 
Achtziger, bei derselben Vornahme eines behaglichen 
Nachttrunkes aufgefallen. Das ergab einmal ein 
und bald weitere Gespräche. Beide Herren hatten't* 
demselben Regiment gedient, wenn auch d 
der Kriegszeit, der andere ein Jahrzehn spa, 
eben jenem Regiment, dessen verlassend - 
Platz mit dem Schilderhaus der Tummelplatz.der 
soldatspielenden und rauchenden Jungen 
'vesen war. So erzählt denn der Jüngere 
teren auch jene harmlose Begebenheit m d 
vcrschxvundenen Tonpfeifen, dem verschwundenen 
Tabak. ,

Her Ältere aber schlägt lachend und dröhnen 
den Tisch und ruft: „Nun müssen wir 1 h 
serem hohen Alter kennenlernen, damit S 
fahren, wo Tabak und Pfeifen im Jahre lö/i 
bbeben sind! Mein Lieber! Ich, ich selbst . Zeug 
gefunden und mitgenommen, auch das trai g• 
*u rauchen versucht, was Sie da als prima 
hergestellt hatten! Ich war an der Loire u 
"nd nach kurzer Lazarettbehandlung dem 
bataillan zugeteilt worden, kdas gerade ain 
eere Kaserne bezog. Ich hatte die ers e « ßte 

. Iunitionshäuschen. Es goß in Strömen. .
Schilderhaus und fand da - wie von einem gut 

für mich und meine Wachkameraden aufb^
'vahrt - Pfeifen und Tabakvorräte. Es ^nß * 
soviel Pfeifen, wie wir Leute auf Wache hatten- J ^er 
bat eine bekommen, aber verbrannt ha Pfeifen- 
Jdtschung im Ofen, mein Lieber, nicht in den 
kdpfen! Im Ofen!“ - , . v51m ntißen

Nun einen Fall, der einem jetzt beim Fd
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Opernsänger erst kürzlich begegnet ist! Er wacht 
eines Morgens mit einer Melodie im Ohre auf, die 
ihn verfolgt, nicht losläßt; nicht nur mit ihrer Ton­
folge und ihrem Rhythmus, sondern auch mit dein 
vergeblichen Suchen: wie ist der Text? wo ist dasi 
Lied her? Es muß ein Volkslied sein. Aber wie heißt 
es? Die Gedächtnisqual hört endlich am Nachmittag 
damit auf, daß dem Sänger unvermittelt die kleine 
italienische Volksstrophe einfällt:

„Ah, rossi, rossi fiori, 
un mazzo di violi, 
un gelsomin’ d'amore — 
per dar al mio bene.“

Das ist der gesuchte Text. Und der Sänger weiß 
auch wieder, daß er vor fünfunddreißig bis vierzig 
Jahren als Bub diese Verse gelesen und die Melodie 
dazu sich selbst zurechtgemacht hat.

Am Abend desselben Tages nun geht der Sänger 
in das kleine Restaurant „Hütte“ in der Schmargen- 
dorfer Straße in Berlin, wo er zu dieser Stunde außer 
dem Wirt nur einen Gast trifft, einen schon durch 
Anzug und Ausrüstung als Jäger gekennzeichneten 
Mann, der nach der Unterbrechung durch das Ein' 
treten des neuen Besuchers sich wieder in die Unter­
haltung mit dem Gastwirt über die aufgehängten Ge­
weihe vertieft.

Daran knüpfen sich Jagdgeschichten. Der Sänger 
nimmt teil und hört zu. Der Jäger berichtet, er habe 
kürzlich ein aufregendes Erlebnis gehabt. Mit der 
Büchse auf den Knien habe er an einem See gesessen 
und einen Steinadler beobachtet, der unbeweglich 
über dem Wasser stand. Der Vogel habe dann plötz­
lich heruntergestoßen und sei mit einem riesigen 
Fisch in den Fängen wieder aufgestiegen. Durchs 
Zeißfernglas, setzte der Erzählende hinzu, habe der

’isch das Aussehen eines Hechtes gehabt. Er habe 
lc* kräftigen Schlägen des starken Körpers ge- 
e ft und sei dem Adler auch offenbar zu schwer 

geworden. Der hätte seine Fänge aber so fest in den 
1Sck eingeschlagen gehabt, daß er sie nicht lösen, 

\V1G i Ute ni0*11 fallen lassen konnte und, unfähig 
lnC1ierzusteigen, mit dem Hecht aufs Wasser zurück 
s? W° nun e*n heftiger Kampf zwischen dem 

/nabelhackenden Vogel und dem schwanzschla- 
ein Fi50*1 begann. Er endete damit, daß dem Adler 
tau abbrach und das Tier, von dem hinunter- 
fl.-; , uden Hecht gezerrt, auch unter der Spiegel- 
u^he verschwand. -
aus<l£pr sind, wenn die Zuhörenden eine nicht durch- 
ar g^nhige Miene machen, berechtigterweise sofort 
lüchV?llnlScü‘ ^a der Sänger aber gar versonnen 
Gr. € j ’ ^raßte der Jäger sehr geradezu nach dem 
nicht?“ dieses Lächelns: „Glauben Sie mir etwa 

di^°Cü’ doch“, erwiderte der andere, „aber ich muß 
"el 0 (',eschichte unbedingt schon einmal gehört oder 
üicr?!“11 h^hen. Das könnte ich auf meinen Eid neh- 

Um^ nun begann nach dieser gründlich gestörten 
Uae¿rhaltung in dem Sänger wieder das Suchen da- 
gek Wo hatte er diese Geschichte schon kennen- 
Erin Aber diesmal hilft ihm keine auf tauchende 
der \n.erung- Er weiß, er kennt die Geschichte, die 
tebi -8er aufschneidend hier zu einem eigenen Er- 
Ver¿lS gernacht hatte; aber es bleibt ihm peinigend

A °r^n, von woher und von wann.
Toj?11 nächsten Nachmittag geht der Sänger an einem 
kai ¿Veghücherstand vorüber und tritt, ohne etwas 
gej zu w°llen, von einem flüchtigen Blick fest- 

ten, an den Tisch des fliegenden Buchhändlers 
hiustert die ausgestellten, meist wenig gut erhal- 
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Lenen, Schrifttumsschälze. Unter den Buchrücken auf 
den über dem Tisch noch befindlichen Brettern fällt 
ihm ein Spemann-Buch „Der Improvisator“ von Ah' 
dersen auf und wieder mit dem Gefühl: kenne ich 
dies Buch nicht? habe ich es nicht schon einmal ge­
lesen? Er greift es heraus, schlägt es beliebig auf und 
hat vor sich die Verse:

„Ah, rossi, rossi fiori, 
un mazzo di violi, 
un gelsomin’ d’amore — 
per dar al mio bene.“

Starr über diesen Zufall kauft er das Buch und 
findet nun, als er es zu Hause näher betrachtet, auf 
der nächsten Seite — es ist Seite 29 — den fast vöL 
ligen Wortlaut der Geschichte von dem Steinadler 
und dem Fisch, die der Jäger in der „Hütte“ selbst 
erlebt haben wollte!

Bis in die Tiefe seiner Seele ist der Sänger übel 
dieses Verknüpfungsspiel erschüttert, das nicht Zu" 
fall sein kann, das aber deutlicher als mancher Z11' 
fall darauf hinzuweisen scheint, daß eine Anziehung5" 
kraft das aufeinander Bezügliche zusammenzubri’1' 
gen unablässig rings um uns lebendig und tätig ist 
oder daß ein Kobold Streiche anstellt! —

Ein andermal sucht sich der Zufall einen Mam1 
heraus, um ihn ständig mit-Blitzen zu verfolgen. DeI 
ehemalige englische Major Summerford liegt in Vam 
couver begraben. Sein Grabmal wurde vom Blitz zc* ' 
stört. Dabei erinnerte man sich an Ereignisse au5 
dem Leben des Majors, die mit Gewitter und BHt5! 
zusammenhingen. 1918 traf den damaligen Haup1" 
mann Summerford in Flandern ein Blitz, warf il*11 
vom Pferde und lähmte ihn für Jahre. Er ging 
seine Heimat, das schon genannte Vancouver; d°r 
traf den Genesenen wieder der Blitz, diesmal, oim 

mn Schaden zu tun. 1930 bei einem Spaziergange er- 
Cp G dasselbe Schicksal nochmals; jetzt schwer, 
s ,Wurde gelähmt, und die Lähmung führte wohl zu 
■ einem 1932 erfolgten Tode. Aber damit nicht genug:
°Ci auf sein Grabmal zuckt 1934 der Blitz nieder 

Und zerstört es!
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XIII

Je mehr ich dem Kobold Zufall nachgehe, um s° 
mehr bereichert und rundet sich seinCharaklerbild- 
Er hat, wie die meisten Kriminalangelegenheiten, b1 

die er sich mischt, zeigen, eine außerordentliche Ab' 
neigung gegen Verbrecher, die er gern der Strafe zu' 
führt; wobei er die Unschuldigen und die Geschädig 
ten oft genug daneben foppt, stupft und ihnen Naseü' 
stüber gibt.

Da sind die Zarenmörder. Bis auf einen letzten» 
Bieloborodow, der vor einigen Jahren verhaftet uh 
nun wohl längst schon ins Sowjetparadies geschieh 
worden, seien sie, wie die polnische Presse schreib ’ 
alleeines gewaltsamen Todes gestorben: Niedniewie 
wurde ein Jahr nach der Abschlachtung der ZareJl 
familie von General Koltschak standrechtlich erschoß 
sen; Wojkow 1927 in Warschau, wo er sowjetruss1 
scher Gesandter war, von einem jungen Emigrant01* 
getötet; Jakowlew kam 1928 bei einem Autounfa 
ums Leben. —

Aber auch einfache Mörder mag der Zufall nieh ■ 
Einem Berliner Bericht über die Halbjahrhundei 
feier des Moabiter Kriminalgerichts entnehme 
diesen Fall: „Ende der achtziger Jahre stand der Me­
chaniker Konrad vor den Geschworenen in Moab1 _ 
Er hatte, weil eine andere Frau inzwischen sein 
Sinne eingefangen hatte, seine eigene Frau neb^ 
deren Kindern in einem von innen verriegelten K10* 
derspind aufgehängt. — Sechzehn Tage langkämp 
der Angeklagte verzweifelt um seinen Kopf. Die 1a 

Sache, daß der Schrank von innen zugeriegelt war, 
i i len se*nen Freispruch zu verbürgen. Da kam am 

zten Verhandlungstage ein neuer Zeuge, ein Ar- 
e“sk°llcge des Angeklagten. Der Angeklagte, sieges- 

Be • ^ewor^€n durch den negativen Ausgang der 
Weisaufnahine, hatte ihn zu seiner Entlastung 

die^ ^assen’ damit er über Dinge Aussage mache, 
le für die bereits erwiesene Unschuld des Angeklag- 

n? sPrechen sollten. Statt dessen überreichte der 
e Zeuge dem Gericht einen Roman, den er in 

hrads Arbeitsspind gefunden hatte und in dem 
e genaue Anweisung gegeben war, wie man von 

jy eh den Riegel einer Tür zuschieben könne. — 
r¡!?e Aussage des ,Entlastungszeugen4 löste im Ge- 

Saa^ eine unScbeure Sensation aus. Der Mann 
aU{.der Anklagebank stieß einen tierischen Wutschrei

> seine Züge verzerrten sich, da er nun statt, wie 
sl^rhofft halte, in die Freiheit, den Weg zur Richt- 

e gehen mußte. Sein von ihm selbst vorgeladener 
hatte ihn ans Messer geliefert.“

aUfrrer Zufa11 faßt auch die im Vergleich zu den eben 
P geführten sehr viel harmloseren Missetäter gern, 
ihr > 1Jame verliert in den ausgedehnten Parkanlagen 

Wohnstadt eine silberne Handtasche. Nicht nur 
rin ] des schönen Stückes bedrückt die Verlierc- 
hiol >ei nun eiusetzenden vergeblichen Suchen; 
ziti 1 daß ein unersetzliches Bildnis ihres ein- 
ti'u Verstorbenen Bruders, das sie immer bei sich 
l) hiitverloren ist. Die Tasche war übrigens der 
So> c von ihrem Manne bei der Taufe des ersten 

Ues geschenkt worden.
hor S nach anderthalb Jahren der zweite Sohn ge- 

spricht die junge Mutter oft mit ihrem 
ihr lle Von der Tasche. Da sieht sie eines Tages von 
die Fenster aus eine Frau aufs Haus zukommen, 

^uie, von fern betrachtet, auffallend der verlore­
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nen ähnelnde Tasche trägt und dann in ein anderes 
nahegelegenes Haus geht. Namen und Adresse dei 
Frau werden festgestellt; der Verdacht wird der T°' 
lizei mitgeteilt, die nach einigem Zögern eine Haus- 
suchung vornimmt. Am nächsten Tage ist die Tasche 
wieder bei ihrer Besitzerin, enthielt auch noch das 
Bildnis des verstorbenen Bruders.

Die unredliche Finderin hatte in der Annahme, 
eine Fremde — das Geschehnis ereignete sich in einei 
bekannten Kurstadt — habe die Tasche verloren, sJß 
ein ganzes Jahr lang nicht benutzt. Als sie sie das 
erstemal trug, führte der Kobold Zufall die Fra^ 
durch mehrere Fallen, die er stellte, eines zunächs 
gar nicht von ihr in Aussicht genommenen WegeS 
geradezu in die Arme des Verhängnisses. —

Wie der Schicksalsdämon, den wir nun einmal „a11 
Probe“ so nennen wollen, den Verbrecher deutlich61' 
weise nicht leiden kann, so hat er oft — nicht immer 
— sichtliche Freude daran, einen fälschlich Angc^ 
schuldigten zu retten; freilich oft erst nach manche1 
lei Pein, die er solch einen armen Kerl ruhig aus' 
stehen läßt.

Der interessanteste dieser Fälle ist der von Dol<l° 
Wolfgang Hoffmann-Harnisch in einer Reihe 
Zeitungsaufsätzen (unter dem Titel „Seine Majesty 
der Zufall“) mitgeteilte des Uhrmachers Bozarth 1 
New York:

Dieser in sich gekehrte beschauliche Mann 
während des Krieges in den unsinnigen Verdad1 ’ 
mittels Höllenmaschine ein Munitionsdepot in 111 
Luft gesprengt zu haben, weil er bald nach dem FJ1 
glück in die Nähe der Katastrophe geriet, dort eide 
seiner Nachbarn traf und dann — wie dem Nachba’ 
schien: auffallend — rasch sich entfernte. . e

Er wird verhaftet und schließlich verurteilt. S^11 
den Leuten bekannte Liebe zu Deutschland, in cle 

ei einmal Student war, ehe er Uhrmacher wurde, 
Wirkte dabei mit. Und seine Behauptung, er habe 
’10ch kurz vor der Explosion viele Straßen davon, 

n er einer bestimmten Normaluhr stehend, einem 
1 ^Ppenvorbeimarsch zugesehen, könne also nicht 

I eichzeitig die Explosion vorbereitet und veranlaßt 
^n, ist gänzlich unbeweisbar, hilft ihm nichts.

a liefert dem armen Kerl, der schon im Zucht- 
Us sitzt, der Zufall den unerreichbar scheinenden 

^eWeis, daß seine Behauptung vollste Wahrheit ist, 
.^ch eine veröffentlichte Lichtbildaufnahme, die 

Zu Händen kommt: da sind die Normaluhr mit 
zi ®enauen beweisenden Zeigerstellung, die vorüber- 
* . Cnden Truppen und — George Bozarth, deutlich 

ehnbar unter der Uhr. Stand er zu dieser Stunde 
j? es war 11.26 Uhr — dort, konnte er unmöglich die 
Ver on veranlaßt haben. Wiederaufnahme des 

fahrens und Freispruch. —
mancbe Dinge gehen auch über die Kraft des 

de! a j lst nicbt allmächtig. Wie wenigen der von 
Onf I ar*ser Blutmännern verurteilten schuldlosen 
hei<G1 u hat er helfen können! Daß er ihnen öfters hat 
a C11 w°H€n, müssen wir bei seinem Wesen wohl 
tn^bmen. Eine ihm geglückte Rettung teilt Dr. Hoff- 

^'Harnisch in der oben erwähnten Aufsatzreihe 
'Ein Graf Schlabrendorf, schon auf der Liste der 

auf ’u‘Eotinierenden, wird dadurch vor dem Tode 
bn / Grn ^°bafott bewahrt, daß er seine Schuhe nicht 
Un >Gl.’ als er zum Wagen der Verurteilten gehen soll, 
Un Wache, die ihn mit vielen anderen zur Guillo- 
sen R1 fördern hat, sich, um nicht warten zu müs- 
Euln Gle^en läßt’ ilin erst am nächsten Tage zum 
^Uf » ZU schlePPen- Die Wache wechselt zufällig, 
bici neuen Hinrichtungsliste steht Schlabrendorf 
W S° bleibt er am Leben, bis der Pariser Blut- 

nsinn ausgerast hat, und ist gerettet. —
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Noch zwei Fälle, in welchen der Zufall hilfreich 
in ein schwebendes Verfahren eingriff. Rolf Reiß' 
mann hat sie 1936 in der „Berliner Nachtausgabe“ 
mitgeteilt. Gerichtsverhandlungen haben sie an den 
Tag gebracht.

„Vor einigen Jahren fand eine Frau — nennen wir 
sie Frau Braun — eine Brosche. Sie hielt sie für wert­
los, einer der beiden Steine fehlte. Die Frau warf die 
Brosche zu Hause achtlos in einen Würfelbecher, wo 
sie jahrelang unbeachtet lag. Ungefähr zur Zeit, wo 
sich Frau Braun scheiden läßt, hat sie eine Dame 
Frau Schwarz — kennengelernt und mit ihr Freund­
schaft geschlossen. Die neue Freundin rät der Frau 
Braun, ihren Ehering umarbeiten und einen Stein 
hineinsetzen zu lassen. Sie nimmt den Gedanken auf? 
erinnert sich nach einiger Zeit der alten gefundenen 
Brosche, zeigt sie dem Juwelier, der ihr sagt, daß dio 
Fassung der Brosche unecht, der Stein aber wertvoll 
sei. Das erzählt sie dem Manne, von dem sie eben in1 
Begriff ist, sich scheiden zu lassen, arglos, und dieser 
Gemütsmensch benutzt die Mitteilung sofort dazu, 
seine Frau wegen Fundunterschlagung anzuzeigon- 
Sie ruft ihre Freundin, Frau Schwarz, zu Hilfe, der 
sie einmal von der Brosche als einem wertlosen Stück 
erzählt hatte, um darüber auszusagen, daß die Fin' 
derin nicht das Bewußtsein hatte, einen Wert 
unterschlagen.

Die Brosche liegt auf dem Gerichtstisch. Da ruF 
plötzlich Frau Schwarz: ,Aber das ist ja meine BrO' 
sehe, die ich vor einigen Jahren verloren habe! I11 
der und der Hochbahn an einem Wintertage !‘ Beide 
Frauen bestätigen sich gegenseitig ihre Angaben, Fra11 
Schwarz erklärt, sie habe den Stein auch nicht fö^ 
wertvoll gehalten und sich durch den Verlust de* 
Brosche nicht geschädigt gefühlt. Damit ist der Fa‘ 
beigelegt.“ 

zw ^Berichterstatter fügt noch hinzu: „Hier waren 
wilr hrauen> die sich zur Zeit, da die Brosche unfrei- 
Un den Besitzer wechselte, noch nicht kannten; 
ini W~a War ein€ Brosche, die unbeachtet jahrelang 
him U/felbecher lag und eine geheimnisvolle Anzie- 
W ausübte und die beiden Frauen zuein- 
Rraei bracbte? was sich für den Prozeß der Frau 

un nun als so wichtig erwies.“
°beiilln -Ìn Bandtaschenverlust, der stark an den 
Ha erzählten erinnert, weil auch hier ein in der 
in¡t ,1 ascbe getragenes Bild — diesmal ein Medaillon 
eiu eni Bild der Mutter — dabei ist, sogar noch tätig 
Pisth^ in d€n Ablaui der Geschichte. Eine Stenoty- 
ihrem ^Uß mit einem größeren Geldbetrag eiligst zu 
vOix ? Cbef- Es ist ihr den ganzen Tag über nichts 
an s €r Band gegangen. Mit dem Verschlafen fing es 
chen° .^aß S*€ *br Medaillon, um die Bahn zu errei­
che ¿ statt es wie immer umzuhängen, nur rasch in 
der s andtasche stopfen konnte. Dann stand sie vor 
des (C.10n geschlossenen Kasse der Bank, um das Geld 
öroSC|^fs einzuzahlen. Nun fährt sie in einer Kraft­
dos s- .zu ihm, um das Geld zurückzubringen, für 
'vOr nicht gern bis zum nächsten Tag die Verant- 
Chef tragen möchte, fürchtet dabei, vielleicht den 
heit b-CR n nicbt mebr anzutreffen. In dieser Gehetzt- 
dehi f S*e nun Sar di6 Tasche mit dem Geld und 
lie«enaSt abergläubisch gehüteten Medaillon im Auto

Am ’ gieieh wegfährt. —
def Q,nacllsten Taxistand, zu dem sie läuft, hoffend, 

auBeur werde dort hingefahren sein, steht ein 
*ber ?’ der so aussieht wie der von ihr benutzte — 
5,Iq^ i Führer, das sieht sie sofort, ist ein anderer. 
Sie ~ ? e eben abgelöst“, sagt der auf Befragen, „der 
uhd ] 4hren hat’ Fräulein, sitzt drin in der Kneipe 

Leute frei!“ Auf dem Sitz liegt nichts. 
c hipomann, an den die Verliererin sich wendet,
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weigert sich, auf einen so unbestimmten Verdacht hin 
jemanden zu verhaften, hat aber Mitgefühl mit der 
Verzweifelten und sucht für das junge Mädchen noch 
einmal im Wagen. Da findet er zwischen den Pol' 
stem das Medaillon.

Nun war es klar: die Tasche war im Wagen ge' 
öffnet und hastig durchsucht worden, wobei das Mc' 
daillon herausgefallen sein mußte. Gefahren könnt® 
in der kurzen Zwischenzeit niemand sein. Darauf 
wagte der Schupo den Zugriff, stellte den ersten 
Chauffeur und förderte Tasche und den Hauptte^ 
des Geldes zutage.

XIV
// u dem Charakterbilde des Kobolds Zufall gehört 
_ auch, daß er ein ausgesprochenes Verhältnis zum 

ler hat.
Herrn ist ein wertvoller, ihm ans Herz ge- 

^‘chsener Schäferhund, „Stern“ mit Namen, durch 
Zeit ^Sam^e^ jeman<^es’ bei dem das Tier für kurze 

hi Pension war, abhanden gekommen.
acd zweiundeinhalb Jahren seit dem schwer be- 

^erlust des treuen Hundes ruft ein Freund 
„I . auswärts den Herrn an, er möge doch für ihn 
Hol 1 die dortige Abdeckerei aufsuchen, da sein 
lei Jrrnann fort sei, und feststellen, ob man ihn viel- 

p 1 eingeliefert hat.
daf^ ^err findet zwar den Dobermann nicht — 
K-jpí1* aber, als er schon fortgehen wollte, im letzten 
bSt (?en vor so lanßer Zeit verlorenen Schäferhund 
P Gln“ __ zu S€in€r und des Hundes maßloser 

reüde. _
dein Wege von Bozen nach dem schönen alten 

(lei.°ß dunkelstem spaziert und rastet eine kleine 
eineSc^e Gesellschaft. Auf dem Rückwege bemerkt 

^arne’ daß sie ihr goldenes Armband verloren 
’ das zudem ein Andenken der Mutter war. Der 
fe entschließt sich, noch einmal umzukehren und 

St^Gracbtet der glühenden Sonne auf der grellen 
eifp- e ^ds zum Rastplatz zurückzuwandern. Trotz 
liop Suchens findet er nichts. Müde und ärger- 

laßt er sich auf dem Stein nieder, auf dem seine 
u gesessen hatte. Da sieht er eine wundervolle
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große grüne Oleandereidechse vor sich auf dein 
Wege, wie sie ihn mit erhobenem Kopf anäugt. Sie 
verschwindet dann langsam in einem tiefen Loche, 
das in der Nähe beschäftigte Straßenarbeiter an­
scheinend mit einem eingerammten und später wie­
der entfernten Pfahl gemacht hatten. Der Herr ver­
folgt interessiert den Weg des Tieres und entdeckt 
tief am Boden des Lochs das Armband. Noch bedeut­
samer wird das kleine Abenteuer mit dem Schmuck­
stück dadurch, daß der glückliche Wiederfinder auf 
der jetzt einsamen Straße gerade zurecht kommt, um 
einen in Gefahr geratenen Fuhrmann vor dem Über­
fahrenwerden retten zu können. —

Ria Pawelke teilt in „Im Feldquartier“ folgendes 
mit: „Auf einem Gut in Schweden, Närke, lebten ne­
ben anderen Hunden und Katzen auch zwei bejahrt6 
Vertreter dieser Tierarten. Sie hatten ihren gemein­
samen Korb in der Nähe des Herdes und schliefen 
dort sozusagen Schulter an Schulter.

Schon öfter war die Rede davon gewesen, die an 
verschiedenen Altersbeschwerden leidenden Tiere z11 
töten. Aber der Sohn des Hauses schützte das Leben 
des Hundes und die Tochter das der Katze.

Als es wieder einmal eine Auseinandersetzung übef 
dieses Thema gab, beschloß die Mehrheit der Aü' 
wesenden die Tötung der Katze. Die Haustochter rie 
empört aus: ,Wenn die Katze gekillt wird, dann mlli 
auch der Köter daran glauben!'

Kaum hatte sie dies gesagt, als der sonst hoch5 
friedfertige, ja geradezu sanfte alte Hund auf sprang’ 
ehe es jemand verhindern konnte, seine langjährig6 
Bett- und Mahlzeitsgefährtin anfiel und sie, die si^1 
kaum wehren konnte, abwürgte. Da er keineswegs 
etwa tollwütig geworden war, sondern gleich wied61 
sanft wurde, rettete ihm diese unvermutbare Tat da5 
Leben.“

XV

/A tich literarisch ist der Zufall unzweifelhaft in- 
s .dressiert, und gerade mit diesem Buch, mit 
‘ ’nen früheren Auflagen, hat er sich mehrfach be- 
Schäftigt.
(I ^r°iessor Fritz Gräntz in Frankfurt am Main — 
f.,1? schon anmutige literarische Zufälle in den 
3 beren Teilen dieses Buches verdanke — ist am 
^Aoveniber 1935 beim Lesen eines Aufsatzes von 
ünfX ^ommere11 im Goethekalender für 1936. Er 

br*cht es, um eine Vorlesung von mir zu hören, 
fu f1?1 an ìeneni Tage für den Reichssender Frank- 

^ber „Zufall und Schicksal“ hielt. Nach der Vor- 
<. u8 fährt er unmittelbar in der Lektüre des Auf- 

.es f°ct und liest da, wo er stehengeblieben war, 
folgenden Satz: „Die frühen Gedichte (Goe- 

ballen das Augenblickliche fest, die späteren 
Sol o11 enfweder durch einen Augenblick eine Reihe 

. seb€n oder sprechen in ihm Sinn und Gesetz 
kd5 *** ^em Maße, als der Erlebende allmählich in 
Ql Glil Zufall das ihm Vorbestimmte entdeckt — 

Briefe, die das Schicksal an seine Adresse 
'cbrieb u

le Goetheforschung war lange auf das „Reise-, 
SaJsb'euungs- und Trostbüchlein“ Goethes aufmerk- 

Und sucbtc dieses verschollene Skizzenbuch mit 
th> e.nundachtzig Handzeichnungen Goethes, das Goe- 
§ lrn Jahre 1807 der Prinzessin Caroline von 

bsen-Weimar zugeeignet hatte. Scharfsinnige 
Regung von Gedicht-, Brief-, Tagebuchstellen ent­
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deckte bei fehlenden wirklichen Spuren verschiedene 
Wege, auf denen es nicht ganz aussichtslos schien, 
der kleinen Kostbarkeit nachzuforschen. Aber diese 
Wege gingen leider weit auseinander, führten hier 
nach den Schlössern von Schwerin und Ludwigslust, 
dort gleich bis nach Paris.

Professor Wahl, der Direktor des Goethemuseum5 
in Weimar, mag es als eine Art Bestätigung dieser 
letzteren Mutmaßung, die ihn eben beschäftigte, be­
trachtet haben, daß er da gerade die Ankündigung 
des Besuches von Henri Lichtenberger, dem franzö­
sischen Germanisten und Literarhistoriker, erhielt 
dem er so persönlich die weitere Nachsuche nach 
dem Trost-Büchlein in Paris ans Herz legen und 
näher erläutern konnte. Damit war dann auf jeder 
Fährte das Netz für das Wild ausgestellt, und es be­
stand Hoffnung, daß man es einfangen würde, wem1 
es überhaupt noch vorhanden war.

Obgleich es nun ganz wo anders an den Tag kam, 
war dennoch alles Nachdenken und Suchenlassen au 
den falschen Fährten wahrscheinlich nicht überflu5' 
sig, hat gewiß erst den Zufall in Bewegung gebracht, 
der das Büchlein dann aufs allereinfachste wirklich 
zutage förderte.

„Am .Vorabend der Ankunft Lichtenbergers“ — 
erzählt Rudolf Sparing die aufregende schließlich1 
Entdeckung des Trost-Büchleins — „betritt Wahi km55 
vor Geschäftsschluß einen Weimarer Zigarrenladcb 
und wird Zeuge einer Unterhaltung zweier andere1 
Kunden. ,Hastdu‘, fragt der eine,,neulich beimSka 
abend das Buch mit den Zeichnungen von Goeth( 
gesehen, das der F. mit hatte?' Und der Gefragte an1 
wortet: ,Ich habe nicht recht hingesehen, ich hat,e 
gerade ein schönes Grand. F. hat das Buch dann Wh’ 
der eingesteckt/ Professor Wahl eilt zu F., dein Jd 
haber eines Geschäftes in einer anderen Gegend 

o arp Un^ spricht ihn auf das Album mit Zeichnun­
gen Goethes an. Unter der Ladentafel kommt ein in 

ei ungspapier gewickeltes Buch hervor: es ist das 
achfC- Skizzenbuch mit, wie gesagt, siebenund- 

Z1g Handzeichnungen des Dichters. Wahl er- 
VQlr t.^en kostbaren Fund von den Besitzern, die ihn 
fiin f*Uein Verwandten in Eisenach erhalten hatten,

J^las Goethe-National-Museum.“
vp )leSe Goethe-Erinnerung ist übrigens im Insel- 

rtage erschienen.

acl i11 Bibliothekar bekundet: „Ich habe die Beob- 
cliQ Un^ 8emacht> daß fehlende, nicht findbare Bü- 
iCh r.ln der Bibliothek dann wieder auf tauchen, wenn 

p sJe neu bestelle.“
2 Dvate Buchverleihung führt auch zu ähnlichem 
J ^mmentreffen.
hä i Sanz dasselbe ist es im Grunde, was ein Buch­
et er schreibt: „Man braucht nur einmal von 
s~ ni §anz ausgefallenen Buch zu denken oder zu 
ein^L ’^ a’ für dieses Werk wird sich wohl niemals

Raufer finden!', dann kommt oft gleich darauf 
eht XUnde mit einem verlegenen Lächeln, sich fast 

s<”buldigend ob solcher Zumutung, ob gerade dies 
ge * (wonach er gewöhnlich schon, ach, so lange! 

habe) vorrätig wäre. — Eine andere Tat- 
e’ die man oft beobachten kann: Ein längst ver- 

r^ti Ues Werk wird verlangt. Ob nun das Buch vor­
hin? 1St °der nf’Cht, spielt keine Rolle: es wird kurz 
voneinander mehrere Male gefordert, und zwar 
tun funden, die auf Befragen nichts miteinander zu 

haben und das Werk meist aus ganz verschie­
den Gründen besitzen wollen.

Ziemi-Se^e Huchhändler erzählt: „Einmal wurde ein 
iich teurer Band, trotz mehrfacher brieflicher 
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Benachrichtigung des Bestellers, nicht abgeholt. 
Schließlich machte ich mich daran, seine Telephon­
nummer festzustellen, was mir erst nach einiger 
Mühe gelang. Ich nahm den Hörer ab, gab der Zen­
trale die gewünschte Nummer — da sagte die Tele­
phonisten :,Einen Augenblick, bitte, hier ist gerade ein 
Anruf für Sie/ Wer beschreibt mein Erstaunen, 
gerade der Kunde, den ich hatte anrufen wollen, in1 
gleichen Augenblick mich angerufen hatte, um das 
Buch abzufordern.“

Eine Ärztin schreibt mir: „Sie scheinen wirklich 
ein besonderes Verhältnis zum Zufall zu haben. Ich 
hatte gestern abend Ihre ,Perpetua' in der Hand und 
beschäftigte mich sehr intensiv mit einem Wort von 
Ihnen über die Vorsehung, das mir zu denken gab, 
so Ihrem Geist nahe. Da ertönt mir unvermittelt aus 
dem Radiogerät die Stimme des Ansagers mit Ihren1 
Namen! Und nicht genug, daß überhaupt von Ihnen 
gesprochen wurde in diesem Augenblick — es han­
delte sich auch genau um das gleiche Problem, das 
ich eben bedachte.“

Herr Doktor Bernhard Payr schreibt mir: „Wäh­
rend eines längeren Aufenthaltes in Paris im Wintcr 
1929/30 unternahm ich regelmäßig an meinen freien 
Sonnabend-Nachmittagen Streifzüge zu den fliegen' 
den Buchhändlern, den ,Bouquinisten', am Seine-KaI 
sowie zu den kleinen Antiquariatsbuchhandlunge11 
in den verschlungenen Gäßchen des Quartier Latin- 
Meine Sammelleidenschaft galt damals vornehmlich 
den zahlreichen vergriffenen Erst- und EinzelanS' 
gaben der Schriften des französischen Romantik®1* 
Théophile Gautier, über den ich mehrfach gearbeit0 
habe. Unter anderem gelang es mir, nach und nad1 
sechs von den sieben, im Rahmen der sogenannte11 
,Petite Bibliothèque-Charpentier' erschienenen Du° 
dezausgaben des Dichters zu erwerben; der sieben!0

a£d ’^es •Icunes-France' blieb jedoch unauffind- 
lc . Alle Möglichkeiten der Nachforschung er- 

1’cnen mir schließlich erschöpft, als sich mein 
uenthalt in Paris bedenklich seinem vorgesehenen 

gttde zuneigte. Da unternahm ich am Sonntag, dem
• Februar 1930, zwei Wochen vor meiner Abreise, 
U1en Tagesausflug nach Rouen. Während der Be­

festigung der unvergeßlichen Kathedrale stieß ich 
°tzlich auf eine Bouquinerie, deren Tür trotz des 

. nntags nur angelehnt war. Ich trat ein und fragte 
ei1 alten Antiquar, der in seinen verstaubten 

ßah lZen lierumstöberte, ob er ältere Gautieraus- 
h* ^a^e’ Mich trieb dabei lediglich der Wunsch, 

hi h diese letzte kleine Chance, die sich mir bot, 
der Unversucht zu lassen. Nach fünf Minuten kam 
^er p/te schlürfenden Schrittes mit zwei Bänden in 
led **and zurück: der eine, ein kleiner blauer Halb- 
p ei'hand, war die heißgesuchte Ausgabe der ,Jeunes- 
Zu nCet’ dle lch w°hl mit der Miene eines nicht ganz 
^if^chnungsfähigen erstanden haben mag; denn der 
fü e bückte mir kopfschüttelnd nach, als ich, den 
ke so kostbaren Schatz zärtlich an mich drük- 
Í. ’ ins Freie stürmte.“

hie*111 schlesischer Arzt: „Seit langer Zeit suchen 
k:«.1?6 Frau und ich nach dem Text zu dem schie­
nen Lied:

D ’ nscr Bruder Malcher, dar wullt a Reiter warn.'
Lied ist in unserer Gegend, Schlesien rechts der 

lieh1’ vbHiß unbekannt, und es war uns nicht mög- 
s. > den Text zusammen zu bekommen. Gestern 
pp 11 beim Frühstück, neben mir liegt die Post.

Z?*cb fängt meine kleine Tochter an, das Lied 
. sich hin zu singen. Sie hatte es von einer Schul- 
p ^eradin gelernt. Wir freuen uns, nunmehr den 
j . ‘ zu haben. Indem ich darauf meinerseits das 

ed vor mich hinsumme, sehe ich die Briefschaften
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durch, nehme mir die eben erschienene ,Grüne Post 
vor und finde in der Kinderzeitung einen Beitrag von 
einem kleinen schlesischen Mädel, die eine Zeich­
nung zu dem betreffenden Lied mit dem dazugehö­
rigen Text eingesandt hatte. Ich hatte also nach 
jahrelangem Suchen durch Zufall zu gleicher Stunde 
von zwei Seiten aus den gesuchten Text erhalten.“

XVI

ntdeckungen, Erfindungen und andere Leistun- 
gen der Wissenschaft haben am Zufall einen 

Freund.
ein S ^bekannt, daß Josef Fraunhofer als Junge bei 
in Spiegelmacher und Glasschleifer in München 
daß*21' Lehre war und so schwere Arbeit tun mußte, 
ked er Leiertagsschule kaum besuchen konnte. Es 
sei Ur^e eines außergewöhnlichen Unglücks, um ihn 

ner Laufbahn, Bahnbrecher der deutschen Optik 
Me'^er^en’ zuzufuhren. Das baufällige Haus seines 
sich ePS slürzte ei11 und begrub die Bewohner unter 
Ma ’ a?cL den Lehrling Fraunhofer. Der Kurfürst 
Verslni^^an Joseph v°n Bayern, der die Rettungs- 
naciUC^e Persönlich überwachte, nahm sich des erst 
v¡er stundenlanger Arbeit herausgegrabenen damals 
lun ZeLnjährigen Lehrlings an, sorgte für seine Hei- 
aufv-Un^ seine weitere Ausbildung. Damit war sein 
\Vui>Vurtsgehender Lebensweg entschieden — und uns 

eil<lie „Fraunhoferschen Linien“ im Sonnenspek- 
g? gerettet. -

gen111 bufali hat die Medizin die Schutzimpfung 
ar^í «Le Pocken finden lassen. Ein englischer Land- 
v011 Latte bemerkt, daß Hirten und Kuhmägde nicht 
dau i0 Gattern befallen wurden, obgleich sie doch 
Ui^^d mit den an Kuhpocken erkrankten Tieren 
aup ngen- Als sie dann auch bei den seuchenartig 
bGlilStenden Menschenpocken völlig verschont blie- 

j 'Var schon der Grund zur Schutzimpfung gelegt. 
Zuf,-iaL die Medizin viele ihrer Erkenntnisse durch 

alle gewonnen.
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Auch in der Chemie ist gerade dem Zufall sehr 
viel zu verdanken, so die Entdeckung der Elemente 
Argon, Chlor, Brom, Helium, Jod und viele andere- 
Ein undichtes Gefäß, aus dem Nitro-Glyzerin auslief, 
dabei die zur Verpackung dienende Erde tränkend, 
brachte Nobel darauf, das flüssige Nitro-Glyzerin 
auch als festen Körper umzuwandeln, der dann hohe 
explosive Eigenschaften zeigte.

Erwin Barth von Wehrenalp teilt in einem Auf' 
satz vom Erfinden (in der „Chemischen Industrie 
vom Januar 1937) noch mehr solcher Fälle mit, i*1 
denen der Zufall wichtige Entdeckungen förderte. E1 
erinnert dabei auch an das berühmte Beispiel vod 
Böttchers Porzellan, das bei dem mystisch-phantU' 
stischen Suchen nach dem goldmachenden Stein del 
Weisen zufällig zustande kam. Er erzählt ferner, daß 
ein Chemiker, E. Sapper, dadurch, daß ein Queck' 
silberthermometer beider Behandlung von Naphtha' 
lin mit rauchender Schwefelsäure zufällig zerbrach 
und das Quecksilber in die Schmelze floß, zu der 
sehr wichtigen, für die technische „Indigo-Synthese 
nötigen Ausbeute von Phthalsäure kam.

XVII
J| J)*c beliebe des Kobolds Zufall für Verdoppelun- 
ge^t Sen und für Wiederkehr verlorener Gegenstände 
bild •SC^Ion aus dem ersten Teil dieses Buches hervor 
festn1St bereits lauge vor dem Buche beobachtet und 
ein werden. Sie ist aller so groß, daß wieder 
von i31 ZaI11 schlagender Beispiele beigesteuert wurde, 

p,. enen ich noch einige mitteilen möchte.
^iptomiugeuieur erzählt mir: „Im Spätsom- 

L-’hr a^s Schiffspraktikant auf einem 
Uiii 1 ^amPfer von Hamburg aus zum Mittelmeer, 
ha] 1 ^en wenigen Passagieren, welche wir mit- 
kan1T1Cn’ befand sich eine junge Dame, deren Be- 

cbaft ich während der Fahrt machte. In einem 
2\v’ ,1Scbcn Hafenstädtchen bot sich während einer 
fa)lr,C . niandung Gelegenheit zu einer billigen Auto- 
ras[> Uls Landinnere. Unser vollbesetzter Wagen 
^ie e Landstraße entlang. Da tauchte hinter einer 

ein Eisenbahnübergang auf.
\ -?er be* uns üblichen Schranken waren von 

hän ^ art€r Eisenketten quer über die Straße ge- 
Worden. Der Führer unseres Autos zog die 

ih ]ISen scharf an, und als wir mit knapper Mühe 
Zu r Gl' Lette hängen blieben, raste auch schon ein 
hhs aU Uns vorbei- Ein schwerer Druck lag noch auf 

?ecer Brust, als die Durchfahrt freigegeben wurde. 
ahrend wir in langsamer Fahrt die Reise fort- 

.. i^’ €rzählte ich meiner Begleiterin : ,1m letzten 
J'ei ^abp wäre ich bei einer leichtsinnigen Autorase- 

aüch fast zu Schaden gekommen. Das war aber 
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in Deutschland, in der Priegnitz. Da saßen wir zu 
dritt in einem kleinen Dekawe und wollten ein vor 
uns sehr schnell fahrendes Auto, welches mit zwei 
Mädels besetzt war, photographieren. Das Nicht' 
funktionieren unseres Apparates, welcher unsere 
Aufmerksamkeit ablenkte, brachte uns in größte Le' 
bensgefahr, bis wir schließlich das Rennen ergebni5' 
los abbrachen/

Kaum hatte ich das gesprochen, sah mich <he 
erwähnte junge Dame entgeistert an und fragt6 : 
,Pfingsten auf der Landstraße von Karnzow nach 
Pyritz?4

Als ich sprachlos mit dem Kopf nickte, rief sie: 
,Können Sie sich nicht an die Mädchen im Auto er' 
innern? Eines davon war ich. Jetzt weiß ich’s gai12 
'genau. Sie saßen hinten im Notsitz und schrie11 
plötzlich: ,Ein Baum!4 Da machte Ihr Auto eine# 
großen Satz und blieb quer auf der Straße steheb- 
Wir waren froh, daß wir Sie los waren!4

Ich bin jetzt nach fünf Jahren noch genau so fa5' 
sungslos über dieses seltsame Zusammentreffen v3e 
damals im Auto auf der spanischen Landstraße, al5 
mir klar wurde, daß jeder Irrtum an der Richtigkel( 
dieses doppelten Erlebnisses ausgeschlossen war-

Geheimrat Professor D. berichtet mir ein lustigere5 
Autoerlebnis, in dem die Verdoppelung auch cibc 
Rolle spielt: „Als ich neulich in Berlin war, besuch1^ 
ich den Film ,1m weißen Rößl4 in einem Kinotheatei 
am Kurfürstendamm. Ich wollte gerade die Strati 
überschreiten, als ich von einem Schutzmann ab' 
gefahren wurde, der mir sagte, ich dürfe doch nirh 
über die Straße gehen, weil das grüne Licht n<*cI1 
nicht erschienen wäre. Ich erwiderte ihm als MaJ1J1 
aus der Provinz, ich hätte keine Ahnung, was dlß 
Lichtzeichen bedeuteten; worauf er mich scharf a*1" 
ließ, das müßte ich wissen, das wäre wichtig. KaU111

ich das Kino betreten, als schon ein Lehrer auf 
vor • i11Wanci den kleinen Buben und Mädchen, die 

01 ihm stehen, genau erklärt, was die verschie- 
C11en Lichtzeichen für den Autoverkehr zu bedeu- 

len haben.44
zi^U ^camter5 der Prämien und Beiträge einzu- 

en hat, macht sich mit seiner wohlverschlosse- 
011 Aktentasche auf den Weg ins Büro. Als er die 

dort öffnet, entfallen ihr statt der Gelder und 
enldlU11^€n nur ^rahstücksbrote und Zeitungen. Er 
AH CC^1’ daß er wahrscheinlich in der Stadtbahn die 
z\v eilniaPPe vertauscht hat, und ist in heller Ver- 
'vir i U11£’ a^s ihm sogleich telephonisch mitgeteilt 
Se«.( ’ da,i ein Angestellter in einer Fabrik, der den- 
p en Vorortzug benutzt hat, der andere arglose 
drn ]1Gr des Tausches ist. Er hat durch Briefauf- 
lan • £ derausgefunden, mit wem er die Mappe ge- 
l£inC| hat, und es kommt alles rasch in Ordnung, 
die \ a^r sPaler fand nun der Beamte, dem damals 
'Var kteillnaPPe mh dem Geld abhanden gekommen 
Rr- ’ auf der Straße vor dem Vorortbahnhof eine 

asche mit einem namhaften Geldbetrag. Diese 
es lelt keinerlei Angabe, wer der Besitzer sei, und 
sie aie? ersl allerhand Nachforschungen nötig, ehe 
Warll) C^e ^ande ihres Herrn zurückgelangte — es 
pejq^er’ der damals bei dem zufälligen Aktenmap- 
ras ) das Geld dem Verlierer gerettet und so

J; wieder zugestellt hatte. —
ari,1-1 Pfarrer schreibt mir: „Im Dezember 1933 be- 
iich ltC *Ch €*nen Abstammungsnachweis, der brief- 
Voq ^gefordert war. Als ich ihn in Form einer Reihe 

Ur^Unden zusammengestellt habe, kommt ein 
VOn n» der seine Vorfahren sucht — und zwar sind es 
ebe Seineni Großvater an genau dieselben, die ich 

1 aus den Kirchenbüchern herausgezogen.44 
s W ürzburg berichten die Zeitungen von einem
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a.

lustigen Fall mehrfacher Verdoppelung: In einem 
Entbindungsheim wurden dort an einem und dem­
selben Tage zwei Mädchen von je zwei gesunden 
Töchtern entbunden. Beide Mütter kamen in dasselbe 
Zimmer zu liegen. Als sie sich in freundlichem Ge­
spräch gegenseitig nach dem Vater ihrer Zwilling0 
erkundigten, stellte sich zum großen Erstaunen her­
aus, daß es beidemal derselbe war. Jede hatte auch 
dieselbe Photographie des vierfachen Vaters bei sich, 
der außerdem auch noch verheiratet war! Es soll in 
dem Zimmer des Entbindungsheims noch eine klein0 
Eifersuchtsrauferei gegeben haben.

XVIII

m meisten aber gehört zum Wesen des Kobolds. 
-VZufall, daß er immer wieder neu und unbe­

rechenbar ist, daß er sichtlich danach strebt zu über- 
laschen und sich durch seine tollen Einfälle ein 
Ansehen zu geben.

mrrn Walter Schmidkunz, dem Verfasser des 
n°kdotenbuches „Große Menschen, kleine Berge“, 
ei danke ich die Mitteilung des folgenden Gescheh- 

ses: Bei einer der großen englischen Besteigungen 
Himalaja, der Eroberung des fast siebentausend 

Glcr hohen Pioneer Peak, war der Schweizer Mat- 
as Zurbriggen, vielleicht der bedeutendste aller 

ainhaften Führer (der erste Ersteiger des Aconca- 
a, der Hochgipfel Neuseelands und anderer Berge) 
*8- Er führte englische Offiziere indischer Regi- 

§ enter, die selbst ausgezeichnete Bergsteiger waren.
betrachteten ihn als ihren Lehrer. Zurbriggen 

r auch unermüdlich, die Berginder in die Geheim- 
Ss« der alpinen Technik einzuweihen, ihnen Stu- 

^nschlagen, Eisarbeit, Orientierung beizubringen. 
j?1 diesem Unterricht wie auch bei allen praktischen 
Unternehmungen spielte Zurbriggens Eispickel, ein 

' ' ^veres schönes Gerät mit den Initialen M. Z., eine 
Richtige Rolle.

Guter den Schülern Zurbriggens war der beste der 
jnrkha Harkbir Thapa. Im darauf folgenden Som- 
pGr 1890 machte Zurbriggen, der inzwischen nach 

,r°pa zurückgekehrt war, mit einem anderen Berg- 
Glger Touren in der Montblanc-Gruppe. Auf einem
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Grat, der in jähen ¿Abbrüchen ins Tal abstürzt, ent­
glitt durch irgendeinen Zufall der Pickel Zurbriggens 
Händen, sauste viele hundert Meter über die Berg­
flanke und entschwand im Firnschnee oder in einer 
Spalte des zerrissenen Gletschers. An ein Wieder­
holen der Eisaxt war nicht zu denken.

Nach sieben oder acht Jahren machte einer der 
englischen Offiziere aus Indien mit Harkbir Thapa 
Besteigungen in den Schweizer Alpen, wie damals 
Zurbriggen im Montblancgebiet. Bei einer dieser Eis­
und Felskletterpartien gerieten die Touristen bei Ne­
bel und einfallendem Schlechtwetter in die zerrisse­
nen tiefer gelegenen Gletscherteile. Harkbir bewährte 
sich vorzüglich, fand immer wieder neue Auswege 
aus dem ihm und seinem Touristen völlig fremden 
Spaltengewirr.

Bei einsinkender Dämmerung standen die beiden 
vor einer sehr großen Spalte, über die keine Eis­
brücke führte und die auch nicht umgehbar schien- 
Es blieb nichts übrig, als daß Harkbir in den Grund 
der Spalte hinuntersteigen mußte, um sich an der 
gegenüberliegenden Eiswand wieder in die Höhe zu 
arbeiten. Kaum hatte er in der Tiefe der Kluft Stand 
gefunden, da stieß sein Fuß an einen Gegenstand 
einen Eispickel, der fast völlig ins Eis eingebette1 
war. Er hackte das Instrument aus dem Eis heraus 
und hob es auf: es war Zurbriggens Eispickel! Die 
eingebrannten Buchstaben M. Z. waren gut zu lesen, 
aber .auch ohne sie hätte Harkbir die Axt, die er selbst 
so oft in Indien in Händen gehabt hatte, erkannt. Der 
Gurkha, der nur einen europäischen Führer und nur 
eine Eisaxt in Europa kannte, hatte den weiten Weg 
von Innerasien gemacht, um dieses Eisbeil, das nun 
schon fast ein Jahrzehnt im unsichtbaren Inneren 
eines Schweizer Gletscherstroms bergabwärts ge' 
wandert war, aufzufinden! In dieser großen Glet­

scherspalte, in welcher er den Weilerweg suchte, 
jnußte er genau an die Stelle treten, in der er den 
* ickel im Eis spürte. —

In einer Gesellschaft werden Erinnerungen aus 
aUer Zeit ausgetauscht. Es wird von Schlesien ge­
sprochen, und ein Herr erwidert auf die Frage, ob 

Schlesien kenne, daß er nur flüchtig als junger 
ann einmal dort gewesen sei. Er erzählt, daß die 

1 Hnnerung traurig für ihn sei, da er dort gerade zu 
cnier Leichenfeier angekommen sei und erfahren 
*abe, daß die junge Frau des Arztes an der Geburt 

les ersten Kindes, eines Mädchens, gestorben sei; 
as im ganzen Ort allgemeine Teilnahme hervorge- 

n habe. „Immer, wenn mir dieses Erlebnis ein- 
, muß ich denken: Was mag wohl aus dem Kind- 

cn von damals geworden sein!“
$ ’-ine Dame, die gegenüber sitzt, lächelt ihm zu und 

„Das Kind war ich, und die Tote war meine 
Mutter.“ -

Ein Herr hat an einem heißen Augustsonntag bei 
cmT Landpartie seinen Kragen abgenommen und 
I _eckt, als er abends mit seiner Begleiterin wieder 
ep die Nähe der Stadt — es war Bonn — kommt, daß 

deinen Kragenknopf verloren hat. Da er großen 
ter*rl aUf korrekten Anzug legt, bittet er seine Beglei- 
UnT’^ran^us nach Bonn vorauszufahren 
Ve d°rt zu erwarten, während er auf jede Weise 
y 1 suchen wird, sich irgendwie Ersatz für den wich- 
S(feri Kragenknopf zu beschaffen. Er empfand den 

Schön verlaufenen Sonntag schon als beträcht- 
j ' getrübt. Da kommt ein Radfahrer des Weges.

^hend und ohne Überlegung ruft der Herr dem 
Wahrer zu: „Haben Sie vielleicht einen übrigen 

Ea^enknopf bei sich?“ Ebenso lachend steigt der 
Kr ahrer ab, greift in seine Westentasche, zieht einen 

agcnknopf hervor und überreicht ihn dem Herrn 
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mit den Worten: „Den habe ich extra für Sie heute 
morgen eingesteckt. Das ist wohl das erstemal in 
meinem Leben, daß ich so ein Ding in der Tasche 
habe!“ —

In einer Schweizer Nervenheilanstalt ist eine junge 
sehr nervöse und gleichzeitig bildhübsche Argentinie­
rin zur Kur, die außerdem an Epilepsie leidet und 
infolgedessen vor jeder Aufregung bewahrt werden 
muß. Da ein nettes Lustspiel im Theater gegeben 
wurde, sollte sie von der Oberschwester abends ins 
Theater geführt werden. Einer ihrer Anfälle verhiu- 
derte das. Da wünschte der Direktor, daß die Schwe­
ster dennoch ginge, um zu sehen, ob das Stück etwas 
für die Patientin sei. Sie könnten dann an einem an­
deren Tage zusammen hingehen.

Es war gut, daß der kleine Anfall die Patientin­
verhindert hatte, diesmal das Theater zu besuchen- 
Die Oberschwester entdeckte nämlich mit Schrecken, 
daß in einer aufregenden Szene, die der Liebhaber 
des Stückes mit einer lebensgroßen weiblichen Photo­
graphie hat, dieses Lichtbild die junge Patientin aus 
Argentinien darstellte, die unzweifelhaft in ein® 
furchtbare Erregung gekommen wäre, wenn sie ihr 
Bild dort auf der Bühne hätte mitspielen sehen. 
stellte sich heraus, daß es tatsächlich das Bild del 
Argentinierin war, das der betreffende Pholograp11 
vor mehreren Jahren aufgenommen; da er annahnn 
daß sie längst wieder in Südamerika sei, hätte er den1 
Theater ohne Bedenken eine Vergrößerung nach dei 
damaligen Aufnahme zur Verfügung gestellt. —

Ein andermal legen es Zufall und Schicksal daran 
an, die Besitzer eines bestimmten alten Bauernhof 
im Bayrischen Wald jeweils gewaltsam ums Leben 
zu bringen, so daß man in der Gegend, in der diese1 
Bauernhof liegt, geradezu davon spricht, daß auf 
sem Hof ein Verhängnis oder ein Fluch liege.

Wieder ein anderes Mal kommt folgender lustiger 
°rgang zustande: Im Bahnabteil ist ein alter Afri- 
aner, deutscher Offizier, mit seiner Frau eine lange 

■ trecke der Reise allein. Als dann ein anderes Ehe­
paar einsteigt, sagt er zu seiner Frau in der Suaheli­
sprache: „Schade, daß wir das Abteil nun nicht mehr 
Ur uns haben und gestört werden!“ Mit höflicher 
€1’beugung erwidert darauf der eben eingestiegene 
err ebenfalls in Kisuaheli: „Es tut mir außerordent- 

^h leid, daß wir die Herrschaften gestört haben!“
°rauf natürlich sofort Vorstellung und lachende 
egrüßung stattfindet. —
1 Manchmal ist der Zufall ausgesucht höflich und 
€yt sofort mit Auskünften und Prospekten bereit! 

einer Schwarzwaldwanderung unterhält sich eine 
über die bevorstehende Reise des Sohnes nach 

s ^nasien und äußert, daß er für die Seefahrt ein so 
chönes Zeißfernglas haben müßte, wie es einer sei- 
r Oheime besitzt. Es wird darüber gesprochen, was 

ni solches Glas wohl kosten könnte. Da liegt schon 
es . deni Weg im Gras ein Papier. Man hebt es auf: 

lst ein Prospekt der Zeißwerke über Feldstecher 
Beschreibung und allen Preisen! —

üb ^enS0 bewi€s der Zufall einer Dame gegen- 
$ er. Die wollte für eine Tischlampe einen neuen 
cdrm kaufen; einen Schirm von bestimmter Form 

Sol ^rt- €inem Geschäft wurde ihr erklärt, daß 
D che Schirme nicht mehr geführt würden, da diese 
^aüipen gar nicht mehr im Handel seien. Als die 
paiile enttäuscht aus dem Laden trat, kam ihr eine

1 au mit einem Korb entgegen, in welchem obenauf 
§ Schirm der gesuchten Art lag. Die Frau, von der 

c irmsucherin angesprochen, erklärt, sie hätte die- 
P Schirm in der Familie, bei der sie Zugeherin sei, 
schenkt erhalten, habe aber gar keine Verwendung 
ür. Da das Wunschobjekt ganz neu und tadellos: 
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war, zahlte die Dame höchst erfreut den angemesse­
nen Preis, worüber sich wieder die beschenkte Zu­
geherin außerordentlich freute. —

Auch Briefe befördert der Zufall! Ein Buchhändler 
schreibt mir: Kurz vor meiner Abreise nach Ostasien 
erhielt ich von einem Zeitungskorrespondenten einen 
Brief, den ich seinem Kollegen in Shanghai überbrin­
gen sollte. — Ich befand mich noch in Dairen, det 
Hauptstadt des japanischen Pachtgebietes Kuanlung» 
als mir mein deutscher Reisegefährte, den ich erst 
einige Tage vorher kennengelernt hatte, vorschlug, 
dem deutschen Konsulat einen Besuch abzustatten. 
Dairen ist so ziemlich einer der entlegensten Erden­
winkel, und der Konsul freute sich, mit durchreisen­
den Landsleuten eine Weile plaudern zu können. Du 
meldete der chinesische Boy einen neuen Besucher. 
Allgemeine Vorstellung. Ich traue meinen Ohren 
nicht: der Neuankömmling war der deutsche Presse­
vertreter aus Shanghai, dem ich seinen Brief sogleich 
überreichen konnte. Einige Minuten früher oder spä­
ter hätte ich den Adressaten nicht kennengelernt und 
würde ihn wohl einige Wochen darauf in Shanghai 
vergeblich gesucht haben, da er sich gerade auf einer 
längeren Reise befand. —

Auch eigensinnig ist der Zufall! Der Oberstudien­
direktor des Gymnasiums und Realgymnasiums in St- 
teilt mir mit, daß sich vor Weihnachten der Diplom- 
ingenieur H., Mitglied der letzten Grönland-ExpedP 
tion Alfred Wegeners, erbot, einen Lichtbildervortrag 
für die Schüler zu halten, der am 23. Januar 193h 
vormittags zwischen 11 und 1 Uhr stattfand. Herr 
H. reiste bereits um ein Uhr wieder aus St. ab. — An1 
20. Januar 1936 meldet sich Professor W. vom geodä­
tischen Institut zu Potsdam an und bat, am 23. Ja' 
nuar im Gasschutzkeller desselben- Gymnasium5 
Schwerkraftmessungen durchführen zu dürfen. Am 

4- Januar sind seine Untersuchungen beendet. Bei 
e_r Verabschiedung von dem Leiter der Anstalt er- 

v-ahnt er als Ausgangspunkt seiner Untersuchungen 
seine Teilnahme an der Wegenerschen Expedition 
uud war aufs höchste überrascht und verdutzt, als 
er erfuhr, daß am Vortage Herr H. ebenfalls dage- 
Yesen sei. Zwei der siebzehn deutschen Teilnehmer 
erselben Polarexpedition arbeiten also, nachdem sie 

?lch Jahre hindurch nicht gesehen, am gleichen Tag 
1111 gleichen Hause — der eine in der Aula, der an- 
^re(im Keller! Der Eigensinn des Kobolds Zufall 

ephindert aber, daß sie rechtzeitig davon erfahren 
U11d sich sprechen. Dieser Fall ist deshalb besonders 
^i’tvoll, weil er zeigt, daß der Kobold oder die An- 
.^hungskraft des Bezüglichen im Zufall manchmal 

Kette nicht ganz schließen, wodurch sicherlich 
lr häufig die wunderbarsten Fügungen entstehen, 

dennoch niemandem bekannt zu werden brau­
chen.

beschlossen sei die Reihe der immer wieder neuen 
nd überraschenden Formen, die der Zufall annimmt, 

s- lch ein Beispiel, in welchem er Spaß daran hat, 
^dbildüch an drei Weingläsern die Schicksale der 
tei 1 Männer, die daraus getrunken haben, anzudeu- 
/ Es ist ein Erlebnis aus dem ersten Weltkrieg 

^geteilt von Herrn Seiffe in „Im Feldquartier“): 
? er Batteriechef hat seinen Leutnant und seinen 
b^nieister zum Abendbrot gebeten. Der letztere 
J^gt Weinflaschen und Gläser mit und bittet, als 

hürtstagskind einen guten Tropfen beisteuern zu 
_ r*en‘Als er nach dem Einschenken eben dieFlasche 

s der Hand setzen will, erfolgt in einiger Entfer- 
S| vom Haus auf dem Markt eine große Explo­
ta n’ Un^ e*ne Flamme scheint am Hause vorbeizu- 

drei eilen auf die Straße, um zu helfen, 
*d sehen, daß ein mit Explosiv- und Gasgranaten 
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beladenes Benzolbähnchen durch Funkenflug von 
der Maschine aus in Brand geraten ist. Zu retten war 
nichts mehr. Da schon einige Häuser einzuslürzen 
drohen, zieht der Batteriechef den Leutnant und den 
Zahlmeister mit den Burschen hinten in den Haus­
garten, um sie vor unnützer Gefahr zu schützen. Nach 
einiger Zeit sind der Leutnant und der Zahlmeister 
neugierig wieder aus dem Garten hinausgetreten. Da 
erfolgt eine gewaltige Detonation. Der Batteriechef 
stürzt hin, um seine beiden Untergebenen, deren 
Schreie er gehört zu haben glaubt, zu retten, findet 
den Zahlmeister in seinem Blute, während der Leut­
nant nicht zu sehen ist. Der Zahlmeister stirbt gleich 
darauf, der Leutnant hatte, wie sich dann heraus­
stellte, eine schwere Beinverletzung erhalten. — Als 
der Batteriechef später das Zimmer wieder betritt, 
findet er die drei noch unberührten Weingläser 
so vor: das Glas des unverletzten Batteriechefs ist 
heil und klar; das des verwundeten Leutnants von 
Schmutz, der durch die Explosion von der Decke ge­
fallen, getrübt und der Wein darin ungenießbar; das 
Glas des toten Zahlmeisters aber war von einer voiu 
Kronleuchter gefallenen Verzierung zerschlagen, der 
Wein war auf das Tuch gelaufen, wie vorher sein 
Blut auf den Boden

XIX
I n. dieser Reihe von Fällen, in der ich den Zufall 

■¡»-einmal auf seinen behaupteten Koboldcharakter 
üi vorstellen wollte, ließ ich die in den beiden ersten 
eilen des Buches festgehaltene Unterscheidung von 

was dem bloßen Zufall und was dem eigent- 
c !en Schicksal gehört, beiseite. Ich wollte beobach- 
h> ob sich dadurch eine Unstimmigkeit ergeben 

de r<^e karm indessen, wenn die Anziehungskraft 
es Bezüglichen, gewissermaßen im Spiel, so wie es 
er geschehen ist, verpersönlicht wird, nirgends die 

ei wissenschaftlicher Betrachtung außerordentlich 
gliche Unterscheidungslinie mehr finden, die für 
oine ersten Überlegungen zu dieser Frage kenn- 

€jehnend war.
fu Cni genügt es eben einmal, nur einen Un- 
es%e^nen SPaß anzi,.stellen; ein anderes Mal kommt 

him darauf an, jemandem zu helfen, wenn auch 
1 Rippenstößen; dann wieder scheint ihn ein fol- 

saJ1Sc?rvv’erer Einfall, der für viele Menschen Schick- 
Ur lediglich um des Einfalls willen zu reizen, 

die ernsten und heftigen Wirkungen sind dem 
lielvi10^ °Renbar überaus, gleichgültig. Jede Persön- 
s .eit hat Widersprüche in sich. Das abstrakte Ge- 

' lst immer gleich gültig. In einer Persönlichkeit 
teJSen sie*1 also Gegensätze und Widersprüche leich- 

zUr Einheit binden.
1^. lcht indessen diese Tatsache hat mich so lange 

hu Betrachten des vermeintlichen Koboldwesens 
s: aH festgehalten. Wohl aber hat mich das unabläs- 

Bemühen Schopenhauers — in seiner geistvollen 
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Vergleichung des Geschehens mit dem Traum und 
seiner Annahme, daß wir auch im Leben wie im 
Traum mit unserem unbewußten Ich unser Schicksal 
bereiteten, daß sogar das uns Widrige im Leben aus 
unserem eigenen Ich fließe, wie der geträumte Alb­
druck ja ebenso ein Erzeugnis unseres Ichs ist — eine 
persönliche Kraft für die „scheinbare Absichtlichkeit 
des Schicksals“ aufzuspüren und zur letzten Ursache 
unseres Geschicks zu machen, zum mindesten vor 
mir selbst gerechtfertigt, wenn ich der befremdenden 
und vor der Wissenschaft kaum bestehenden Mut­
maßung (Hypothese) soviel Zeit und Raum in die­
sem Buche gewidmet habe und widme.

Wie ich selbst, ehe ich das Problem ins Auge zu 
fassen vermochte, bei Schilderung von Zufällen und 
Schicksalen immer gezwungen war, in Bildern von 
auch den Menschen eigenen Zügen zu sprechen, wie 
in Wolken auch hier Gestalten zu sehen, so ist zwei­
fellos Schopenhauer nicht davon losgekommen, den 
Eindruck persönlicher Züge wiederzugeben und nach 
der Herzmitte dieser unsichtbaren, nur in Ausstrah­
lungen und Wirkungen sich bekundenden Persönlich­
keit zu suchen. Denn, in der Tat! verpersönlichen 
wir die Anziehungskraft des Bezüglichen, so ist auch 
Schicksal nicht mehr ein Ungreifbares, da wir ja 
Persönlichkeit zuletzt nur als handelnden Willen er­
fassen können, zu dem alle anderen seelischen, gei­
stigen und Charaktereigenschaften lediglich dienend 
und begleitend stehen. Ein verpersönlichter Zufall 
schickt und vermag zum Schicksal zu werden.

Da mögen mich nun die Kirchlichen fragen, war­
um ich, wenn ich die Anziehungskraft des Bezüg­
lichen schon personifiziere, dann nicht in Gott, wie 
sie ihn sich denken, die unmittelbare Ursache all 
dessen sehe, was ich hier an Begebenheiten zusarU' 
mengetragen und wiedererzählt habe.

Ich antworte darauf: Aus drei zwingenden Grün­
en! Erstens entspricht die launenhafte, grillige, na­
hrhaft wilde, regel- und gesetzlose, einmal gütige, 

einmal gallige, stets unbekümmerte Persönlichkeit, 
le wir nach ihren Äußerungen im Zufall und im 
chicksal bilden müssen, so großartig und leuchtend 

Sle zu sein vermag, in nichts dem Begriff und Ge- 
ankenbilde des christlichen Gottes, noch dem eines 

anderen Ein-Gott-Glaubens, noch dem ebenso ver- 
dimmenden Gottbegriff theistischer Philosophie, 

enn auch die Allmacht fehlt dem Wesen, das die 
Isamen Zufälle schafft. Es kämpft unverkennbar 

ast immer gegen Widerstände und Hemmnisse an, 
nie hr, einmal weniger erfolgreich. Auch der 

hrde und Majestät des von der Religion aufgestell- 
eh Gottes entspricht es nicht.
r 7/Vedens ist es mir immer als der allerüberheb- 

’uste Gedanke erschienen, für irgendein Einzelnes, 
s im Leben der ununterbrochen aufwachsenden 
u vergehenden Menschenmillionen geschieht, das 
chste Wesen, das man zu nennen fähig ist, in An- 

,prUch nehmen zu wollen. Ein das Weltall ienken- 
sj 1 Gott und das Ameisengewimmel auf der Erde

A .durch das gewandelte, erweiterte, vertiefte, um 
" 1 honen von Lichtjahren räumlich und zeitlich aus­

ahnte Weltall nicht mehr in ein Verhältnis zuein- 
‘ lIder zu denken.
s drittens ist auch mein probeweises Gedanken­
öl leí mu einem zu verpersönlichenden Zufall und 
Ui ilC^sa^ nichts als eine sogenannte „Arbeitshypo- 
e.CSe“> eine Annahme, die das bisher Beobachtete 
v aut diese Weise einheitlich und dadurch un- 

ierbar zusammenfaßt, festhält und weitergibt, 
Anspruch, damit eine ursächliche Erklärung 

hi 113esitzen- Es ist eine unbestimmte Möglichkeit, 
cht mehr! Und soll von künftigen Forschern, die
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sich diesen verlockenden und verwirrenden Fragen 
zuwenden, auch mit erwogen werden müssen, wenn 
sie nach einer endgültigen Erklärung suchen. —

Ich glaube, daß es von hier aus zu verstehen ist, 
wenn die früheren Völker sich Dämonen, Kobolde 
und Geister schufen: sahen sie doch die Wirkung sol­
cher Geschöpfe ihrer Vorstellungskraft allenthalben 
in den Geschehnissen.

Gewiß aber ist: die Ursache jener überraschenden, 
seltsamen, merkwürdigen, sinn-, dabei oft tückevol­
len Zufälle und Schicksale, die uns erschrecken und 
aufhorchen machen, liegt zwischen den Grenzmar­
ken: verpersönlichte Mächte hier — dort Anziehungs­
kraft des Bezüglichen.
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Ein Kunstfreund kauft in München ein altes griechisches 
Vasenfragment. Jahre später schenkt ihm ein Freund ein ih 
Athen gekauftes Vasenfragment. Und siehe: die Scherbe 
aus Athen paßt genau in die Bruchstelle des in München 
erworbenen Stückes! Ist das Zufall? Oder hat eine geheime 
Kraft die beiden Bruchstücke, vielleicht nach Jahr­
tausenden, wieder zusammengeführt?
Wilhelm von Scholz hat zeitlebens gesammelt, was er an 
eigenen Erfahrungen merkwürdiger Vorkommnisse machte 
und was ihm Leser dazu mitteilten. Das Thema ließ ihn 
nicht mehr los. Über den Zufall und später auch über 
immer neue Erkenntnisse des Schicksals schrieb er ein be­
deutendes, mehrfach erweitertes Standardwerk, das hier 
in letzter Fassung vorgelegt wird. Eigene Erfahrungen, 
zitierte seltsame Ereignisse aus der Geschichte und eine 
Fülle geradezu unglaublicher Begebenheiten, die seine 
Leser ihm mitgeteilt haben, scheinen den ahnungsvollen 
Ausspruch von Novalis zu bestätigen: „Auch der Zufall ¡9* 
nicht unergründlich - er hat seine Regelmäßigkeit." Wer 
sich in diese wahrhaft faszinierende Fälle-Sammlung ver­
tieft, wird bald auch bisher achtlos übersehene Bezüglic*1' 
keiten in seinem eigenen Leben entdecken und einsehen: 
Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere 
Schulweisheit sich träumen läßt.

Wilhelm von Scholz, geboren 1874 in Berlin als Sohn des 
letzten Finanzministers von Bismarck, von 1916-1922 Erster 
Dramaturg, Spiel- und Theaterleiter in Stuttgart, lebte 
dann bis zu seinem Tode im Jahre 1969 in Konstanz am 
Bodensee als freier Dichter und Schriftsteller.
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